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Einleitung. 


E. find nicht hundert Jahre her, da wies die Erd— 
karte noch große weiße Flecke mit der Inſchrift 
auf: Unbekanntes Gebiet. Von dem größten Teil des 
afrikaniſchen Kontinents war nicht viel mehr bekannt 
als ein ſchmaler Küſtenſtreifen. Nicht anders ſtand es 
mit Auſtralien. Um die Mitte des vorigen Jahrhun- 
derts fingen kühne Forſchungsreiſende an, in dieſe un⸗ 
bekannten Länder vorzudringen. Ihre Reiſen dienten 
indeſſen in erſter Linie wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen. 

Erſt nach 1870 begannen die europäiſchen Völker 
wieder, wie einſt im 16. und 17. Jahrhundert, ein leb⸗ 
haftes Intereſſe an den noch unverteilten Gebieten der 
Erdoberfläche zu bekommen. Der Grund lag in dem 
ſtarken Bevölkerungswachstum und der zu— 
nehmenden Induſtrialiſierung der meiſten 
europäiſchen Staaten, ſpäter auch der Vereinigten 
Staaten von Amerika und Japans. Es fand in den 
nächſten Jahrzehnten ein wahres Wettlaufen um die 
Beſetzung jener Landſtriche ſtatt, und bis zum Ende 
des 19. Jahrhunderts waren faſt alle bis dahin herren— 
loſen Gebiete der Welt verteilt. In dieſer Zeit iſt auch 
das im Jahre 1871 gegründete Deutſche Reich in den 
Kreis der Kolonialmächte eingetreten. Freilich ſehr 
ſpät; die reichſten überſeeiſchen Länder, wie Indien, 
befanden ſich ſchon in britiſchem, franzöſiſchem und hol⸗ 
ländiſchem Beſitz. Auch hatten wir vom erſten Tage 
unſerer kolonialen Betätigung an mit dem ausgeſpro⸗ 
chenen Übelwollen Großbritanniens und bis zum ge— 
wiſſen Grade auch Frankreichs zu kämpfen, und nur der 
Staatskunſt und Entſchloſſenheit des führenden deut- 
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ſchen Staatsmannes, des Fürſten Bismarck, war es 
zu danken, daß Deutſchland alles in allem ein Länder⸗ 
gebiet von dem fünffachen Umfang des Reiches unter 
feine Obhut nehmen konnte. Ein geſchloſſenes „Kolo⸗ 
nialreich“, wie es die anderen Mächte und ſelbſt die 
Holländer beſaßen, iſt dabei nicht zuſtande gekommen. 
Weit auseinander lagen die Beſitzungen: vier Schutz⸗ 
gebiete in Afrika, der Nordoſten der Rieſeninſel Neu⸗ 
guinea, ein auf ungeheure Entfernungen verſtreutes 
Inſelgewirr, ſowie die fernab liegende Samoa-Gruppe 
in der Südſee und das Pachtgebiet von Kiautſchou am 
Gelben Meer. 

Immerhin bot ſich dem deutſchen Volke, das 1871 
aus ſeinem Dornröschenſchlaf erwacht war und nun im 
Gefühl junger Kraft mächtig die Arme reckte, ein weites 
Tätigkeitsfeld. Zunächſt handelte es ſich darum, die ge- 
wonnenen Gebiete gründlich zu erforſchen und zu be— 
frieden. Schon vor der Erwerbung eigenen deutſchen 
Beſitzes hatten neben den Engländern Burton und 
Speke, Livingſtone, Johnſton, Thomſon und Stanley 
die Deutſchen Rohlfs, Nachtigal, Schweinfurth und von 
der Decken in Afrika, Finſch in der Südſee ſich einen 
Namen als mutige Entdecker gemacht — nun folgten 
ihnen eine lange Reihe kühner Männer, die als Expe⸗ 
ditionsführer, Vermeſſungsoffiziere, Beamte oder wiſ— 
ſenſchaftliche Forſcher den „weißen Flecken“ auf der 
Landkarte mutig zu Leibe gingen, ſo daß im Jahre 
1914 alle Gebiete mit Ausnahme eines Teiles von 
Neuguinea wenigſtens in großen Zügen als bekannt 
gelten konnten. 

Hatte noch Bismarck in den erſten Jahren daran 
gedacht, die Regierung der Kolonien großen kauf⸗ 
männiſchen Geſellſchaften anzuvertrauen, 
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die nur unter dem Schutze und der Aufſicht des Rei⸗ 
ches und des Kaiſers ſtehen ſollten, ſo hat ſich dieſe 
Abſicht nicht durchführen laſſen. Solche Geſellſchaften 
können eben die beiden grundverſchiedenen Aufgaben, 
einerſeits zu verdienen und, wenn möglich, reichliche 
Dividenden an ihre Aktionäre auszuzahlen, anderer⸗ 
ſeits das Land zu erſchließen und eine geordnete, das 
Wohl der Eingeborenen fördernde Verwaltung durch⸗ 
zuführen, auf die Dauer nicht erfüllen. So haben ſie 
nacheinander ſämtlich ihre Hoheitsrechte wieder an das 
Reich zurückgegeben. 

Obſchon wir uns anfangs zum Teil an engliſche Vor⸗ 
bilder anlehnten, ſind wir in der Verwaltung 
doch bald eigene Wege gegangen. Die Zentralverwal- 
tung in der Heimat wurde erſt von einer Abteilung 
des Auswärtigen Amts, ſeit 1907 von dem Reichs- 
kolonialamt ausgeübt. An der Spitze der Schutzgebiete 
ſtanden Gouverneure mit einem ſehr weitgehenden 
Verordnungsrecht, in den entwickelteren Kolonien be— 
raten von Landesräten, die von den eingewanderten 
Deutſchen gewählt waren. Nur kleine, aber gut aus- 
gebildete Schutz- und Polizeitruppen, meiſt aus Farbi⸗ 
gen unter deutſcher Führung beſtehend, gewährleiſteten 
die Ruhe und Sicherheit im Lande und machten bald 
den hergebrachten blutigen Stammesfehden ein Ende. 

Die Schutzgebiete zerfielen in Bezirke, an deren 
Spitze Bezirksamtmänner ſtanden, die neben der Ver⸗ 
waltung die Gerichtsbarkeit über die Eingeborenen in 
deren Sprache und unter Berückſichtigung ihrer 
Bräuche ausübten. 

Die eigenen Einnahmen der Schutzgebiete 
ſtiegen von Jahr zu Jahr; im Jahre 1914 ſollte das 
Reich nur noch 21 Millionen Mark aus ſeinen Mitteln 
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für die Unterhaltung der Schutztruppen aufwenden. In 
wenigen Jahren wäre auch dieſer Reichszuſchuß weg⸗ 
gefallen. Durch Eiſenbahnen, deren Baukoſten 
durch eine vom Reich garantierte, aber von den Schuß- 
gebieten verzinſte Anleihe aufgebracht wurden, wurde 
das Innere erſchloſſen, das unwirtſchaftliche und den 
Eingeborenen ſchädliche Trägerweſen allmählich be— 
ſeitigt. Ein großer Stab von Arzten war mit Erfolg 
bemüht, die verheerenden Volksſeuchen: Pocken, Aus⸗ 
ſatz, Wurmkrankheit, Ruhr, Schlafkrankheit und Ma⸗ 
laria zu bekämpfen und zu verhüten. In Regierungs— 
ſchulen wurde den Eingeborenen unter Schonung ihrer 
Eigenart die Kenntnis deutſcher Sitte und deutſchen 
Kulturgutes vermittelt. Frei durften Miſſionen beider 
Konfeſſionen an ihrem ſegensreichen Ehriftianifierungs- 
werk arbeiten. 4 

Nachdem die Befriedung durchgeführt war, (nur 
der Herero-Aufſtand in Südweſt⸗ und der Maji-Maji- 
Aufſtand in Oſtafrika erforderten ein größeres Auf— 
gebot militäriſcher Machtmittel), hob ſich zuſehends die 
Zahl der einwandernden Weißen, beſonders von Deut- 
ſchen. Im Jahre 1913 zählte man etwa 27 000 Weiße, 
darunter 23 000 Deutſche. Das ſcheint nicht viel, wenn 
man daran denkt, daß im Jahre 1925 allein mehr als 
62 000 Perſonen aus Deutſchland ausgewandert ſind; 
aber wenn man bedenkt, daß es ſich bei den Kolonien 
um Neuland handelte, deſſen Erſchließung gerade erſt 
begonnen hatte, ſo wird man zugeben müſſen, daß die 
Beſiedlung einen geſunden und vielverſprechenden An⸗ 
fang bedeutete. 

Nicht anders ſtand es mit der Erzeugung von Roh— 
ſtoffen in den Kolonien. 1913 bezog die deutſche 
Wirtſchaft allein aus den Tropen für rund 3 Mil⸗ 
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liarden Mark Rohſtoffe. Bei einigen Artikeln, wie 
Siſalhanf und Mangrovenrinde, wurde bereits ein 
großer Teil der Einfuhr aus den Schutzgebieten ge— 
deckt, aber auch bei einer Anzahl der wichtigſten Pro⸗ 
dukte, wie Ölfrüchten (Kopra, Palmöl, Palmkernen, 
Seſam und Erdnüſſen), Kakao, Kaffee, Kautſchuk, 
Baumwolle, Hölzern, Häuten und Kupfer hob ſich die 
deutſche koloniale Erzeugung von Jahr zu Jahr in 
ſchnell ſteigender Kurve. Wir durften uns der be— 
rechtigten Hoffnung hingeben, daß wir bei den meiſten 
der genannten Waren in wenigen Jahren ſoviel ſelbſt 
erzeugen würden, um jedes der beſtehenden oder zu 
befürchtenden Monopole durchbrechen oder mindeſtens 
abſchwächen zu können. 

Ebenſo wuchs mit jedem Jahre die Bedeutung un— 
ſerer Schutzgebiete als Abſatzmarkt für die In— 
duſtrie-Erzeugniſſe des Heimatlandes. Im Jahre 1913 
betrug der Geſamtwert der Einfuhr in die Kolonien 
ohne Tſingtau 160 Millionen Mark, von denen min⸗ 
deſtens zwei Drittel in die Taſchen der deutſchen Unter— 
nehmer und Arbeiter floſſen. 

Und welch weites Feld boten die Schutzgebiete Prak⸗ 
tikern und Gelehrten auf allen Gebieten des menſch— 
lichen Wiſſens und Wollens zur Betätigung! Hier han— 
delte es ſich nicht bloß um blaſſe Theorie, ſondern um 
die Möglichkeit, durch die Tat zu zeigen, daß der 
Deutſche nicht nur ein Träumer und Denker, ſondern 
auch fähig ſei, ſeine Gedanken in die Wirklichkeit um⸗ 
zuſetzen! Hier war dem deutſchen Volke endlich einmal 
die Gelegenheit geboten, ſich die Weite des Blicks zu 
erwerben, um die wir unſere angelſächſiſchen Vettern 
immer beneidet hatten. 

Doch gerade die überraſchende Schnelligkeit unſeres 
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kolonialen Aufſtieges weckte oder vermehrte die Eifer- 
ſucht und die Beſorgnis Englands. Und als, hervor⸗ 
gerufen durch Frankreichs zähen Revanchewillen, der 
Zweifrontenkrieg gegen Deutſchland losbrach, da ſah 
England die günſtige Gelegenheit gekommen, um ſich 
den läſtigen und bedrohlichen Nebenbuhler gründlich 
vom Halſe zu ſchaffen. Der Weltkrieg wurde allen euro- 
päiſchen Bedenken und den Beſtimmungen der Kongo— 
akte zum Trotz auf die Kolonien ausgedehnt und dieſe, 
wenn auch unter der Verhüllung durch das Mandats⸗ 
ſyſtem, als Kriegsbeute dem Deutſchen Reiche entriſſen. 
Man erfand die Lüge von der Unfähigkeit und Unwür⸗ 
digkeit Deutſchlands, Kolonien zu verwalten und zu be— 
ſitzen, um den Raub vor der öffentlichen Meinung zu 
rechtfertigen, obſchon die Tatſache, daß unſere Ein- 
geborenen ihren deutſchen Herren in wunderbarer 
Weiſe die Treue gehalten hatten, allein genügte, um 
die Lüge von der kolonialen Schuld Deutſchlands in 
nichts zerflattern zu laſſen. 

Nun ſind uns die Länder unſerer Sehnſucht und 
unſerer Arbeit verſchloſſen, und die ſchlanken Palmen 
rauſchen über den Gräbern mutiger Pioniere und tap— 
ferer Streiter. Uns aber ziemt es, ihrer nicht zu ver- 
geſſen, ſondern uns immer wieder ihres kühnen Wol- 
lens, ihrer Entbehrungen und Kämpfe und ihres opfer- 
vollen Sterbens zu erinnern, bis einſt an den Geſtaden 
dieſer Sonnenländer wieder die deutſche Flagge ge— 
hißt wird! 


Erſter Abſchnikt. 


— 


Deukſch-Oſtafrika. 


ährend in allen anderen Schutzgebieten die 

Flagge dem Handel folgte, verdankte Deutſchland 
die Erwerbung ſeines größten und ausſichtsreichſten 
Schutzgebietes der Initiative eines Kolonialpolitikers. 
Dr. Carl Peters, ein niederſächſiſcher Pfarrers- 
ſohn, wollte nach Vollendung ſeiner Univerſitätsſtudien 
in Philoſophie und Geſchichte die akademiſche Laufbahn 
einſchlagen, als ihn der Wunſch ſeines Onkels Carl 
Engel, eines bedeutenden Muſikgelehrten und ſehr 
wohlhabenden Mannes, nach London und zugleich in 
die beſte engliſche Geſellſchaft führte. Hierbei lernte er 
die ausſchlaggebende Bedeutung der britiſchen Kolo— 
nialpolitik für das ganze Leben des engliſchen Volkes 
kennen. Er widerſtand der Verſuchung, ein Engländer 
zu werden und kehrte im Oktober 1883 nach Deutſch⸗ 
land zurück, mit der ausgeſprochenen Abſicht, aktuelle 
deutſche Kolonialpolitik zu treiben. Im Januar 1884 
gründete er zuſammen mit dem Grafen Behr-Bandelin 
die Geſellſchaft für deutſche Koloniſation. Seine Be 
ſtrebungen fanden indeſſen weder bei der Regierung, 
noch in der deutſchen Öffentlichkeit Gegenliebe (die Be: 
ſitzergreifungen in Weſtafrika begegneten bereits ſtarkem 
Widerſtand), infolgedeſſen reiſte er im September mit 
wenigen Begleitern heimlich nach Oſtafrika, ſchloß im 
Innern — denn die Küſte gehörte dem Sultan von 
Sanſibar — Landverträge mit den Häuptlingen von 
Ukami und Uſagara ab und kehrte im Februar 1885 
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nach Deutſchland zurück. Noch im ſelben Monat erhielt 
jetzt die neugegründete Deutſch-Oſtafrikaniſche Geſell⸗ 
ſchaft einen Schutzbrief des Reiches für ihre Er- 
werbungen. 

Der neuen Geſellſchaft gehörten zunächſt nur die im 
Innern erworbenen Landſtriche, das Küſtengebiet mit 
den dazu gehörigen Zöllen mußte ſie von dem Sultan 
von Sanſibar pachten. Der Umſchwung der Verhält⸗ 
niſſe, die Unterbindung des bisherigen ſchwunghaften 
Sklavenhandels, die Handhabung der Zollvorſchriften 
und die geheime Wühlerei des Sultans riefen aber im 
Herbſt 1888 einen Aufſtand der Araber und der arabi⸗ 
ſierten Küſtenbevölkerung hervor, deſſen die Geſellſchaft 
nicht Herr zu werden vermochte. Das Reich mußte 
eingreifen. Der Reichskanzler betraute mit der Nieder— 
werfung des Aufſtandes den als Afrikaforſcher bereits 
berühmten Hauptmann Hermann Wißmann, 
der die ihm geſtellte Aufgabe in hervorragender Weiſe 
löſte. Währenddeſſen verſuchte Peters durch eine über— 
aus kühne Expedition von Witu aus die Länder um 
den Viktoria⸗See, beſonders das reiche Uganda, und die 
am oberen Nil gelegene ſogenannte Aquatorialprovinz 
unter deutſche Schutzherrſchaft zu bringen. Deren Gou— 
verneur, ein deutſcher Arzt Eduard Schnitzer, von den 
Agyptern Emin Paſcha genannt, war durch den 
Mahdi⸗Aufſtand ſeit längerer Zeit völlig abgeſchnitten. 
Um ihn zu befreien, war auch eine engliſche Expedition 
unter Stanley unterwegs. Der letztere erreichte ſein 
Ziel zuerſt und führte den Paſcha gegen ſeinen Willen 
mit zur Küſte. In dem Sanſibar-Vertrag vom 1. Juli 
1890 gab Deutſchland ſeine Anſprüche auf Witu und 
Uganda auf. Dafür erhielt es gegen eine Zahlung von 
4 Millionen Mark an den Sultan von Sanſibar den 
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bisher gepachteten Küſtenſtreifen als freies Eigentum 
und von England die Inſel Helgoland. Die Deutjch- 
Oſtafrikaniſche Geſellſchaft trat ihre Hoheitsrechte an 
das Reich ab. 

In dem folgenden Jahrzehnt wurde die Befriedung 
des Schutzgebiets durch eine Reihe von Expeditionen 
gegen räuberiſche und unbotmäßige Stämme durch⸗ 
geführt. Noch einmal, im Jahre 1905, verſuchten dieſe, 
die deutſche Herrſchaft abzuſchütteln, ſeitdem wurde die 
Ruhe, auch zum beſten der friedlichen aderbautreiben- 
den Stämme, nicht mehr geſtört. 

Zweimal ſo groß als das Deutſche Reich, zählte das 
Schutzgebiet 7—8 Millionen Einwohner. Allmählich 
wurden eine ſtraffere Verwaltung und eine geordnete 
Rechtſprechung eingeführt. Es geſchah dies unter 
Schonung der Sitten und Bräuche der Eingeborenen; 
in entlegeneren Gegenden, wie dem noch lange ſagen— 
umwobenen Ruanda, beließ man den Häuptlingen 
einen großen Teil ihrer überkommenen Rechte. Überall 
aber wurde deutſche Gerechtigkeit und Unparteilichkeit 
von den Farbigen als ein Fortſchritt gegenüber der 
Willkürherrſchaft der Sultane empfunden. 

Wie in allen Schutzgebieten, wurde auch in Deutſch— 
oſtafrika der Hebung der Volksgeſundheit beſondere 
Sorgfalt gewidmet. Die weitverbreiteten Tropentrant- 
heiten aller Art wurden mit deutſcher Gründlichkeit 
bekämpft, und es iſt beſonders unvergeſſen, was Ro- 
bert Koch und ſeine Schüler in der Erforſchung der 
Schlafkrankheit und des Rückfallfiebers geleiſtet haben. 

Ein Aufblühen der Wirtſchaft war freilich erſt mög⸗ 
lich, nachdem man ſich entſchloß, die Erſchließung des 
Landes in großzügiger Weiſe in die Hand zu nehmen. 
Von dem nördlichſten Hafen Tanga aus wurde eine 
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Eiſenbahn mit 352 Kilometer bis zum Kilimandſcharo, 
dem gewaltigſten Bergrieſen Afrikas, geführt. Die 
ſchmucke Hauptſtadt Daresſalam mit ihrem ſchönen 
Hafen wurde durch einen 1250 Kilometer langen 
Schienenweg, die Mittellandbahn, mit dem fernen 
Tanganyika⸗See verbunden. 

Nun begann das Schutzgebiet ſichtlich aufzublühen 
und ſchnell die portugieſiſchen und engliſchen Nachbar- 
kolonien zu überflügeln. Im Jahre 1913 zählte man 
in der Kolonie 5336 Weiße, die ſich gleichmäßig auf 
ſämtliche Berufe verteilten. Hatte das Schutzgebiet in 
den erſten Jahrzehnten beſonders Elfenbein, Wild- 
kautſchuk und Kopal (ein foſſiles Harz) ausgeführt, fo 
traten jetzt als Erzeugniſſe der Eingeborenen-Wirt⸗ 
ſchaft Erdnüſſe und Seſam, Kopra und Häute in den 
Vordergrund. Vor allem aber ſtieg die Ausfuhr in⸗ 
folge der Zunahme der Erzeugniſſe der von Weißen 
geleiteten Plantagenwirtſchaft. Hier ſtanden mit je 
7 Millionen Mark Ausfuhrwert der aus der Siſal— 
agave gewonnene Hanf und der von den Anpflan⸗ 
zungen eines ſüdamerikaniſchen Baumes herrührende 
Kautſchuk an der Spitze. Ihnen folgten Baumwolle 
und Kaffee mit je 2 Millionen, und Hölzer und Gerb- 
rinde. Die Durchforſchung des Landes auf minera— 
liſche Schätze hatte gerade erſt begonnen, indeſſen lie- 
ferte der erſte primitive Bergbau ſchon je % Million 
Mark an Glimmer und an Gold. Der Geſamthandel 
des Schutzgebietes war 1913 auf 90 Millionen Mark 
geſtiegen, obſchon die Wirkung von Erſchließungsbah⸗ 
nen erfahrungsgemäß erſt nach mehreren Jahren voll 
in Erſcheinung tritt. Berückſichtigt man dazu noch, daß 
die mit Kokospalmen, Kaffee, Kautſchuk und Kapok 
(Baumwollbaum) bepflanzte Fläche weit größer war 
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als das bereits ertragfähige Areal, jo kann man be⸗ 
haupten, daß das oſtafrikaniſche Schutzgebiet ſich erſt 
an der Schwelle einer ausſichtsreichen Entwicklung be⸗ 
fand, als der große Krieg einſetzte. 


Der erſte Wurf.) 


Am 16. September 1884 trat in Berlin der Ausſchuß 
der von Dr. Carl Peters begründeten „Geſell⸗ 
ſchaft für deutſche Koloniſation“ zu einer Sitzung zu⸗ 
ſammen. Er beſchloß auf Antrag von Peters, „an der 
Oſtſeite Afrikas, Sanſibar gegenüber, in Uſagara, 
eine Landerwerbung vorzunehmen. Das Auswärtige 
Amt hatte den früheren Plänen von Peters durchaus 
ablehnend gegenübergeſtanden. So beſchloß man dies— 
mal, auf eigene Fauſt zu handeln. Gemeinſam mit 
Dr. Karl Jühlke und dem Grafen Joachim Pfeil reiſte 
Peters, nachdem ſein Vorhaben in der Preſſe demen⸗ 
tiert worden war, heimlich nach Oſtafrika ab. Von dem 
deutſchen Konſul in Sanſibar ausdrücklich gewarnt und 
nur von dem weitblickenden Chef des Hamburger Han- 
delshauſes Hanſing u. Co. in Sanſibar, Juſtus Stran- 
des, unterſtützt, ſetzte er am 10. November auf das 
Feſtland über und trat den Marſch in das Innere an. 

Über dieſe Unternehmung, die zur Erwerbung von 
Deutſchoſtafrika führte, hat Peters ſelbſt berichtet: 

Wir hatten die Abficht, am Sonntag, dem 9. No⸗ 
vember, mittags 12 Uhr, nach Sadani überzuſetzen, wo 
der Hindu mit den Pagaſi (wapagazi — Träger) un⸗ 

) Nach Dr. Carl Peters, Die Gründung von Deutſch⸗ 


Fi — Berlin 1906, Verlag von C. A. Schwetſchke und 
ohn. 
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ſerer wartete. Eine Windſtille zwang uns, den ganzen 
Sonntag nachmittag noch in Sanſibar zu bleiben. Erſt 
am Montag morgens bei ſinkender Flut konnten wir 
hoffen, zu fahren. Ich befahl alſo unſeren Dienern, 
Montag um 3 Uhr morgens ſich einzufinden. Indes 
kamen einzelne derſelben erſt nach 6 Uhr, und den 
einen von ihnen mußte ich mit dem freundlichen Bei⸗ 
ſtand des deutſchen Kapitäns eines Sultansdampfers 
noch perſönlich aufſpüren und heranholen. 

So wurde es gegen 8 Uhr, bis wir an Bord unſeres 
gebrechlichen Fahrzeuges gehen konnten. Es war ein 
herrlicher Morgen; über uns das kriſtallblaue Him⸗ 
melszelt, unter uns das kriſtallblaue Meer! Eine leichte 
Briſe ſchwellte unſere Segel; am Ufer ſtanden mehrere 
deutſche Herren, mit ihren Taſchentüchern uns nach— 
winkend, und dahin ſank allmählich der weiße Häufer- 
franz von Sanſibar! Mit eigentümlichen Empfindun⸗ 
gen ſahen wir ihn entſchwinden. Unſere Landsleute da 
drüben, das wußten wir, gaben uns verloren, — und 
wir ſelbſt? Durften wir hoffen, die europäiſche Welt, 
deren letzte Vertreter wir ſoeben verlaſſen hatten, je 
wiederzuſehen? Konnten wir hoffen, das große Werk, 
zu dem wir zogen, auszuführen? 

Langſam ſtiegen inzwiſchen die Umriſſe des geheim 
nisvollen Erdteiles an der anderen Seite empor, auf 
welchem ernſte Fragen ihre Beantwortung finden 
ſollten. 

Etwa um 4 Uhr nachmittags nach günſtiger Fahrt 
kam Sadani in Sicht. Der Hafen von Sadani iſt flach 
und für große Schiffe nicht zu gebrauchen. Da Ebbe 
war, lief ſelbſt unſere kleine Dau mit einer Wucht auf, 
daß ſie in allen ihren Fugen krachte und ich, offen 
geſtanden, befürchtete, ſie würde entzweibrechen, um 
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fo mehr, da wir ſchon unterwegs nur durch fortwäh- 
rendes Waſſerſchöpfen uns hochgehalten hatten. Vom 
Ufer waren wir noch etwa 300 Schritte entfernt, mich 
hielt meine Ungeduld nicht länger, und ich beſtieg den 
Rücken eines meiner Diener, um mich perſönlich ans 
Land tragen zu laſſen. Dies hatte das Unbequeme — 
da der Boden des Meeres ziemlich uneben war, wo— 
durch mein Diener plötzlich unter mir verſchwand —, 
daß ich völlig durchnäßt im ſchwarzen Erdteil ankam. 
Mein Diener fiel obendrein noch einmal auf dem 
ſchlüpfrigen Boden hin. Ich benutzte dieſe Gelegen⸗ 
heit, um „nach berühmten Muſtern“ die Sache in ein 
gutes Omen umzudeuten. „J'y suis et j'y reste!“ 
rief ich aus in einer Situation, welche mir übrigens 
ſelbſt ziemlich lächerlich erſchien. 

In Sadani wurden die mitgebrachten Vorräte in 
die üblichen Trägerbündel umgepackt und ſo die kleine 
Kolonne marſchfähig gemacht. Man wird ſich nicht 
leicht vorſtellen, mit welcher Ungeduld ich dem Ende 
der Verpackung entgegenſah. Am Mittwoch nachmit⸗ 
tag, als dieſelbe beendet war, beſchloß ich, ſofort in das 
Innere abzumarſchieren trotz der Warnung des Hindu, 
der mir riet, bis zum folgenden Tage zu warten, da 
gerade zu Anfang einer ſolchen Expedition die Gefahr 
des Davonlaufens der Leute am größten ſei. 

Vorher badete ich noch mit meinem Freund Jühlke 
in der See, kaufte alsdann für unſere Diener 200 Pfund 
Reis, einen Kochkeſſel und 6 Patronentaſchen und ließ 
nachmittags 4 Uhr die ganze Mannſchaft antreten. Ich 
hatte an dieſem erſten Tage 36 Träger, mit Speeren 
bewaffnet, ſechs perſönliche Diener mit Vorderladern 
und die drei europäiſchen Herren les hatte ſich noch 
ein Herr Otto angeſchloſſen) mit modernen doppelläufi⸗ 

Methner, Aus den deutſchen Kolonien. 2 
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gen Schrotflinten. Ich ſelbſt führte eine Henry-Mar⸗ 
tini⸗Büchſe mit 500 Patronen Munition. Außerdem 
hatten wir jeder einen Revolver, Jühlke und Pfeil 
recht gute Dolchmeſſer. 

So marſchierten wir von Sadani gegen 5 Uhr ab; 
voran ich mit meinen beiden perſönlichen Dienern, 
dann Jühlke, die Träger, dann Graf Pfeil und Otto 
mit ihren Dienern und dem Koch. Unſer ſechſter Die— 
ner, der Dolmetſch, hielt ſich meiſt bei dem Kirongoſi, 
dem Wegführer, ſeinem Freunde, auf. 

Ich werde niemals die eigentümliche Schönheit die— 
ſes erſten Marſchtages vergeſſen. Wir ſtiegen vom 
Meere aus langſam bis auf eine Höhe von 300 Fuß. 
Das Meer hinter uns begann ſich allmählich in jene 
unſagbar reizvollen Farbentöne der Tropenwelt zu 
kleiden, und vor uns flammte der weſtliche Himmel 
nach und nach in der Glut der untergehenden Sonne. 
Am fernſten Horizont im Weſten lagerte dunkles Ge— 
wölk, hinter welchem die Sonne etwa um 6 Uhr zu 
verſchwinden begann. Fremdartige, bizarre und oft 
groteske Baumformen traten links und rechts aus dem 
tiefen Schatten hervor, und über alle empor ragte die 
ſtolze melancholiſche Palme. Dazu das Schnurren, 
Pfeifen, Ziſchen, kurz alle die unbezeichenbaren Töne 
der Vogelwelt, die eigentümlichen Zurufe der Neger! 
Der Abend ſank tiefer herab, und nun begann es in 
den Gebüſchen zu funkeln und zu leuchten. Tauſende 
und aber Tauſende von glühenden Leuchtkäfern 
ſchwirrten und ſauſten an uns vorüber; ein ſeltſam 
beklemmendes Gefühl überkam mein Herz, ungewohnt 
all ſolcher Eindrücke. 

Nach dreiſtündigem Marſch langten wir auf unſerer 
erſten Station, einem wohlbefeſtigten Kraal, Muduni, 
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an. Hier wollten wir die erſte Nacht raſten. Kaum 
waren Jühlke und ich eingezogen und kaum hatten wir 
unſeren brennenden Durſt durch einen Trunk warmen 
Waſſers geſtillt, als plötzlich neben dem Kraal eine 
mächtige Feuergarbe auflohte. Auf meine Erkundi⸗ 
gungen hin wurde mir mitgeteilt, daß eine Hütte in 
Brand geraten ſei; ich ließ nun auch unſererſeits die 
Lagerfeuer anzünden, und nach und nach ſammelten 
ſich die ermüdeten Pagaſi um dieſelben. Graf Pfeil 
mit dem Koch traf nach etwa dreiviertel Stunden ein, 
und ſo konnten wir daran gehen, auch unſer eigenes 
Abendeſſen kochen zu laſſen. 

Ich ließ eine Ziege ſchlachten, und um 10 Uhr abends 
konnten wir unſeren ſehr energiſchen Appetit ſtillen. 

Am Freitag, den 14. November, brachen wir wieder 
von Muduni auf, um an dieſem Tage einen reſpek— 
tablen Marſch vorzunehmen. Da unſere Tagesmärſche 
beim Hineinziehen im weſentlichen gleichartig ver— 
liefen, ſo gebe ich nur im allgemeinen eine kurze 
Skizze. In der erſten Zeit mit Sonnenaufgang, in der 
Folge mehr und mehr in der Nacht, ſtanden wir auf 
und weckten durch energiſchen Zuruf unſere Schwar- 
zen. Dann ward ein Schluck kalten Kaffees genommen, 
zu dem es, wenn das Glück gut war, ein Stückchen 
übriggebliebenen kalten Fleiſches gab. Alsdann begab 
ich mich mit zwei bewaffneten Dienern auf den Weg 
in der einzuſchlagenden Richtung an einen Punkt, wo 
ſich die Träger, jeder mit ſeinem Bündel, einzufinden 
hatten. Dr. Jühlke folgte nach kurzer Zeit, und Graf 
Pfeil und Otto zogen ab, wenn der letzte Pagaſi in 
Bewegung war. Inzwiſchen hatten wir den Marſch 
begonnen, und nun zogen wir zunächſt 3—4 Stunden 
ohne Unterbrechung; alsdann wartete ich, bis Graf 
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Pfeil in Sicht kam, worauf der Marſch in gleicher Ord— 
nung bis zum nächſten Halteplatz fortgeſetzt ward. 
Kamen wir an einen Fluß, jo wateten oder ſchwam⸗ 
men wir hindurch, oft mit größter Schwierigkeit das 
Gepäck hinübertransportierend. In bezug auf den mit⸗ 
geführten Kaffee beſtand ein gewiſſer Ehrgeiz unter 
uns, möglichſt wenig davon zu nehmen und möglichſt 
viel den Gefährten zu überlaſſen. So kam es zuweilen 
vor, daß die ganze Flaſche unberührt am Endziel des 
Marſches anlangte, wo ihr Inhalt dann freilich mit 
unheimlicher Geſchwindigkeit, halb und halb geteilt, 
zu verſchwinden pflegte. 

Die Reiſe folgte zunächſt dem Nordufer des Wami. 
Da ich nicht in Kolliſion mit den Rechtsanſprüchen des 
Sultans von Sanſibar geraten wollte, lag mir daran, 
zunächſt vom Küſtengürtel frei zu werden, in welchem 
er durch ſeine Walis wenigſtens eine Art von Ober— 
hoheit ausüben ließ. Ich wußte, daß mir eine Ver⸗ 
letzung dieſer Schattenautorität ohne weiteres die ganze 
internationale Politik auf den Hals hetzen mußte. In⸗ 
des hatten wir nicht lange zu warten, bis wir in ganz 
unabhängiges Negergebiet kamen. Bereits 2—3 Tage⸗ 
märſche hinter Sadani hatte auch der Schein der Hoheit 
des Said Bargaſch ein Ende, und nun begann ich, 
zunächſt wenigſtens formell, deutſche Rechtsanſprüche 
zu ſchaffen. Man hat ſich über die Form dieſer Beſitz⸗ 
ergreifung hernach in Deutſchland luſtig gemacht. Daß 
ſolche Beſitzergreifung von Landgebieten durch Ver⸗ 
trag im weſentlichen überall und ſtets eine Fiktion iſt, 
wußte ich natürlich 1884 ſo gut, wie ich das heute weiß. 
Aber weiter konnte unſere Expedition ja naturgemäß 
da draußen überhaupt nichts erreichen; das Weſentliche 
mußte den folgenden Verhandlungen in Europa über- 
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laſſen bleiben. Ich durfte meine Aufgabe für gelöft 
betrachten, wenn ich vorläufig ein einigermaßen um⸗ 
faſſendes Gebiet in ſolcher Weiſe erworben hatte, 
daß die deutſche Regierung, wenn ſie dies wollte, die 
geſchaffene Rechtsgrundlage in Verhandlungen mit 
Großbritannien und mit anderen Mächten verwerten 
konnte. Dazu genügte „Vertrag“ und Flaggenhiſſung 
durch einen Deutſchen. 

Im ganzen ſchloß ich Verträge ab über ein Land⸗ 
gebiet, welches etwa Süddeutſchland an Umfang gleich⸗ 
kam. In fünf Wochen — und alles kam gerade auf 
dieſe Schnelligkeit an —, hatten wir den Grund gelegt 
zu einem deutſchen Kolonialreich in Oſtafrika, einen 
Grund, der böswilligen Kritikern zwar Veranlaſſung 
zu Witzen und Schäkereien bot, der ſich aber doch als 
feſt genug erwieſen hat, um unſer oſtafrikaniſches 
Schutzgebiet, und weit mehr, darauf zu bauen. 

Als wir am 4. Dezember in Muiniſagara lagen, 
waren wir aufs äußerſte erſchöpft, die Expedition war 
im wahren Sinne des Wortes abgehetzt. Den Vertrag 
mit Muiniſagara, dem alten Sultan von Uſagara, hatte 
ich von meiner Hängematte aus abgeſchloſſen. Am 
ſelben Tage entließ ich den größeren Teil unſerer 
Leute. In Muiniſagara ſollte zunächſt das Haupt⸗ 
quartier der Geſellſchaft für deutſche Koloniſation blei— 
ben. Graf Pfeil und Herr Otto ſollten ſich in dem ge— 
ſunden Bergland von den Strapazen erholen und als- 
dann an den Bau eines erſten Hauſes gehen. 

Ich ſelbſt mit meinem Freunde Jühlke hatte die un- 
erquickliche Ausſicht auf einen erneuten Parforcemarſch 
hinunter an die Küſte: einen Marſch mit unzuläng⸗ 
lichem Proviant, mit einer Wunde am Fuß und dem 
Fieber in den Adern. Ich nahm acht Träger und drei 
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perſönliche Diener mit. Die beiden Tage in Muini⸗ 
ſagara hatten weder Dr. Jühlke noch mir eine Er- 
holung gebracht, trotzdem ich ſehr reſpektable Doſen von 
Chinin verſchluckte. Die Fußwunde führte das Fieber 
immer wieder zurück. Angſtliche und wilde Träume 
quälten mich in der Nacht vom 6. zum 7. Dezember, 
und halb betäubt ließ ich mich ankleiden, um die kleine 
Expedition, in einer Hängematte liegend, bis an die 
Küſte zurückzuführen. Dr. Jühlke ſollte mich begleiten, 
um von Sanſibar aus eine große Proviantkolonne nach 
Muiniſagara hinaufzubringen. 

Am erſten Tage marſchierten wir bis Mukondokwa 
zurück, wo wir einige Tage zuvor einen Vertrag ab⸗ 
geſchloſſen hatten. Welch ein Kontraſt! Damals waren 
wir ſelbſtbewußt und gebieteriſch eingezogen; jetzt er⸗ 
ſchienen wir matt, krank und faſt bemitleidenswert, wie 
ein geſchlagenes Heer. Wir langten erſt gegen 1% Uhr 
an, ſtundenlang durch unerträgliche Sonnenglut be- 
läſtigt; in der Hängematte, in der es kaum einen Schutz 
gegen ſie gab; da wir unſere Helme nicht tragen konn⸗ 
ten, wirkte dieſelbe faſt wahnſinnig machend. Dazu 
kam, daß man in den Hängematten ſich nicht gegen die 
Dornen der Mimoſen von beiden Seiten, gegen die 
Baumwurzeln von der Erde aus ſchützen konnte. Der 
Körper blutete aus vielen kleinen Wunden, und Tau» 
ſende von blutgierigen Inſekten aller Art, die wir nicht 
abwehren konnten, ſorgten dafür, daß dieſe Wunden 
ſobald nicht wieder zuheilten. In Mukondokwa gelang 
es Dr. Jühlke mit dem Dolmetſch, zwei Pfund Zucker 
von einem Araber zu erſtehen. Es iſt kaum möglich, 
zu beſchreiben, mit welchem Jubel dieſer Erwerb von 
mir begrüßt ward. Denn nunmehr konnten wir uns 
ja wieder an dem köſtlichen, die Milch erſetzenden Ka⸗ 


Der erfte Wurf 23 


kao laben. Außerdem unterfuchte Jühlke am Nachmit⸗ 
tag meine Fußwunde vom letzten Dienstag, und nun 
erſt ward dieſelbe gereinigt und mit einem notdürf⸗ 
tigen Verband verſehen. Den Nachmittag ſaß mein 
Freund an meinem Lager und kühlte mir die glühende 
Stirn mit kalten Umſchlägen. Er riet mir, in den 
ſchnellſten Märſchen an die Küſte zu eilen und Verträge 
Verträge ſein zu laſſen. 

Es folgte eine kalte Nacht! Jühlke und ich ſchliefen 
auf der bloßen Erde, in eine Wolldecke eingehüllt, nach⸗ 
dem wir uns an ein wenig Kakao gelabt hatten. In 
dieſer Nacht trat zum erſtenmal bei mir jener fieber- 
hafte, viſionäre Zuſtand ein, der von nun an auf 
dem Marſch mich nicht mehr verließ. Mir war es, als 
ob die ganze Afrikaexpedition nur ein Traum ſei, und 
ich pflegte mich zu wundern über die ungeheure Natur— 
wahrheit der Umgebung. 

Am Montag auf dem Marſch brach Jühlke zuſam— 
men, und nun war die Verlegenheit groß; denn ich 
mußte Träger beſchaffen, um auch ihn tragen zu laſſen. 
Es war merkwürdig, wie ſchnell meine eigene Tat⸗ 
kraft ſich wieder belebte, als Jühlke unfähig wurde, zu 
handeln. Was ich am Tage vorher für ganz unmöglich 
gehalten haben würde, trat nun ein: den ganzen Nach⸗ 
mittag konnte ich mit einer Horde ſchwarzer Leute ver— 
handeln, und am Dienstag morgen vermochten wir 
unſern Marſch in zwei Hängematten fortzuſetzen. So 
ging es über Berg und Tal, durch Flüſſe und Wälder 
raſtlos fort. Oft marſchierten wir von morgens 1 Uhr 
— bei vorausgetragenen Talglichtern — bis mittags 
1 Uhr und von nachmittags um 3 wieder bis des 
Abends um 8 Uhr. Zuweilen, wenn die Träger nicht 
aufſtehen wollten ſo früh in der Nacht, mußte ich mich 
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mit gezogenem Revolver unter fie führen laſſen und fie 
zum Aufbruch zwingen. Wie oft haben wir wohl beide 
hernach ſtundenlang zum funkelnden Sternenhimmel 
emporgeblickt, an dem im Meridian das ſchimmernde 
Sternbild des Orion, im Norden unmittelbar über dem 
Horizont der alte liebe Bär, im Süden aber das ge⸗ 
heimnisvolle ſüdliche Kreuz mit jenen eigentümlichen 
„Kohlenſäcken“ daneben ſtanden, und verſucht, im An⸗ 
ſchauen des Unendlichen die Qualen der Gegenwart zu 
vergeſſen. Dann flammte der Himmel im Oſten auf, 
und ſcharf, zunächſt faſt geſpenſterhaft, tauchten die 
Umriſſe der Felſen und Berge mit ihrem Palmenſchmuck 
hervor, bis plötzlich er ſelbſt emporſtieg, der Schmerzens⸗ 
bringer, der unheimliche, glühende Sonnenball. 

Die Rettung unſeres Lebens danken wir vornehmlich 
der Treue und Hingabe unſeres Dolmetſchers Ramaſan 
und einem franzöſiſchen Miſſionar bei Simbamweni, der 
uns durch Ramaſan eine ganze Ladung Kohlrabi, Sted- 
rüben, Wirſingkohl und Mohrrüben ſchickte. Davon 
haben wir vier Tage uns genährt und daraus die 
Widerſtandskraft geſchöpft, die drei letzten Tage der 
Rückreiſe völlig ohne Nahrung zubringen zu können .. 

In ſolchem Zuſtande trafen wir am 14. Dezember 
in Ukami, und zwar in deſſen Hauptkraal Kangaſi, ein. 
Hier haben wir noch einmal verhandelt, noch einmal 
darauf einen Vertrag zuſtande gebracht. Damit war 
die herrliche Gebirgslandſchaft, welche bis etwa 5 Mei- 
len an die Küſte reicht, ebenfalls in deutſchen Beſitz ge⸗ 
bracht. Aber die Anſtrengung und die damit verbun⸗ 
dene Aufregung hatten meinen Zuſtand aufs äußerſte 
verſchlimmert. Am Abend hatte ich 140 Pulsſchläge, 
und ich ſah für die Nacht meinem Ende entgegen. Ich 
traf nun Anordnungen für dieſen Fall. Ich verbot 
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Jühlke, der traurig und ängſtlich meine Hand hielt, ſich 
auch nur für das Eingraben meines Körpers in Kangaſi 
aufzuhalten; er habe in beſchleunigtem Tempo ohne 
Unterbrechung bis an die Küſte zu eilen; ſterbe auch 
er, ſo ſolle Ramaſan die Verträge zu Hanſing bringen. 

Zwiſchen Leben und Sterben verrannen die folgen- 
den fünf Tage. Die qualvollſten Stunden waren ſtets 
die von 8 Uhr abends bis 12 Uhr nachts. Dann traten 
regelmäßig jene Beängſtigungen ein, wie fie bei be- 
ſchleunigtem Pulsſchlag im Fieber ftattzufinden pflegen. 
Jühlke litt in dieſen Tagen mindeſtens ebenſoſehr, wenn 
nicht mehr als ich ſelbſt. 

Am Abend des 17. Dezember, nachdem wir in der 
Mittagsſonne den Kingani überſchritten hatten, tauchte 
plötzlich die See vor uns auf. Unſere Träger und Die- 
ner brachen in ein betäubendes Freudengeſchrei aus. 
Vor uns ſtand ein Weißer, ein Weißer, welcher 
mich franzöſiſch anredete und nach kurzer Unterhaltung 
deutſch zu mir ſprach. Es war ein Bruder des Kloſters, 
welcher einen Spaziergang machte und uns freundlich 
im Namen ſeiner Bruderſchaft einlud. Nun ging es in 
beſchleunigtem Trabe bergab. Wir hatten noch etwa 
zwei Stunden zu marſchieren, und ſo wurde es 7 Uhr 
abends, bevor wir in die breite Allee, welche zum Klo— 
ſter führte, einlenkten. Nie werde ich die nun folgende 
Szene vergeſſen! 

Aus dem Halbdunkel vor uns traten allmählich die 
mächtigen Umriſſe der herrlichen Gebäude hervor. Vom 
Portal herunter winkte das chriſtliche Kreuz! Und als 
wir einzogen in den Hof, da plötzlich flammten die 
hellerleuchteten gotiſchen Fenſter uns entgegen, und 
daraus hervor brauſten die ernſten Töne der Orgel! 
Den Eindruck zu beſchreiben iſt nicht möglich, aber ich 
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ſchäme mich nicht, zu bekennen, daß ich in ein krampf⸗ 
haftes Schluchzen ausbrach, und die ganze Spannung 
der letzen Wochen ſich in einem Tränenſtrom Luft 
machte. 


Die Gründung von Bukoba.*) 


Nachdem wir uns vier Tage im Lande Ihangiro auf- 
gehalten hatten, traten wir in das Gebiet des Häupt⸗ 
lings Kahigi ein. Hier iſt das weſtliche Tal eine ein⸗ 
zige fruchtbare Landſchaft; ein rieſiger Bananenwald 
ſtößt an den andern, und von einem Felſenhang ſtürzt 
ein etwa 100 Meter hoher Waſſerfall herab. In dem 
Dorfe Kanſſenene, das einem Unterhäuptling Kahigis 
gehört, wurden wir reichlich mit Nahrungsmitteln be= 
ſchenkt, darunter mit einigen achtzig Hühnern und meh» 
reren hundert Eiern. Noch einmal mußten wir die 
Plateauhöhe erſteigen, auf der wir kurze Zeit zwiſchen 
zahlreichen Bananenhainen dahinmarſchierten, bis ſich 
plötzlich am Plateaurande eine weite Bucht unſern 
Blicken darbot und von drunten aus der üppigen Vege- 
tation die ſchwarz-weiß⸗rote Flagge des Paſchas 
uns entgegenleuchtete. Von der bewaldeten Klippe, auf 
der wir ftanden, ließ ich den Trompeter einen kräftigen 
Gruß blaſen, um meine Ankunft anzuzeigen. Dann 
brachte uns ein kurzer, ſteiler Abſtieg in die Niederung, 
und wenige Augenblicke ſpäter konnte ich, den Leuten 
vorauseilend, dem Paſcha die Hand drücken und ihm 
von dem glücklichen Ausgang meiner Expedition Mel- 
dung machen. (16. November 1890.) 

In angeregtem Geplauder verliefen die Stunden un— 

* Nach Dr. Franz Stuhlmann, Mit Emin Paſcha 
ins Herz von Afrika. Berlin 1894, Dietrich Reimer. 
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vermerkt, und erſt am Nachmittage führte der Paſcha 
mich im Lager umher. Hier hatte er in den wenigen 
Tagen ſeiner Anweſenheit mit dem ihm eigenen Ge— 
ſchick ſchon Erſtaunliches geleiſtet. Da waren fünf große 
Giebelhütten aus Stroh errichtet worden, die den Euro— 
päern als Wohnung dienen ſollten, dahinter ein riefen- 
haftes Magazin für die Waren der Expedition, etwas 
weiter entfernt lagen die Hütten der Soldaten und 
Träger, zu denen ſich jetzt die von mir mitgebrachten 
Leute geſellten. 

Wir gingen nun gemeinſam daran, einen geeigneten 
Bauplatz für die zukünftige Station Bukoba auszu- 
ſuchen. Das etwas zurücktretende Plateau läßt ein 
weites, ungefähr dreieckiges Vorland am See frei, der 
hier eine leichte, von einer hohen, bewaldeten Inſel und 
mehreren Felsriffen gedeckte Bucht bildet. Drei kleine 
Bäche, von denen der ſüdlichſte der größte ift, durch⸗ 
ziehen die Landſchaft. Nach längerem Überlegen ent— 
ſchloſſen wir uns dazu, die Station am linken Ufer die⸗ 
ſes letzteren Baches auf einer ſehr hohen Sanddüne zu 
erbauen. 

Um die Verbindung mit dem am rechten Ufer ge— 
legenen Lager der Expedition herzuſtellen, war es zu⸗ 
nächſt nötig, den Bach zu überbrücken, was ziemlich 
viel Arbeit machte. Dann ſteckten wir den Platz für die 
Station und die Lage der einzelnen Gebäude ab. Da 
inzwiſchen der Regen immer häufiger wurde, gingen 
wir zunächſt an die Erbauung eines Magazins, um we— 
nigſtens die Tauſchwaren der Expedition zu ſichern, 
zu dem der Grund etwa einen halben Meter tief ausge— 
hoben wurde. Um den Bau möglichſt maſſiv zu machen, 
beſchloß der Paſcha, ihn aus Felſen zu errichten, die 
unſere Leute ohne Werkzeuge brechen mußten, derart, 
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daß ſie mit einem Stein den anderen entzweiſchlugen. 
Die Herſtellung von Ziegeln gelang erſt ſpäter, nach⸗ 
dem paſſender Ton entdeckt war. Unter der verheeren⸗ 
den Wirkung des Regens ſtürzte das Magazin während 
des Baues mehrfach ein, ſo daß der Paſcha ſpäter ein 
großes Grasdach zum Schutz darüber aufführen ließ. 
An zweiter Stelle wurden zwei Gebäude von je drei 
Zimmern aus lehmbeworfenem Flechtwerk und flachem, 
geſtampftem Tondach hergeſtellt. Endlich wurde auch 
noch in den letzten Tagen unſerer Anweſenheit mit der 
Errichtung von Längstemben (ganz niedrigen Hütten 
mit flachem Dach) begonnen, die jedoch erſt durch Leut⸗ 
nant Langhelds Leute fertiggeſtellt wurden. 
Während der ganzen Zeit war der Paſcha bemüht, 
ein gutes Verhältnis zu den umliegenden Eingebore— 
nen herzuſtellen, wobei ſich ſein großes Geſchick in deren 
Behandlung aufs neue bewährte. Zunächſt mußte er 
ſich natürlich mit dem Ortshäuptling ſelbſt möglichſt gut 
zu ſtellen ſuchen, was ihm durch deſſen Entgegenkom⸗ 
men ſehr erleichtert wurde. Mukotani, jo hieß er, be⸗ 
ſuchte uns häufig im Lager: ein langgebauter Mhuma— 
Mann, ſtets mit einem buttergetränkten Baumwoll— 
oder Rindenſtoffmantel bekleidet, ſo daß er regelmäßig 
einen großen Fettfleck auf dem Stuhle hinterließ, auf 
dem er geſeſſen. Er ſchickte uns Leute zur Arbeit und 
ließ auf Verlangen große Mengen von Nahrungsmit⸗ 
teln heranſchaffen. Für unſere zahlreiche Expedition 
reichten dieſe jedoch nicht aus, und der Tauſchhandel ge⸗ 
ſtaltete ſich zunächſt etwas ſchwierig, weil den Einge- 
borenen der Begriff für den Wert ziemlich fehlte und 
fie ſehr hohe Preiſe verlangten. Bald wurde dies je- 
doch geregelt, indem der Landeshäuptling beſtimmte 
Preiſe für die Nahrungsmittel feſtſetzte. Mit den beiden 
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Großhäuptlingen Kahigi und Nyeruwamba blieben die 
freundlichen Beziehungen ungetrübt; häufig ſandten ſie 
geſchenkweiſe große Mengen von Lebensmitteln in Ka⸗ 
nus, und Kahigi *) ftationierte ſogar mehrere feiner 
Leute in unſerem Lager, damit dieſe unſere Sprache 
(Kiſuaheli) lernen könnten. 

Ein einziges Mal während der Anweſenheit unſerer 
Expedition wagten die Waganda mit einem Streifzug 
zu Lande, Erpreſſungen in unſerem Gebiet zu verſuchen, 
wurden jedoch von dem Paſcha auf das energiſchſte 
zurückgewieſen. Sie erſchienen mit einer großen Gtreit- 
macht bei der Station, hielten ſich aber in achtungsvoller 
Entfernung, da ſie offenbar größere Streitkräfte als 
unſere zwanzig Soldaten im Lager vermuteten. Auf 
den Befehl des Paſchas verließen ſie das Land wieder, 
bekamen aber dennoch von dem nördlich von Bukoba 
im deutſchen Gebiet wohnenden Häuptling Muta— 
tembwa einen Tribut ausgeliefert. Erſt allmählich 
machten ſich die Eingeborenen mit dem Gedanken ver- 
traut, daß die Erpreſſungen, an die ſie lange gewöhnt 
waren, nun ein Ende haben ſollten, und daß ihnen 
durch die Errichtung der deutſchen Station ein bleiben⸗ 
der Schutz dagegen erwachſen ſei. 

Häufig wurde der Paſcha hier in Bukoba von Frem— 
den beſucht. So paſſierte mehrfach der franzöſiſche Bi- 
ſchof Migr. Hirth, der einmal eine ganze Reihe Miffio- 
nare mit ſich führte. Dieſer ſprach damals feine Be— 
fürchtung aus, daß infolge der neuen Grenzregulierung 
Uganda mit der Zeit gänzlich den proteſtantiſchen Mif- 
ſionen zufallen und auch der wankelmütige „König“ 


) Kahigi hielt auch im Weltkriege treu zur deutſchen 
Kap als die Engländer in fein Land rückten, nahm 
er Gift. 
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Mwanga ſeiner Kirche nicht treu bleiben werde. Im⸗ 
merhin hoffe er, daß ihm auch unter den erſchwerten 
Umſtänden (Ugandas Übergang in engliſchen Schutz) 
etwa 1000 ſeiner getreuen Anhänger verbleiben wür⸗ 
den, während vorausſichtlich 18 000, bei denen der Un⸗ 
terricht der Miſſionare noch wenig Wurzel gefaßt habe, 
von ihm abfallen dürften. Auch der zu einer Inſpek⸗ 
tionsreiſe nach Uganda gehende engliſche Biſchof Alfred 
Tucker verweilte zweimal kurze Zeit auf der Station. 

Im Lager herrſchte während der ganzen Zeit die 
regſte Tätigkeit. Früh morgens, bald nach dem Wecken, 
verſammelten ſich auf ein Signal sämtliche Leute der 
Expedition, um für die vorliegenden Arbeiten abgeteilt 
zu werden. Da mußten einige Holz ſchlagen, andere 
Ziegel formen, noch andere Felſen losbrechen oder Lehm 
zum Mauern vorbereiten. Andere waren mit Wege: 
bauten oder Gartenarbeiten beſchäftigt; von allen Sei— 
ten klang das Singen der arbeitenden Leute. 

Beſondere Mühe und Sorgfalt verwandte der Paſcha 
auf die Pflege des Gartens. Dicht vor unferen Stroh: 
häuſern wurde ein großes Stück Land von einem Kom— 
mando Soldaten umgehackt und lange Beete angelegt, 
in die wir die mitgebrachten Samen ausſäten ſowie 
Zwiebeln und Kartoffeln pflanzten. Ebenſo ließ ſich der 
Paſcha von den hieſigen Eingeborenen eine große An— 
zahl von jungen Kaffeebäumchen bringen, die er in die 
Erde ſetzte und je mit einem kleinen Rohrzaun um⸗ 
geben ließ. 

Daß daneben alle freien Stunden mit wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten ausgefüllt und auch die Sammlungen 
nicht vernachläſſigt wurden, braucht wohl kaum befon- 
ders erwähnt zu werden. Den größten Zuwachs erhielt 
des Paſchas Vogelſammlung, der hier für zahlreiche, 
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dem weſtafrikaniſchen Waldgebiet angehörige Arten die 
öſtliche Verbreitungsſtelle nachweiſen konnte. Im Laufe 
der Zeit ließen auch die Eingeborenen ſich dazu herbei, 
Tiere verſchiedenſter Art heranzubringen, um dafür 
eine Belohnung zu empfangen. Aus dem Urwald be— 
kamen wir eine neue intereſſante Art von Baumſchlie— 
fer, deſſen glockenartiges, mit Schnurren unterbrochenes 
Geſchrei jeden Abend aus dem Walde herübertönte, 
wenn wir bei unſerer Mahlzeit plaudernd zuſammen⸗ 
ſaßen. Sehr häufig brachte man uns auch große Ham— 
ſterratten ſowie Wurfmäuſe, die in der Lebensweiſe 
unſeren Maulwürfen ziemlich ähnlich ſind. Unſer Lager 
glich ſchließlich einem kleinen zoologiſchen Garten, in 
dem Nashornvögel, Pfauenkraniche, Affen, Baum⸗ 
ſchliefer und anderes Getier ihr Weſen trieben. 

Unſere Soldaten hatten ſich recht wohnlich eingerich⸗ 
tet und meiſtens große Hütten erbaut, in denen ſie mit 
ihren Familien ganz wie zu Haufe lebten. Dieſe Hüt— 
ten waren unvorſichtigerweiſe ſehr dicht aneinander 
gebaut, ſo daß ein Feuer, das eines Abends durch die 
Achtloſigkeit einer Frau entſtand, mit raſender Schnel- 
ligkeit um ſich griff. Nur durch ſchleunigſtes Abreißen 
der noch nicht brennenden Hütten konnte es einge— 
dämmt und unſer Magazin gerettet werden. Infolge⸗ 
deſſen wurde das Lager der Träger weiter nach dem 
Strande zu verlegt, und nur die Soldaten durften ſich 
ihre Hütten in der Nähe des Magazins, jedoch in ans 
gemeſſenem Abſtand, errichten. 

Nachdem wir morgens gemeinſchaftlich die Leute zur 
Arbeit kommandiert und jeder die ihm obliegenden 
Geſchäfte erledigt hatte, gingen der Paſcha und ich um⸗ 
her, um die Arbeiten zu beaufſichtigen, Anordnungen 
zu treffen oder in Wald und Feld die Pflanzen» und 
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Tierwelt zu beobachten. Um Mittag ertönte, von dem 
freudigen Rufen der Träger begrüßt, das „Daſtur“⸗ 
Signal zur Einſtellung der Arbeit, auf das hin auch 
wir uns im Hauſe des Paſchas zur Mahlzeit vereinig— 
ten. Nachmittags ritten wir häufig, wenn nicht andere 
Geſchäfte vorlagen, in der Umgegend ſpazieren oder 
der Paſcha ließ ſich von den Eingeborenen Bericht er- 
ſtatten. Das Aufſtellen der Poſten nahm nur wenig 
Zeit in Anſpruch, da wir bei unſerer ſchwachen Gar⸗ 
niſon nur vor dem Magazin und der Pulverkammer 
je eine Wache aufſtellen konnten. Der Abend verging 
nur zu raſch in anregenden Geſprächen. Bei den 
Mahlzeiten ſpielten Ziegenfleiſch und Bananen in ver⸗ 
ſchiedenſter Form die Hauptrolle; Bohnen, Süßkartof⸗ 
feln, die unſeren Schwarzwurzeln ähnelnden „nyumbu“ 
und anderes mußten Abwechflung ſchaffen. Um dieſe 
Zeit war auch noch reichliche und wohlſchmeckende But⸗ 
ter zu haben, ſo daß die Zubereitung der Speiſen nichts 
zu wünſchen übrig ließ. 

Am 26. Januar 1891 trafen Leutnant Langheld und 
Mr. Stokes in Bukoba ein, ſo daß der Paſcha jetzt 
reichlich Gelegenheit fand, ſich mit beiden über alle 
Fragen auseinanderzuſetzen. Mr. Stokes ſtimmte voll⸗ 
ſtändig mit der Wahl des Weſtufers für eine Station 
überein und erklärte ſich ſelbſt bereit, ſpäter die Oſt⸗ 
küſte des Nyanſa zu befahren und dort Verträge mit 
den Häuptlingen abzuſchließen. Er hat dies jedoch 
nie getan. 

Mit den vereinigten Expeditionen und im Beiſein 
von Mr. Stokes konnten wir am folgenden Tage Kai⸗ 
ſers Geburtstag würdig feiern. Morgens früh hielt vor 
den im Viereck aufgeſtellten Leuten der Paſcha eine 
arabiſche Rede, die ich auf Kiſuaheli wiederholte. Ein 
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frohes Feſteſſen vereinigte uns Europäer, während 
unſere Leute im Verein mit den Eingeborenen ſich an 
dem reichlich beſtellten Bananenbier gütlich taten und 
durch Tänze vergnügten. Wir hatten unſere Stühle 
ins Freie auf den Platz bei der Fahnenſtange bringen 
laſſen und ſahen bis in die Nacht hinein dem Tanz von 
mehreren hundert Leuten zu. Wohl nie iſt ein fröh— 
licheres Feſt ſo weit im Innern Afrikas gefeiert 
worden. 

Am 1. Februar übertrug der Paſcha den Befehl über 
die Station Bukoba an Herrn Leutnant Langheld, der 
hier bleiben ſollte, während er ſelbſt mit mir weſtwärts 
nach Karagwe und Mpororo zu ziehen beabſichtigte. 
Das gute Verhältnis zu Mukotani wurde durch eine 
Blutsbrüderſchaft, der ſich Feldwebel Hoffmann unter⸗ 
zog, beſiegelt. 

Die letzten Tage unſeres Aufenthaltes vergingen mit 
den Reiſevorbereitungen. Am 12. Februar 1891 ſetz⸗ 
ten wir uns unter dem Salut der zurückbleibenden 
Garniſon und von Langhelds Wünſchen begleitet, nach 
dem fernen Weſten in Bewegung.“) 


Der erſte Verſuch einer Kilimandfcharo- 
Beſteigung. ) 


Wer nur die Gebirge Europas kennt, hat keine Vor- 
ſtellung von der Großartigkeit einer Bergmaſſe, welche 
übergangslos, ohne Vorländer, aus der Ebene auf— 

) Emin Paſcha ſandte vom Albert⸗Edward⸗See Dr. Stuhl⸗ 
mann zurück und marſchierte ins Kongogebiet, wo er im ſelben 
Jahre ermordet wurde. 

) Nach Baron Claus v. d. Decken, Reifen in Oft: 
afrika. Leipzig und Heidelberg 1871, C. F. Winter. 

Methner, Aus den deutſchen Kolonien. 3 
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ſteigt. Bei uns ſind die Gipfel der höchſten Berge ent— 
weder nur aus ſehr beträchtlicher Ferne ſichtbar und 
dann wegen der Kleinheit des Höhenwinkels wenig 
auffallend, oder von nahegelegenen, aber hohen 
Punkten aus: in dieſem Falle ſchrumpfen ſie zuſammen 
durch die Erhabenheit des Standpunkts und durch die 
Nähe vieler Gipfel von nahezu gleicher Größe; nir— 
gends aber bietet ſich das Schauſpiel eines vom Fuße 
bis zum Gipfel ſichtbaren, alleinſtehenden Rieſen⸗ 
berges, wie man es auf See beim Vorüberfahren an 
hohen vulkaniſchen Inſeln genießt, oder beſſer noch in 
der Ebene vor dem König der Berge, dem Kili— 
mandſcharo. 

Aus einer zehn deutſche Meilen (75 Kilometer) brei- 
ten Grundfläche erhebt ſich der „Berg der Größe“ 
5300 Meter hoch über die Ebene oder 6000 Meter *) 
über die Meeresfläche. Zwei Gipfel krönen ihn: im 
Weſten ein prachtvoller, mit blendendweißer Schnee⸗ 
kappe bedeckter Dom, im Oſten eine 600 Meter niedri⸗ 
gere, ſchroffe Maſſe jäh abfallender Rieſenpfeiler und 
Säulen, beide durch einen langgeſchweiften Sattel ver— 
bunden — das Zackigrauhe neben dem Sanftſchönen. 
Nicht jederzeit gibt der Kilimandſcharo ſeine Schöne 
dem Auge des Bewunderers preis, für gewöhnlich hüllt 
er ſich ſchon einige Stunden nach Aufgang der Sonne 
in ein Nebelgewand, und oft legt er tagelang den un= 
durchdringlichen Schleier nicht ab. Daß es oben wirk⸗ 
lich ſchneit, ſieht man am beſten nach ſtarkem Gewit⸗ 
terregen in der Tiefe: kurz nach der Enthüllung reicht 
dann der Schnee am Fuße des Oſtpiks bis weit unter 
die Sattelhöhe herab, wird aber in wenigen Stunden 
von der Sonne wieder hinweggeleckt. 


*) Spätere Meſſung. 
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Verlaſſen wir nun die Ebene und ſteigen wir empor 
nach dem Berge mit ſeinen Wäldern, mit ſeinen ſchon 
von fernher kenntlichen Bananenpflanzungen der 
Höhe! Der Weg führt am Rande von Schluchten hin, 
in deren Tiefe wilde Vergwaſſer rauſchen. Hier, wo 
das Lebenselement, das Waſſer, in reichſter Fülle ge- 
boten iſt, entwickelt ſich die Pflanzenwelt zu üppigſter 
Pracht. Zwiſchen ungeheuren Laubbäumen des Ur⸗ 
waldes und zwiſchen ſchlanken, zierlichen Palmen grünt 
ein Raſen, in welchem die herrlichſten Blumen ihre 
Blüte entfalten, umgaukelt von buntfarbigen Faltern. 
In einer Höhe von 3—4000 Fuß, bis zu welcher die 
Räuber der Ebene, die Maſai, ſich nicht verſteigen, be— 
ginnen die Pflanzungen der Wadſchag ga, reichlich 
bewäſſerte Felder mit einer knollentragenden Arum⸗ 
Art, Beete mit rankenden, an Stangen befeſtigten Boh— 
nen, Wieſenflächen mit zarten Gräſern und ſchattige 
Wäldchen der wunderbar ſchönen, unſchätzbaren Ba- 
nanenſtaude. 

Allerorts in den Tropenländern und ſchon in Süd⸗ 
europa gibt es Bananen, aber nirgends habe ich 
welche von ſo mächtigem Wuchſe und ſo vorzüglicher 
Güte geſehen wie im Dſchaggalande. Kaum eine an— 
dere Nutzpflanze verlangt weniger Arbeit, und keine 
überſchüttet den Menſchen reichlicher mit Segen als die 
Banane. Alles an ihr iſt nutzbar. Friſch dienen die 
Blätter als Viehfutter, trocken zum Dachdecken und zur 
Feuerung, die Frucht dient von einigen Arten als Obſt, 
von den meiſten aber wird ſie zu Mehl verarbeitet. 

Wie die einzelnen Völkerſchaften der Wadſchagga 
voneinander getrennt wohnen, fo iſt auch jedes Beſitz— 
tum von dem anderen abgeſchloſſen, inmitten der ſorg⸗ 
ſam umhegten Fruchtwäldchen ſtehen die wiederum von 
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hohen Zäunen umgebenen Gehöfte der Eingeborenen. 
Ein Durchgang von halber Mannshöhe führt in den 
länglich runden Hof, in deſſen Mitte fi) das große, 
runde, mit einem bis auf den Boden reichenden Kegel: 
dache bedeckte Haupthaus befindet. 

Die Waſſerleitungen ſind vortrefflich gehal⸗ 
tene, mit Kühnheit über Schluchten hinweggeführte 
und an Bergwänden hingezogene Kanäle, welche ober— 
halb der menſchlichen Wohnungen beginnen, ſo daß 
jeder das notwendige Element unmittelbar vor der 
Türe hat. Die Schanzgräben, künſtliche 3—4 Meter 
breite und ebenſo tiefe Schluchten, umziehen jeden 
„Staat“ in mehrfacher Reihe; ſie erſchweren das Ein— 
dringen eines angreifenden Feindes und machen das 
Fortbringen von erbeutetem Vieh faſt unmöglich. 

Für eine europäiſche Anſiedelung würde kein 
Tropenland größere Vorteile bieten als eben das 
Dſchaggaland; hier findet der Europäer, komme er als 
Glaubensbote, Ackerbauer oder Handelsmann, ein 
herrliches, geſundes Klima in allen Abſtufungen von 
der Bananenregion bis zu den Gebieten, wo Weizen 
und nordiſche Pflanzen gedeihen, er findet eine fräf- 
tige, unverdorbene Bevölkerung, welche nicht nur ihr 
Land zu bebauen und zu beſchützen weiß, ſondern auch 
manche das Leben verſchönernde Künſte verſteht. 


** 


Im Auguſt 1861 gelang es dem Baron Claus von 
der Decken, von Mombaſſa aus das Dſchagga-Land 
zu erreichen und damit die von den deutſchen Miffio- 
naren Krapf und Rebmann gemachte, von engliſchen 
Geographen bezweifelte Entdeckung gewaltiger Schnee— 
berge im tropiſchen Afrika einwandfrei zu beſtätigen. 
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Ein erſter Verſuch, den Berg zu beſteigen, mißlang 
völlig infolge des böſen Willens des Häuptlings von 
Kilema. Etwas weiter führte ihn ein zweiter Verſuch 
im Jahre 1862. 

Der Verſuch, den Schneeberg zu bezwingen, wurde 
diesmal von der Landſchaft Moſchi aus unternommen. 
Deckens Begleiter, Kerſten, hat dieſe Unternehmung 
beſchrieben: 

Zu guter Stunde am 23. November beſuchte uns der 
Sultan Kimandara, ein hübſcher junger Mann von 
zwanzig und einigen Jahren. Er überbrachte eine 
ſchöne, weiße Kuh und erging ſich dann mit ſeinem 
Gefolge in geſchwätziger Bewunderung unſerer Schätze. 
Lange Zeit verſtrich, ehe die Beſucher zu wichtigeren 
Beſprechungen bewogen werden konnten. Sie wußten, 
daß wir den Kilimandſcharo zu beſteigen wünſchten, 
ſprachen von der Gefahr, der fie ſich ausſetzten, wenn 
ſie die Erlaubnis gäben, welche andere, mächtigere 
Mangis (Häuptlinge) verweigert hätten, und be⸗ 
nutzten dieſen Umſtand geſchickt zur Begründung an⸗ 
ſehnlicher Forderungen: „der Mſungu (Europäer) 
könne tüchtig bezahlen,“ meinten ſie, „da er ja doch den 
Berg nur beſteigen wolle, um Schätze zu ſuchen“. An 
dieſem Tage kam man indeſſen mit den Verhandlun⸗ 
gen ebenſowenig vorwärts wie in den darauffolgen⸗ 
den, obſchon inzwiſchen mit Kimandara Blutsbrüder⸗ 
ſchaft geſchloſſen worden war. 

Endlich am 27. November fiel die Entſcheidung. Wie 
es ſcheint, hatte Kimandara die Befürchtung, daß der 
Mangi einer benachbarten Landſchaft ſich gefälliger er- 
weiſen und die verſprochenen Geſchenke einheimſen 
werde. Nunmehr bat er uns, ſchon heute abend auf⸗ 
zubrechen und außerhalb des Schanzgrabens zu ſchla— 
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fen, damit das Unternehmen nicht durch neue Über— 
legungen ſeiner Mutter und ſeiner Krieger hinter— 
trieben würde. 

In größter Eile ward alles zur Reiſe vorbereitet; 
Inſtrumente wurden eingepackt, Lebensmittel her: 
gerichtet und Anordnungen für die auf fünf Tage be- 
rechnete Dauer unſerer Abweſenheit getroffen. Kurz 
nach Sonnenuntergang kamen wir fort; alle Suaheli 
gaben uns das Geleite. 

Der Mond erhellte unſeren Weg. Wir ſtiegen längs 
der Talſchlucht empor bis zu einem kleinen freien Platz 
und ſchritten dann in nördlicher Richtung weiter. Voran 
leuchteten uns die Führer, ſeltſam in das ihnen zum 
Schutze gegen die Kälte gegebene Baumwollzeug ge— 
wickelt. An dem tiefen, ſteilwandigen, das ganze Land 
umziehenden Wallgraben angelangt, zauderten ſie 
lange, ehe ſie uns den geheimen Weg zeigten, welcher 
hinüber in das freie obere Land führt. Noch öfters 
verurſachten ſie Aufenthalt; bald wollten ſie lagern, 
kurz, ſie ſchienen ſich nicht recht in die ihnen zugeteilte 
Rolle finden zu können. Ohne viel Rückſicht auf ihr 
Gebaren zu nehmen, wanderten wir bis nach 9 Uhr 
fort und hielten dann auf einer offenen, mit dünnem 
Graſe bedeckten Ebene. Nachdem wir Tee mit einem 
Imbiß eingenommen hatten, breiteten wir unſere 
Gummidecken über den vom Tau benetzten Boden, leg— 
ten unſere Gewehre und Inſtrumente darauf und ſtreck— 
ten, durch weitere Decken ſelbſt gegen Kälte und Näſſe 
geſchützt, unſere Glieder zur Ruhe aus. 

Sobald die Helligkeit des anderen Morgens uns 
weckte, erhoben wir uns. Es war merklich kühl, wie 
nach der Höhe des Platzes (1800 Meter) nicht anders 
zu erwarten. Zitternd vor Froſt ſetzten wir nach einem 
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dürftigen Frühſtück die Reiſe fort. Bald erhob ſich die 
Sonne, unſere vom abgeſtreiften Tau durchnäßten 
Kleider trocknend und die durchfrorenen Glieder wär— 
mend. 

Zunächſt kamen wir durch ein Wäldchen von nicht 
ſehr hohen Bäumen, untermiſcht mit Unterholz und 
buſchartigen, ſteifblätterigen Farnen, dann durch Wald 
von immergrünen, mit ellenlangen Bartflechten be— 
hangenen Bäumen, endlich auf eine allerliebſte Gras- 
fläche, die, da ſie mit zahlreichen violetten Glocken⸗ 
blumen und mit knabenkrautartigen Orchideen bejtan- 
den war, uns lebhaft an die ſommerlichen Wieſen der 
Heimat erinnerte. In der Nähe eines Felſens, an deſ— 
ſen Fuß ein klares Waſſer rann, raſteten wir gegen 
Mittag, um unſere Mahlzeit bereiten zu laſſen. 

Obwohl die Steigung bis hierher eine ganz allmäh— 
liche geweſen war, fühlten wir uns doch ziemlich er⸗ 
müdet, namentlich, weil wir im Walde häufig über 
umgeſtürzte Bäume hatten klettern müſſen. Es dauerte 
über zwei Stunden, bis unſere Bohnen gar wurden; 
die Zwiſchenzeit verbrachten wir mit Ausruhen und 
Umherſtreifen auf der ſo mancherlei Neues bietenden 
Hochwieſe. Von den hier wachſenden Pflanzen fielen 
mir außer den eben erwähnten namentlich eine Art 
Riedgräſern auf, die dem Papyrus ähneln, aber niedri⸗ 
ger find, und mehrere mannshohe, krautartige Stau⸗ 
den, welche durch ihre ſonderbare Geſtalt und Grup— 
pierung die Vorſtellung erweckten, als wären es Ko— 
bolde, die einen wunderbaren Reigen tanzten. 

Auf dem Weiterweg gewahrten wir ſeitwärts vor 
uns einen ſtark rauchenden Grasbrand und, als wir 
näher kamen, einen Mann mit Weib und Kind. Bei 
unſerem Anblick ergriffen ſie ſchleunigſt die Flucht, 
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ohne auf unſere freundſchaftlichen Winke und Zurufe 
zu achten. Unſerem Vermuten nach gehörten ſie dem 
verachteten Stamme der Wanderobbo an; wahrſchein⸗ 
lich hatten fie das Gras ſelbſt entzündet, um das Wach⸗ 
ſen beſſeren Futters zu veranlaſſen und damit Wild 
und Bienen anzulocken. 

Gegen 5 Uhr machten wir halt in der Nähe einer mit 
Regenwaſſer gefüllten Bodenvertiefung. Um der Kälte 
der Nacht beſſer begegnen zu können, ſchlugen wir ein 
kleines, für zwei Mann ausreichendes Zelt auf, das 
kaum 20 Pfund wog und ſich leicht verpacken ließ. Die 
Leute ſuchten Holz für die Nacht zuſammen, krumme, 
knieförmige, dürre Wurzeln und Xifte eines niedrigen 
Strauches. Ich begab mich einige hundert Schritt weit 
ſeitwärts, ſtellte mein Meßgerät auf und nahm zahl⸗ 
reiche Winkel nach beiden Kilimandſcharogipfeln und 
nach der Sonne. Schon während der Arbeit fühlte ich, 
wie mir die Kälte unter die Nägel kroch und Finger 
und Zehen vor Froſt erſtarrten; als ich bei Duntel- 
werden meine Sachen zuſammenpackte, war ich völlig 
durchfroren; erſt als ich den Tee eingenommen hatte 
und mich, in dickes Winterzeug gekleidet, unter meine 
wollenen Decken verkrochen hatte, fühlte ich mich wie⸗ 
der behaglich. 

Am nächſten Morgen, Sonnabend den 29. Novem⸗ 
ber, brachen wir zeitig auf und gingen drei Stunden 
lang ohne Unterbrechung weiter. Wir kamen nur lang» 
ſam vorwärts, weil wir uns von der anſtrengenden 
Bewegung in der verdünnten Luft angegriffen fühlten. 
Um unſere Geſellſchaft beweglicher zu machen, ließen 
wir den Troß der Träger, ſowie unſere ohnehin über— 
flüſſig gewordenen Führer zurück und wanderten, ein⸗ 
zig begleitet von dem jungen Anamuri und drei mit 
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Theodolith, Barometer und Gewehren belaſteten Leu— 
ten, dem Weſtgipfel des Kilimandſcharo zu. Das Stei— 
gen wurde immer beſchwerlicher, immer häufiger mußte 
gehalten werden. Sämtliche Träger klagten über 
Schwäche und Kopfſchmerz; auch ich fühlte mich un⸗ 
behaglich, und ſogar der allen Strapazen gewachſene 
Baron ging nicht frei aus. Wir ließen nicht nach. Aber 
eine Bodenwelle nach der anderen erklommen wir, und 
noch ſahen wir den Fuß des Domes nicht vor uns, 
vielmehr taten ſich, ſobald wir den nächſten Kamm er— 
reicht, immer wieder neue Täler und Rücken auf. Nun 
verhüllte auch noch ein immer dichter werdender Nebel 
die Ausſicht; das Holz wurde ſpärlich und hörte ganz 
ouf; Waſſer fand ſich gar nicht mehr vor. 

Was ſollten wir unter dieſen Umſtänden tun? Die 
Grenze des Schnees lag nur noch 7—900 Meter über 
uns, und ſie zu erreichen, erſchien höchſt wünſchens— 
wert; doch ließ ſich die Dringlichkeit der Gründe nicht 
verkennen, welche uns zur Rückkehr mahnten. Hierzu 
mußte uns namentlich auch die Rückſicht auf unſere 
Schwarzen beſtimmen, welche ernſtlich litten und bei 
längerem Verweilen ohne Mittel, ſich zu erwärmen, 
vorausſichtlich den ungewohnten Verhältniſſen erlegen 
wären. 

Der Entſchluß, ſo nahe unſerem Ziele umzukehren, 
wurde uns nicht leicht; aber die Erwägung, daß bei 
unſerer mangelhaften Ausrüſtung eine vollſtändige Be- 
ſteigung des ſchneebedeckten Gipfels ohnehin unmöglich 
fein würde, gewährte uns einigen Troſt. Auch ver: 
hehlten wir uns nicht, daß eine bloße Wanderung durch 
die öden Steinflächen bis an die Schneegrenze nur ge= 
ringen Nutzen bringen könnte, nachdem wir durch ſo 
viele Meſſungen von den verſchiedenſten Standpunkten 
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aus unumſtößlich dargetan hatten, daß der Kiliman⸗ 
dſcharo ſein Haupt weit über die Linie des ewigen 
Schnees hinauf erſtreckt. 

Nach mancherlei vergeblichen Verſuchen gelang es 
uns, ein ſchwachglimmendes Feuer zu entzünden, mit 
Siedethermometer und Barometer berechneten wir die 
Höhe des von uns erreichten Punktes zu 4280 Meter. 
Nachdem wir uns zunächſt beim Abwärtsſteigen im 
Nebel verirrt, erreichten wir doch ſchließlich unſer 
geſtriges Lager und ſuchten ſchleunigſt das Zelt auf, 
da der Nebel in Regen übergegangen war. Da unſere 
Führer ſich wieder verliefen, erreichten wir erſt am 
1. Dezember gegen 10 Uhr vormittags unſer Lager in 
Moſchi wieder. 


Eine Kibo-Beſteigung im Jahre 1898.) 

Am 6. Oktober 1889 hatte der verdienſtvolle Forſcher 
zum erſten Male den höchſten Berggipfel des afrikani⸗ 
ſchen Kontinents, den 6010 Meter hohen Kilimandſcharo 
bezwungen! Neun Jahre ſpäter, im Sommer 1898, 
begab er ſich wiederum in den ſchwarzen Erdteil, um 
ſeine Forſchungen fortzuſetzen. Bereits Mitte Auguſt 
brach feine Expedition von der Militärſtation Mo⸗ 
ſchi auf, um dem höchſten Gipfel des Berges, dem 
gletſcherbedeckten Kibo, einen Beſuch abzuſtatten. In 
Profeſſor Meyers Begleitung befand ſich der Maler 
Platz. In wenigen Tagen erreichte er einen in 4450 
Meter Höhe gelegenen Biwakplatz, von dem aus die 
eigentliche Beſteigung angetreten werden ſollte. 
Um 4 Uhr, ſo ſchreibt er, krochen wir aus der wär: 


) Nach Profeſſor Dr. Hans Meyer, Der Kilimandſcharo. 
Berlin 1900, Verlag von Dietrich Reimer. 
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menden Hülle, verzehrten raſch ein paar Tropenzwie⸗ 
backe und getrocknete Pflaumen und machten uns mit 
brennenden Berglaternen an den Aufſtieg. Unſere 
Ruckſäcke waren ziemlich ſchwer von Meßinſtrumenten, 
Seil, Waſſer, Proviant uſw. Trotzdem packte ich mir 
noch einen kleinen photographiſchen Apparat dazu, um 
Eisaufnahmen zu machen. Dann ging es mit „Glück 
auf!“ los. Bei 6 Grad Kälte blies uns ein kräftiger 
Wind vom Berg herab entgegen; die Nacht war ſter— 
nenklar, und im Widerſchein eines wunderbar leuch— 
tenden Planeten funkelte die Eiskrone des Kibo ver— 
heißungsvoll und wies uns unſer Ziel. Die erſte 
Stunde ging es auf gefrorenem Schutt raſch bergan. 

Als wir um %6 Uhr den erſten der radialen Fels⸗ 
grate überkletterten und das zweite Schuttkar gewan— 
nen, leuchtete im Oſten als Vorbote der Morgendäm— 
merung ein weißer, kegelförmiger Lichtſchein auf, der 
mit ſeiner Baſis den halben öſtlichen Horizont über— 
ſpannte und mit ſeiner Spitze bis über die Hälfte des 
Oſthimmels zum Zenit hin züngelte. Erſt als er er- 
loſchen war, begann der breite, leichte Schimmer der 
Morgendämmerung im Oſten aufzuſteigen, durchzogen 
von langen, nach Südweſten ſegelnden Cirrusſtreifen. 

Nun ging es ohne Laternenſchein weiter. Das Ge- 
röll wurde im zweiten Schuttkar immer lockerer, das 
Terrain immer ſteiler, die Steigarbeit immer müh⸗ 
ſamer. Nichts erſchwert die Kibobeſteigung von An⸗ 
beginn ſo ſehr, wie die unumgängliche Nötigung, ſich 
von den verwitterten Felſen aus immer wieder durch 
rutſchenden Schutt emporzuarbeiten, wo man bei jedem 
Schritt vorwärts wieder einen halben Schritt zurück⸗ 
ſinkt. Das iſt bei ſtundenlanger Dauer, in immer dün⸗ 
ner und ſauerſtoffärmer werdender Luft, bei immer 
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ſchwererer Atmung geradezu entmutigend und er— 
heiſcht den Einſatz aller Energie, die einem noch nach 
den Entbehrungen und Mühen der letzten Wochen mit 
ihren heißen Steppenmärſchen, mangelhafter Ernäh— 
rung und Fieberanfällen geblieben iſt. Nach Sonnen⸗ 
aufgang wurde es uns bald ſo warm, daß wir die bis 
dahin getragenen Wollweſten auszogen. Was uns er» 
hitzte, war nicht die Lufttemperatur (0,5 Grad Wärme), 
ſondern die in der dünnen Luft ſo wirkſame Inſolation 
und die vom Boden zurückgeworfene Strahlung! Am 
nächſten Tag habe ich im Biwak ½ Meter über dem 
Felsboden eine Strahlungstemperatur von 61,5 Grad 
gemeſſen, während die maximale Lufttemperatur nur 
8 Grad betrug. 

Bei 5055 Meter, wo wir uns an einem mächtigen, 
weithin als Wegweiſer dienenden Felsklotz zu einer 
kurzen Raſt niederließen, fand ich im Schutze des Fel— 
ſens die höchſte Blütenpflanze dieſer Bergſeite, ein 
verkümmertes filzblättriges Kreuzkraut (Senecio Mey⸗ 
eri Johannis). Darüber kommen nur noch Steinflech— 
ten vor, dieſe aber bis hinauf zum Gipfel; für das 
Leben gibt es keine Höhen- und keine Polargrenze auf 
der Erdoberfläche. Der Wind fängt nun an, kräftig 
aus Nordoſten zu wehen und behält dieſe Richtung den 
ganzen Tag bei; wir find in die Höhenregion der regel— 
mäßigen öſtlichen Winde eingetreten, die nahe dem 
Aquator das ganze Jahr hindurch in den oberen Schich— 
ten der Atmoſphäre vorherrſchen. Wie ſtellenweiſe 
ſchon vorher, ſo lagen auch hier und höher bis auf das 
Eis hinauf Tauſende toter Wanderheuſchrecken auf dem 
Boden, die vom Wind heraufgetragen, vor Kälte und 
Hunger ſchnell ſterben mußten. 

Um 9 Uhr hatten wir das dritte der vier Schuttkare 
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hinter uns und ftanden 5300 Meter hoch inmitten der 
Oſtſeite des Kibomantels. Unſer Standpunkt gewährt 
eine ſehr gute Überſicht über die Oſtſeite des Kibo, 
ſeinen Übergang in das Sattelplateau und auf dieſes 
ſelbſt. Der Mawenſi hat ſich leider in den oberen Re- 
gionen umwölkt; wir würden ſeine Spitzen nun gerade 
in Augenhöhe haben. 

Beim Weiterklettern bekamen wir nun aber von 
5400 Meter an ſchwere Arbeit. Die Luftbeſchaffenheit 
wurde ſo mangelhaft, daß wir alle 15—20 Schritt 
einige Zeit anhalten mußten, um, über den Eispickel 
gebeugt, tief nach Atem zu ringen. Die Herzſchläge 
waren bei mir auf 144, die Atmung auf 41 Züge in 
der Minute geſtiegen und in den Ohren ſummte und 
ſauſte es wie von einem nahenden Sturm. Kein Wun— 
der, denn nach früheren Beobachtungen hat die Luft in 
dieſer Höhe nicht halb fo viel (48 %) Sauerſtoff wie die 
Luft im Meeresniveau, und die Luftfeuchtigkeit beträgt 
ſogar nur 14% von der im Meeresniveau. Aber wir 
blieben frei von den Erſcheinungen der eigentlichen 
Bergkrankheit, von Schwindel, Übelkeit, Schlafſucht, 
Muskelreißen, und behielten die Fähigkeit, den Willen 
und die Gedanken auf die noch zu leiſtende Arbeit zu 
konzentrieren. 

Allmählich erſchienen die erſten vereiſten Schnee— 
flecken unter Felſen, auch die Eismauer am oberen 
Bergrande rückte ſoviel näher, daß ich ſchon die hori⸗ 
zontalen Schichtköpfe in Firn und Eis erkennen konnte. 
Senkrecht ſteigt die Eiswand hier ungefähr 40 Meter 
hoch empor und ſcheint, aus der Perſpektive von unten 
geſehen, weit überzuhängen, bereit, im nächſten Augen⸗ 
blick auf uns niederzubrechen. Daß ſie von Zeit zu 
Zeit große Maſſen abſtößt, beweiſen ihre breiten, fri« 
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ſchen Bruchflächen und die in unſerer Nähe umher⸗ 
liegenden Eistrümmer. 

In dieſer weltfernen Höhe umflatterten uns kräch— 
zend noch zwei weißhalſige Raben (Corvultur albi- 
collis). Wer doch hier auch fliegen könnte! Sie gehen 
offenbar den zahlloſen Wanderheuſchrecken nach, die, 
vom Winde heraufgetragen, auch hier umherliegen und 
meiſt ſchon zu Tode erſtarrt ſind. 

Inzwiſchen iſt es 10 Uhr geworden. Der Mawenſi 
hat ſich ſchon lange in einen weiten, horizontal ge⸗ 
ſtreiften Wolkenmantel mit hoch aufgeſetzter weißer 
Haube gehüllt, und auch am Fuß des Kibokegels be— 
ginnen von Nordoſten her leichte Nebel zu wehen. 
Draußen aber in weiter Peripherie um das Gebirge 
dehnt ſich hügelig und blendend weiß wie eine Schnee— 
landſchaft eine ungeheure Wolkenbank vom Urwald aus 
in die ferne Steppe hinein, wo ſie ſich allmählich in 
einzelne Haufenwolken auflöſt und den grauen Uni⸗ 
verſalton der Steppe durchſchimmern läßt. 

Die Bergkurve hebt ſich von 5400 Meter an ziemlich 
ſchnell von 25 zu 30 und 35 Grad, und zugleich wird 
das Terrain viel ſchwieriger. Herr Platz bleibt ein 
gutes Stück zurück und macht längere Pauſen. Die 
Folgen des Malariafiebers machen ſich an ihm jetzt dop⸗ 
pelt fühlbar, denn der ſtarke Sauerſtoffverbrauch in 
dieſen ſauerſtoffarmen Höhen verlangt ſehr vermehrte 
Sauerſtoffzufuhr zum Organismus. Auch mit mir 
ging es immer langſamer, da ich in den kurzen Pauſen 
der Kletterarbeit meine Inſtrumente handhaben mußte 
und die topographiſche Aufnahme für die Karte nicht 
unterbrechen konnte. Es bedurfte der Anſpannung 
aller Energie, dieſe Arbeiten fortzuſetzen; es war die 
ſchwerſte Aufgabe, die ich je gelöſt habe, und ich finde 
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es ſehr erklärlich und entſchuldbar, wenn im allgemei⸗ 
nen die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe von ſolchen Hoch⸗ 
gebirgsreiſen dem Aufwand an phyſiſcher und geiſtiger 
Kraft, an Zeit und materiellen Mitteln nicht entſprechen. 

Endlich gegen 11 Uhr ſtieg ich in das Schuttkar hin⸗ 
ein, das zur Oſtſcharte ſelbſt hinaufführt. Nun brauchte 
nicht mehr traverſiert zu werden, ſondern der Aufſtieg 
in radialer Richtung begann. Nach den ununterbroche— 
nen Anſtrengungen der vorausgegangenen ſieben Stun- 
den wurde uns aber dieſes letzte Stück am ſauerſten. 
Bei der außerordentlichen Brüchigkeit der Lavafelſen 
in dieſer Höhe galt es die größte Vorſicht, daß ſich kein 
Block loslöſte und auf meinen nachkletternden Gefähr- 
ten ſtürzte. Oft, wenn ich nach Überwindung eines 
Felſens oder Schuttkegels auf meinen Pickel nieder— 
ſank und buchſtäblich nach Luft ſchnappte, während die 
Knie zitterten und die Schläfen, Herz und Pulſe zum 
Zerſpringen hämmerten, verzweifelte ich an der Er⸗ 
reichung unſeres Zieles. Doch genügte ſtets eine im 
Stehen gehaltene Ruhe von kaum einer Minute, um 
den Körper wieder leiſtungsfähig zu machen. Es war 
derſelbe Zuſtand, wie ich ihn 1889 bei den erſten Be⸗ 
ſteigungen des Kibo erlebt habe, als ſich mit den kör⸗ 
perlichen Anſtrengungen die bedrückende Ungewißheit 
verband, ob in der eingeſchlagenen Richtung das Ziel 
wegen der Steilheit der Felſen, der Eisbrüche und ſon⸗ 
ſtigen Bergbeſchaffenheit überhaupt erreichbar ſei. So⸗ 
bald dies ſicher war und der Zweifel an der alpiniſti⸗ 
ſchen Möglichkeit des Gelingens uns nicht mehr be- 
unruhigen konnte, war bei den folgenden Beſteigungen 
auch das Allgemeinbefinden beſſer, der Kräfteverbrauch 
geringer. 

Auch hier waren wir in Ausführung einer Erftlings- 
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tour (von Norden her) begriffen und deshalb all den 
pſychiſchen Begleiterſcheinungen einer ſolchen ausgeſetzt. 
Herr Platz hatte vor Anſtrengung ein aſchgraues Ge— 
ſicht bekommen, und das meinige wird auch nicht an- 
ders ausgeſehen haben. Meine anſpornenden Zurufe 
beantwortete er zu meiner Beſorgnis nicht mehr. Er⸗ 
munternd wirkte aber immer wieder der vergleichende 
Blick auf die zurückgelegte koloſſale Höhe und auf das 
noch zu beſiegende kleine Stück. Unter uns verſchwan⸗ 
den ſchon alle Details im Dunſte der Ferne, über uns 
winkte die Eiswand und in ihr die Oſtſcharte aus ſchein⸗ 
bar nächſter Nähe, und doch dauerte es noch über eine 
Stunde, ehe ich dem Ziel wirklich faßbar nahe war. 
Ich geriet nachgerade in einen Zuſtand völliger 
Stumpfheit der Sinne. Es traten eigentümliche Er- 
müdungs⸗Halluzinationen, ſubjektive Gehör⸗- und Ge⸗ 
ſichtserſcheinungen ein, die zu meinem gegenwärtigen 
Tun in gar keiner Beziehung ſtanden. 

Da endlich taucht die Eiswand dicht über mir auf 
und verſetzt mich ſofort in die Wirklichkeit zurück. Es 
iſt kurz nach zwölf Uhr, als ich den Fuß auf den ober- 
ſten Felſen unter der Eiskrone ſetzte. Der erſte Hieb 
mit dem Pickel in die ſpiegelglatte Eisfläche gibt mir 
wunderbar ſchnell alle meine Kräfte wieder. In weni⸗ 
gen Minuten bin ich Stufen ſchlagend oben im eiſigen 
Sattel der Hans Meyer⸗-Scharte (5923 Meter) 
und „juchze“ Triumph verkündend zu Herrn Platz hin⸗ 
unter, der langſam nachkommt. Nach einer Viertel- 
ſtunde iſt auch er am Ziel. 

Wir werfen die ſchweren Ruckſäcke mit einem Aus⸗ 
ruf höchſter Erleichterung ab und beglückwünſchen uns 
gegenſeitig zur Vollbringung des ſchweren Werkes. 
Dann ſoll es an die erſte ordentliche Mahlzeit des Tages 
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gehen, aber der Körper verweigert die Aufnahme von 
Speiſe und Trank; erſt nach einer Stunde, nach der 
Rückkehr vom Krater, können wir redlich nachholen, 
was wir unterwegs verſäumt haben. Auch duldet es 
uns jetzt nicht lange an der windigen Stelle. Der 
Nordwind bläſt uns kälter an als zuvor. Das Schleu⸗ 
derthermometer zeigt — 0,5 Grad. Unten auf der 
Nordſeite des Sattelplateaus kommen die Nebelſchwa— 
den aus Nordweſten gezogen, die Cirrusſtreifen hoch 
über dem Urwald ziehen aber aus Nordoſten, und 
ebenſo die leichten Nebel am Kibogipfel. Mit Hinter— 
laſſung der Ruckſäcke an der Scharte wandern wir nun 
gemächlich wie durch einen breiten eiſigen Hohlweg auf 
dem anfangs leicht geneigten Eisboden ein Stück in 
den Kibokrater hinein, der als ein Rieſenzirkus mit 
ſteilen Innenwänden und ziemlich flachem Boden offen 
vor uns liegt. Hier iſt es ſchön windſtill und warm vom 
Sonnenreflex des Eiſes, ſo daß ich in aller Ruhe meine 
Beobachtungen machen kann. 

Schon der erſte Blick lehrte mich, daß ſich hier in den 
neun Jahren, ſeit ich zum erſtenmal den Kibo erſtieg, 
vieles verändert hat, nicht im Bau des Kraters, aber in 
ſeiner Eisbedeckung. Noch ſtrebt auf der Südſeite in 
gänzlicher Schnee- und Eisfreiheit die breite, dunkel⸗ 
braune Felswand der Kaiſer Wilhelm-Spitze zu 6010 
Meter Höhe jäh empor, noch ragt aus dem nordweſt⸗ 
lichen Kraterboden der flachgewölbte dunkle Eruptions- 
kegel bis nahe zum Niveau der großen Kraterumwal⸗ 
lung auf, noch liegen die größten Eismaſſen auf der 
Nord- und Oſtſeite des Kraters und feines Ringwalles, 
aber überall iſt die Lagerung und Maſſenverteilung des 
Eiſes eine andere als vor neun Jahren. Überall iſt — 
und das iſt das Wichtige — eine ſehr ſtarke, klimatiſch 
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bedingte Abſchmelzung und eine auffallende Verringe— 
rung des Eiſes feſtzuſtellen. Schon beim Einſtieg in die 
Hans Meyer-Scharte war mir das ganz veränderte Aus— 
ſehen der Scharte gegenüber dem von 1889 aufgefallen; 
damals nur ein eingeſenkter runder Sattel, jetzt ein tie— 
fer, ſteiler Einſchnitt, den auf der Nordſeite eine ſenk⸗ 
rechte, über 20 Meter hohe blaue Eiswand, auf der 
Südſeite ein hochgewölbter, von Eiszapfen geſpickter 
Eishügel begrenzt. Während 1889 der Kraterboden noch 
großenteils mit Eis bedeckt war und von der Nordſeite 
her gewaltige Eisdecken auf den Eruptionskrater her» 
überreichten, iſt der erſtere jetzt zum größten Teil eisfrei. 

Den höchſten Punkt des Kibo, die den ſüdlichen Kra⸗ 
terrand krönende Kaiſer Wilhelm⸗Spitze, hatte ich ſchon 
1889 beſtiegen; ſie iſt von der Oſtſcharte unſchwer zu 
erreichen. Da es mir diesmal nicht um touriſtiſche Lei— 
ſtungen, ſondern um genaue Eisunterſuchungen und 
topographiſche Aufnahmen zu tun war, benutzte ich die 
Zeit, um zu meſſen, zu photographieren, zu ſammeln, 
während Herr Platz eine Reihe Skizzen des Krater— 
zirkus machte. 

Im Jahre 1889 war es mir zweifelhaft geblieben, ob 
im Kibokrater ſich noch ein Reſt von vulkaniſchem Leben 
rege. Jetzt konnte ich bei klarſtem Wetter nirgends 
etwas im Kraterkeſſel ſehen, was noch auf eine Spur 
von Dampfentwicklung hindeutet. Und ebenſo beweiſt 
die Lagerung des Eiſes am Eruptionskegel ſelbſt, daß 
auch dieſer keine höhere Bodenwärme mehr hat. Der 
Vulkan iſt als gänzlich erloſchen zu betrachten. 

Es war 3 Uhr geworden, von Nordoſten wehten im- 
mer dichtere Nebel über den Kibogipfel und in den Kra- 
ter hinein und drückten die Temperatur auf — 1 Grad 
herab, als wir den Rückmarſch antraten. Von der 
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Scharte aus öffnete ſich uns noch einmal der Aus- 
blick über die Wolkenbänke hinaus in die ferne Ebene. 
Auch bei klarem Wetter iſt das Panorama vom Kibo 
durchaus keine ſchöne Ausſicht. Die Höhe iſt viel zu 
koloſſal, die horizontale Entfernung des breit auslegen⸗ 
den Baſisgebirges viel zu groß, als daß man in dem 
von heißer Luft flimmernden Unterland der Steppen 
etwas recht deutlich ſehen könnte. Beim Rundblick vom 
Kibo hat man jedoch ein ſeltſames ſouveränes Gefühl 
in dem Gedanken, als Eroberer von Afrikas höchſter 
Bergesſpitze ein Gebiet überſchauen zu können, das 
halb ſo groß iſt wie das Deutſche Reich. Das iſt freilich 
auch nur eine Einbildung, da natürlich keine Sehkraft 
ſo weit reicht, aber ſie iſt gewiß nicht weniger wert als 
eine ſchöne Ausſicht. 


Der geheimnisvolle Herrſcher von 
Ruanda. *) 


Es waren ereignisvolle Tage, denen wir entgegen- 
gingen, reich an Hoffnungen und Erwartungen. Mu- 
guffaguffa war zu uns zurückgekehrt, nachdem er am 
Hoflager des Kigeri (jo heißt der geheimnisvolle Herr— 
ſcher von Ruanda) ſehr gnädig empfangen worden war. 
Wunderbarerweiſe hatte er dort den alten Mhuma mit 
dem Indianergeſicht wiedergeſehen, der ſich uns damals 
in Karagwe anſchloß, um uns an den Kagera zu füh⸗ 
ren; es beſtätigte ſich ſomit, daß wir es mit einem Spion 
und Kundſchafter des Königs zu tun gehabt hatten. 

Zwiſchen der Bergkette, von der aus wir am 26. Mai 
die Anweſenheit des Kigeri feſtgeſtellt hatten, und deſ⸗ 


) Nach C. A. Graf Götzen, Durch Afrika von Oſt nach 
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ſen derzeitigem Wohnſitz lagen noch verſchiedene, tief 
eingeſchnittene Täler, die wir unmöglich in einem oder 
zwei Tagen durchmeſſen konnten. Ein mehrſtündiges, 
halsbrecheriſches Hinabklettern auf felſigem Gebirgs- 
pfad brachte uns wiederum an den Nyavarongo, der 
hier von Süden nach Norden fließt. Schirangawe ver⸗ 
ſuchte, mich abermals mit allen möglichen Überredungs— 
künſten zu veranlaſſen, am folgenden Tage noch nicht 
überzugehen, ſo daß ich neuerdings auf die Vermutung 
kam, er habe eindringlichere Anweiſungen in dieſem 
Sinne erhalten. Der arme Junge war auch ſchließlich 
ganz unglücklich und ſoll bittere Tränen vergoſſen 
haben, als ich trotzdem befahl, den Übergang zu be— 
ſchleunigen. Aber jedes Zögern wäre gerade jetzt, unter 
den Augen Luabugiris, durchaus unangebracht und 
für unſer Anſehen äußerſt nachteilig geweſen. 

In Anbetracht der frühen Stunde, zu der am andern 
Morgen mit dem Einſchiffen begonnen werden ſollte, 
begaben wir uns früh zur Ruhe und lagen ſchon um 
9 Uhr in feſtem Schlaf. Ungefähr um 10 Uhr wurde 
ich plötzlich durch den Gefreiten der Wache, Juma 
Ngoſi, geweckt, der mit dem Ruf: „Der Himmel brennt, 
Herr!“ in mein Zelt geſtürzt kam. Ein freudiger Ge- 
danke durchzuckte mich: „Der Vulkan.“ Aber dann, 
beim Ankleiden — denn es war eine bitterkalte Nacht 
— dachte ich enttäuſcht an das Brennen und Sengen 
des Kigeri, der fein Werk wohl auch bei Nacht fort 
ſetzen mochte. 

Ich trat aus dem Zelt heraus, und faſt hätte ich einen 
lauten Freudenſchrei ausgeſtoßen; denn dieſe leuch- 
tende, glühende Röte am Himmel rührte nicht von 
brennenden Hütten her! Eine andere, weit mächtigere 
Feuerquelle mußte dort vorhanden ſein, und jeder 
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Zweifel, daß die Virunga⸗Berge noch tätige Vulkane 
ſeien, mußte angeſichts dieſes Naturſpiels ſchwinden. 
Der weſtlichſte der Kegel, Kirunga tſcha gongo genannt, 
ſchien in voller Ausbruchstätigkeit zu ſtehen. Ich weckte 
ſofort Prittwitz und ließ das Alarmſignal für die As⸗ 
kari durch das Lager ertönen. Von allen Seiten ſtürz⸗ 
ten dieſe herbei, bekleidet oder unbekleidet, wie ſie 
waren, nur mit Gewehr und Munition verſehen, und 
dann zeigte ich den erſtaunt blickenden Leuten den 
Schein am Himmel und erklärte ihnen, daß wir nun 
endlich unſer Ziel, nach dem wir ſeit Monaten ſtreb— 
ten, in greifbarer Nähe vor uns hätten. Dann kom⸗ 
mandierte Prittwitz: „Ganzes Bataillon kehrt! Weg⸗ 
getreten!“ Wir drei aber drückten uns noch die Hand; 
und bald war das Lager wieder in tiefe Stille ver⸗ 
ſunken. Nur unten vom Tal herauf drang das ferne 
Rauſchen des Nyavarongo an unſer Ohr. 

Ebenſo flott, wie das erſtemal, vollzog ſich am fol⸗ 
genden Morgen der zweite Übergang über den hier 
30—40 Meter breiten Fluß. Es war deutlich zu ſehen, 
daß die Mannſchaft auf das Manöver bereits eingeübt 
war. Infolgedeſſen brauchten wir uns nur wenig um 
das Ein⸗ und Ausſchiffen zu bekümmern und konnten 
auch hier für die Verſorgung unſerer Küche mit Wild⸗ 
enten und Gänſen ein Übriges tun. Bei unſerer Rück⸗ 
kehr zum Lager fanden wir den Übergang beendet; wir 
nahmen noch unſere Mittagsmahlzeit ein, dann ging 
es wieder hinauf in die Berge. 

Dieſes Mal waren wir von einer nach vielen Hun⸗ 
derten zählenden Menge von Wilden begleitet, die ab⸗ 
ſeits vom Wege neben uns herliefen und trotz hohen 
Graſes und felſiger Paſſagen gleichen Schritt mit uns 
zu halten wußten. 
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Der Lagerplatz, den ich für die Nacht auswählte, war 
von der dunklen Bergkette, an deren Abhängen wir 
die brennenden Behauſungen geſehen hatten, nur noch 
durch den reißenden Satinye-Bach getrennt. Oben auf 
dem Kamm aber konnte man jetzt mit dem Fernglas 
deutlich einen Komplex von einigen großen Rundhüt⸗ 
ten unterſcheiden, die augenblickliche Reſidenz von 
Luabugiri. 

Am folgenden Morgen — es war der 29. Mai — 
fanden wir uns wieder in dicken Nebel gehüllt. Die 
Zelte trieften vor Feuchtigkeit und laſteten durch ihr 
vermehrtes Gewicht ſchwer auf den Trägern, die ſchon 
durch die ſteilen und dabei überaus ſchlüpfrigen Wege 
mühſam genug vorwärts kamen. 

Auf halber Höhe, am Ende eines langgeſtreckten 
Bergrückens, ließ ich noch einmal ein Lager beziehen, 
bevor wir zum Kigeri hinaufſtiegen, weil Schirangawe 
gar ſo flehentlich bat, ihn doch vorauseilen zu laſſen, 
damit er ſeinem Vater von uns erzählen könne. Ich 
hielt es diesmal für richtig, ſeinen und der Abgeſandten 
Bitten zu willfahren, weil es mir nur zuſtatten kom⸗ 
men konnte, wenn Luabugiri aus dem Munde ſeines 
Sohnes von unſerer Macht ſowohl, als von unſeren 
friedlichen Abſichten Kenntnis erhielt. 

So kletterten wir denn erſt am nächſten Tage den 
ſteilen Abhang zum Hauptkamm des Gebirgszuges 
empor. Wieder war es kalt und regneriſch. Ein eiſiger 
Wind fegte über die Berge hin, und die Nebelmaſſen, 
die aus den Talſchluchten emporgejagt wurden, verhüll⸗ 
ten unſeren Blicken ein ſicherlich prächtiges Hochlands— 
panorama. 

Der Gebirgskamm, auf dem wir jetzt ſtanden, an 
2300 Meter über dem Meere, war keineswegs felſig, 
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wie wir anfangs geglaubt hatten. Er beſtand oben aus 
einer fortlaufenden Reihe niedriger, abgerundeter Kup⸗ 
pen, auf denen üppiger Graswuchs gedieh. Auf einer 
dieſer Kuppen ſahen wir beim Näherkommen eine An⸗ 
zahl ſauber gebauter, großer Rundhütten mit glatt⸗ 
geflochtenen Einfriedigungen. 

Auf der Kuppe vorher ließ ich noch einmal halte 
machen, weil Schirangawe uns entgegenkam und mir 
mitteilte, fein Vater fei noch nicht bereit, uns zu emp- 
fangen. Mir war das nicht unlieb. Je mehr Zeit dem 
Kigeri blieb, um ſo intereſſanter mußte ſich, wie ich 
annahm, das Schauſpiel geſtalten, das uns bevorſtand; 
denn der prächtige Empfang und die Truppenaufſtel⸗ 
lung bei Kaſſuſſura von Uſſuwi waren uns allen noch 
lebhaft in Erinnerung. Um wieviel großartiger mußte, 
mit jener verglichen, die Umgebung des weit mächtige⸗ 
ren Luabugiri ſein! 

Auffallend war es allerdings, daß wir hier nur 
wenige Leute, ſchlecht bewaffnete Wahutu, gewahrten, 
die durch ihre Haltung und ihr Äußeres in nichts die 
Nähe des Großherrn ahnen ließen. 

Schließlich ward uns doch die Zeit zu lang; ich bat 
Prittwitz und Gerſting, mit mir zu kommen, ſtellte zwei 
Züge Askari an die Spitze, und unter Paukenſchlag 
ging es über einen freien Platz vor dem Hauptgehöft 
hinüber auf die Eingangspforte los. 

Wir ſind eben im Begriff, von unſeren Mauleſeln 
abzuſteigen, als uns eine merkwürdige Geſtalt ent- 
gegentritt: ein hochgebauter Mann, gleich imponierend 
durch ſeine Körpergröße, wie durch ſeine geſchmackvolle 
Tracht. Die mächtigen Glieder find überreich mit Per⸗ 
lenſchnüren geſchmückt; nur die Hüften umhüllt ein fein 
gegerbtes Fell. 
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Dieſer Rieſe, offenbar eine Art Seneſchall oder Zere— 
monienmeiſter — tritt auf mich zu und bedeutet mich 
mit gebieteriſcher Gebärde, indem er mit einem weißen 
Stab zur Erde zeigt, haltzumachen. Als ich ihn lächelnd 
anſehe und an ihm vorüberreite, malt ſich ſprachloſes 
Erſtaunen auf ſeinen Zügen. Als dann gar noch einige 
meiner Leute in lautes Lachen ausbrechen, eilt er in 
großen Sätzen wieder in den Hofraum zurück, um ſei— 
nem Herrn dieſe unerhörte Mißachtung ſeiner Autori⸗ 
tät zu melden. 

Inzwiſchen find wir abgeſeſſen und haben den Hof— 
raum betreten, den wir zu unſerem Erſtaunen völlig 
leer von Menſchen finden. Nirgends zeigen ſich ge— 
ſchmückte Krieger oder Muſikanten, nur draußen fam- 
melt ſich eine ſchlecht bewaffnete Volksmenge an und 
gafft neugierig meine Träger an, die die Weiſung er— 
halten haben, außerhalb der Paliſaden zu bleiben. Mit 
uns find die Askari und Diener in den Hofraum ein- 
marſchiert und haben ſich zu beiden Seiten des Hof— 
tors aufgeſtellt. 

Im Innern tritt der erwähnte Zeremonienmeiſter 
abermals auf mich zu, diesmal aber in Begleitung eines 
Kollegen, der ihn an Körpergröße noch überragt. Un- 
ſere dargebotenen Hände werden unter Zittern erfaßt, 
dann verſchwinden die beiden Enakſöhne wiederum in 
einer großen, ganz neuen und wohlgeflochtenen Rund⸗ 
hütte. 

Ich weiß in der Tat nicht, ob uns mehr ein Staunen 
über dieſe rieſenhaften, an die Märchen und Sagen— 
welt gemahnenden Geſtalten bewegte, oder das Gefühl 
des komiſchen Angeſichts, des eigentümlichen Kon⸗ 
traſtes, der zwiſchen der körperlichen Rieſenhaftigkeit 
und der ſcheuen Angſt dieſer Naturkinder lag, die an 
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hoheitsvolles Befehlen gewöhnt waren und nun plöß- 
lich ganz fremdartigen, ihre Würde völlig ignorierenden 
Weſen gegenüberſtanden. 

Wir laſſen uns unterdeſſen unſere Feldſtühle brin⸗ 
gen und ſetzen uns, umgeben von den Dienern, gerade 
vor dem hochgewölbten Eingang nieder. 

Nach einer Weile treten noch mehrere der Würden 
träger aus dem Innern der Hütte heraus, und fchließ- 
lich erſcheint, gebückt wegen der geringen Höhe der 
Eingangswölbung, zögernd und ſcheu auf uns blickend, 
der gefürchtete Kigeri ſelbſt. 

Ein niedriger Schemel, völlig mit roſa und weißen 
Glasperlen beſtickt, wurde vor ihn hingeſtellt und 
ſchwerfällig ließ ſich der Rieſe auf ihm nieder. Schi⸗ 
rangawe kauerte ſich zu ſeiner Rechten, und Tofik, der 
eine gewiſſe Angſtlichkeit heute nicht zu verbergen mag, 
zu ſeiner Linken auf den mattenbedeckten Boden. 

Während einige Krüge Bombe “) vor dem Kigeri zu- 
rechtgeſtellt werden, haben wir Muße, ihn und ſeine 
Umgebung genauer zu muſtern. 

Luabugiri und feine nächſten Verwandten find ficher- 
lich den größten Menſchen zuzuzählen, die es unter der 
Sonne gibt, und würden, nach Europa gebracht, außer— 
ordentliches Aufſehen erregen. Wir hatten ſchon öfters 
Gelegenheit, die Körperlänge der Wahuma zu betonen; 
aber während im allgemeinen die Angehörigen dieſes 
Hirtenvolkes hager und oft erſchreckend dürr von Ge⸗ 
ſtalt zu fein pflegen, fanden wir hier wundervoll pro⸗ 
portionierte und volle Körperformen. Die Hautfarbe 
iſt ein ganz lichtes Braun, dem durch ſorgſames Ein- 
fetten ein heller Glanz verliehen wird. Das einzige für 
Ruanda übrigens charakteriſtiſche Kleidungsſtück dieſer 

) Gebräu aus Bananen. 
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Rieſen beſteht in einem wunderbar fein und weich ge— 
gerbten, langen Streifen von Ziegenfell, der zweimal 
um die Hüften herumgeſchlungen wird, und von dem 
vorn mehrere braun und weiße Schnüre bis faſt auf 
den Boden herabhängen. Der Hüftſchurz des Königs 
war nahezu gänzlich von Perlſtickerei in äußerſt ge— 
ſchmackvoller Farbenanordnung, weiß, rot und blau, 
bedeckt. Amulette um den Hals, ſowie zahlloſe fein⸗ 
geflochtene Armſpangen und Knöchelringe vervollſtän⸗ 
digen die Bekleidung. Das Haupthaar war faſt weg— 
raſiert, nur ein wulſtiger Kamm, ähnlich der Raupe 
auf den alten bayriſchen Helmen, war auf dem Kopf 
ſtehen geblieben. 

Luabugiris Geſichtszüge waren von eigentümlicher 
Schönheit. Um die Stirne trug er einen Kranz von 
grünen Blättern, und ſein ſinnlich blickendes Auge, ſo— 
wie ein grauſamer, um den Mund ſpielender Zug er— 
innerte unwillkürlich an die Köpfe gewiſſer römiſcher 
Cäſaren. Seine Bewegungen waren ſchwerfällig, und 
der ganzen Geſtalt merkte man es an, daß ſie des 
Gehens faſt gänzlich entwöhnt war und meiſtens ge— 
tragen zu werden pflegte. 

Wir warteten ruhig ab, bis Luabugiri, feiner Ge— 
wohnheit getreu, angefangen hatte, mit Hilfe einer 
dünnen Röhre Pombe zu ſaugen; dann begannen wir 
ein zeremonielles Geſpräch, das jener des öfteren unter⸗ 
brach, um ſein Erſtaunen über unſere weiße Hautfarbe 
durch grunzende Töne auszudrücken. Er wollte meh⸗ 
rere Male unſere Knie beſehen, da es ihm nicht glaub⸗ 
lich erſchien, daß unſer ganzer Körper gleichfarbig ſei. 

Sein Sohn Schirangawe war, als er uns zum erſten⸗ 
mal geſehen, weit weltmänniſcher in der Außerung ſei— 
ner Verwunderung geweſen. Galanterweiſe hatte er 
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uns damals geſagt, wenn in unſerem Lande die Frauen 
eine ebenſo weiße Farbe hätten, und eine ſolche käme 
nach Ruanda, ſo würde man ſie auf den Händen durch 
das ganze Land tragen. 

Während unſerer Anweſenheit ſaß er ganz demütig 
geduckt zu ſeines Vaters Füßen; er atmete ſichtlich auf, 
als ich mich zum Gehen anſchickte und die Forderung 
ſtellte, mir einen guten Lagerplatz zu zeigen. 

Die nächſte der erwähnten runden Hügelkuppen er⸗ 
ſchien zu dieſem Zwecke geeignet, und bald waren wir 
dort auf das beſte eingerichtet. 

Bisher hatte regneriſches Wetter geherrſcht; jetzt 
aber zerriß ein friſcher Wind die Nebeldecke, und 
die Strahlen der Sonne beleuchteten ein herrliches 
Bergland. 

Von unſerem großen Zelt aus konnten wir bei weit 
zurückgeſchlagenen Zelttüren in ein großes Tal mit 
ſauber gehaltenen Bauernhöfen und ſaftigen Bananen- 
hainen hinabſchauen, und es erſchien uns höchſt merk⸗ 
würdig, daß Luabugiri gerade die höchſte und unwirt⸗ 
lichſte Höhe ſeines Landes erwählt hatte, um ſich eine 
neue Reſidenz darauf zu erbauen. 

Offenbar hatten wir ihn mitten in dieſer Bautätig- 
keit überraſcht, denn die ganze Anlage war noch neu 
und zum Teil unfertig. Die Schilfſtengel, aus denen 
man ſein Wohnhaus erbaut hatte, waren noch faſt 
grün, und das wenige Gefolge, das er hier oben um 
ſich verſammelt hatte, ſchaffte ſich erſt in den Tagen 
unſerer Anweſenheit ſein Unterkommen. Die Hütten 
wurden jeweils an den Stellen, wo ſich Schilf oder Holz 
fand, gleich geflochten und ſo, in fertigem Zuſtande, 
von 20—50 Mann, die von innen und außen gleich: 
zeitig zufaßten, auf den Berg hinaufgeſchafft. Aus der 
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Ferne geſehen, glichen dieſe wandelnden Dächer riefi- 
gen Schaltieren mit zahlloſen Extremitäten. 

Um Luabugiris Vertrauen zu ſtärken, beſchloß ich, 
ihn nochmals aufzuſuchen, und zwar mit großem Ge- 
folge in Feſtgewändern, wie damals bei Kaſſuſſura in 
Uſuwi. Es lag mir daran, ſoviel als möglich über das 
Land zu erfahren, aber der König ſelbſt wandte ſein 
Intereſſe ſo ausſchließlich unſerer Perſon und unſerer 
Ausrüſtung zu, daß wenig genug von ihm zu erfahren 
war. Als er uns dann ſeinerſeits im Lager aufſuchte, 
wurde er vollends neugierig wie ein Kind und ſchien 
auf unſere Koſten Witze zu machen, über die fein Ge- 
folge jedesmal in pflichtſchuldiges Lachen ausbrach. 

Seine Bekleidung war bei dieſer Gelegenheit eine 
andere als bisher: er trug diesmal eine Art Diadem 
mit Perlenſtickerei, das oben mit weißen, langen Affen⸗ 
haaren beſetzt war; vom unteren Rande des Stirn⸗ 
bandes ab hingen eine Menge Perlenſchnüre über das 
Geſicht herab, ſo daß er kaum hindurchſehen konnte. 
Das Geſicht erſchien nicht mehr ſo aufgedunſen und 
hatte etwas Indianerhaftes an ſich. Seinen verwöhn- 
ten Körper ſchützte er vor dem wieder unaufhörlich 
niederſtrömenden Regen durch Stoffe, die er aus Ka— 
ragwe erhandelt haben mochte. 

Seine baumlangen Verwandten benahmen ſich bei 
dieſem Beſuch ziemlich ungeniert, ſo daß mir ſchon da— 
mals die Vertraulichkeit zu dick wurde. Luabugiri ſelbſt 
aber, der Gefürchtete, Blutige, zeigte ſich uns bald von 
einer ganz anderen Seite. 

Im Beſitze einer despotiſchen Allgewalt, an die nach 
der Ausſage von Landeskundigen ſelbſt Ugandas Macht 
nicht entfernt heranreichen ſoll, hatte er es nicht für 
nötig befunden, ſich mit einer ſchützenden Kriegsmacht 
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zu umgeben. Von der Beſchaffenheit und Wirkung der 
Gewehre hatte er noch keine Vorſtellung, und ſo 
ſchwand denn die Furcht vor dem Fremdartigen, die 
ihm ſeine von jeglicher Kultur noch unberührte Wild⸗ 
heit anfangs eingegeben hatte. 

Er trug ſich alsbald mit dem Gedanken, möglichſt 
ausgiebigen Nutzen von den ungebetenen fremden 
Gäſten zu erzielen. Kaufmänniſche Ideen begannen in 
ihm lebendig zu werden, und er beſchloß deshalb, mit 
feinen Gaſtgeſchenken eine abwartende Haltung ein⸗ 
zunehmen. Die 7 Krüge Pombe und 44 Ziegen, die 
gleich nach unſerer Ankunft überbracht worden waren, 
reichten noch nicht annähernd für unſeren Bedarf und 
waren überdies im Vergleich zu der Macht des Gebers 
ein ganz erbärmliches Geſchenk. Zu kaufen gab es 
uber auf dieſen kahlen Höhen hier oben nichts, und ſo 
war ich denn, wollte ich noch länger bei dieſer inter- 
eſſanten Reſidenz verweilen, auf den Kigeri angewieſen. 

Auf mein mehrfaches Erſuchen um Lieferung von 
Lebensmitteln, ließ er die Antwort erteilen, er ſei es 
gewohnt, zuerſt zu empfangen und dann zu geben, ein 
Prinzip, von dem er um ſo weniger abweichen wollte, 
als er wohl von feinem Sprößling Schirangawe aller⸗ 
hand über die Menge der von mir mitgeführten Schätze 
gehört haben mochte. 

Das Hin- und Herparlamentieren zog ſich noch einen 
ganzen weiteren Tag hin, jo daß meine Leute an- 
fingen, unruhig zu werden. Sie ſchickten eine Depu- 
tation von Unterführern zu mir, die mich durch Bitten 
zum Nachgeben zu bewegen ſuchten. Natürlich gab ich 
nicht nach und machte der Abordnung klar, daß unſere 
Poſition ſelbſt im Falle kriegeriſcher Verwicklungen 
eine durchaus günſtige und überlegene ſei. Dem Ara- 
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ber Abdallah, der ſich am furchtſamſten benahm, mußte 
ich noch beſonders deutlich auseinanderſetzen, daß er ein 
ganz jämmerlicher Feigling ſei. Er tat auch, als nähme 
er ſich dieſen Vorwurf ſehr zu Herzen, denn er kam 
ſpäter heimlich zu mir in mein Zelt, um mir feierlich 
und in echt arabiſcher Übertreibung zu erklären: „Ich 
bin nicht feige; denn, wenn du mir befiehlſt, Herr, 
meine Hand in ein Feuer zu halten, ſo tue ich es un— 
verzüglich.“ Ob der Treffliche wohl jemals von einem 
gewiſſen Mucius Scävola gehört haben mochte? 

Wenn ich vorhin von möglichen kriegeriſchen Ber- 
wicklungen ſprach, ſo lagen dieſe vorläufig noch in 
weitem Felde. Freilich würde eine Salve auf die kaum 
500 Meter von uns entfernt liegende Reſidenz genügt 
haben, um den Kigeri in unſere Hände zu bringen, 
und wer weiß, ob uns nicht die tyranniſch unterdrückte 
Landbevölkerung als Befreier jubelnd begrüßt hätte. 

Sodann aber gab es noch eine ſchwache Seite in dem 
Gefühlsleben auch dieſes mächtigen afrikaniſchen Po- 
tentaten: das war ſein Aberglaube und im beſonderen 
ſeine Scheu vor dem unheimlichen Feuerberge in ſei— 
nem Lande. 

Meine gelegentlich geäußerte Abſicht, dieſen zu be— 
ſteigen, hatte er mitleidig belächelt, nun ſchien ein gün⸗ 
ſtiger Zeitpunkt gekommen zu ſein, ihm unſere Macht 
über den Feuerzauber unmittelbar vor Augen zu führen. 

Zwei gewöhnliche Leuchtraketen, die ich am Abend 
emporſteigen ließen, genügten ſchon, ihn gefügiger zu 
machen. Zwei Abgeſandte erſchienen, um ſich im Na⸗ 
men ihres Herrn beſorgt zu erkundigen, was ich denn 
vorhätte; zugleich verſprachen ſie Verpflegung und Ge⸗ 
ſtellung von Trägern für den folgenden Tag. Am an- 
dern Morgen beſuchte uns Schirangawe noch einmal, 
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um ſich die zu erwartenden Gegengeſchenke anzuſehen; 
und dann gegen Mittag meldete ſich eine neue Ge- 
ſandtſchaft mit 2 Rindern, 64 Ziegen und 29 Trägern. 
Die Beziehungen waren ſomit wieder angeknüpft und 
wurden noch beſſer, als mir auf meine Gegengaben hin 
noch zwei mächtige Elefantenzähne und eine Milchkuh 
überwieſen wurden. 

Dann rüſteten wir zum Abmarſch. Denn einmal übte 
der Vulkan mit ſeinem allabendlich erglühenden Feuer⸗ 
ſchein eine erklärliche Anziehungskraft auf uns aus, 
und ferner litten meine Leute auf dem windigen Ge- 
birgskamm außerordentlich unter der feuchten Kälte. 

Immerhin ſchieden wir nicht ohne Bedauern von dem 
Ort. Hatten ſich auch die vielen, zum Teil grotesken 
Erzählungen über den Kigeri als phantaſtiſche Gebilde 
erwieſen, ſo hatte doch die Erſcheinung dieſes mächtigen 
Potentaten in ihrer ganzen Urſprünglichkeit einen ftar- 
ken Eindruck auf uns gemacht. 

Luabugiri ift eine der letzten Säulen der alten inner⸗ 
afrikaniſchen Deſpotenherrlichkeit. Seine ererbte No» 
madennatur hat er ſich erhalten, und als echter Be⸗ 
herrſcher eines Volkes, das einſt ein Hirtenleben führte, 
zieht er noch heute — wie im frühen Mittelalter die 
deutſchen Könige — im ganzen Lande umher, lebt nie 
länger als zwei Monate an ein und demſelben Ort 
und baut ſich alljährlich neue Reſidenzen. 

Ob es Abſicht von ſeiner Seite oder Zufall war, daß 
wir oben im Hochgebirge mit ihm zuſammentrafen, 
weiß ich nicht zu ſagen. Jedenfalls gab die wildroman- 
tiſche Natur des Berglandes einen äußerſt maleriſchen 
Rahmen ab, aus dem ſich die Rieſengeſtalt dieſes Berg- 
königs faſt märchenhaft großartig in unſerem Gedächt⸗ 
nis abhebt. 
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Mkingo, 14. Juni 98. Nun lagere ich mitten in die⸗ 
ſem ſeltſamen Lande im Schatten eines Haines von 
uralten Bäumen vor den Toren der Reſidenz, die auf 
einem langen, flachen Rücken, ein wenig tiefer als 
unſer Lager, auf Schußweite vor unſeren neugierigen 
Blicken ſich ausdehnt. 

Ruanda! Vor zwei Jahren meinen Ohren ein frem— 
der Schall; und nun ſitze ich hier, in ſeiner Hauptſtadt, 
harre der Unterredung mit ſeinem Herrſcher, um einen 
Platz von ihm zu erbitten, auf dem ich mich nieder— 
laſſen kann, und bin entſchloſſen, drei, vier Jahre mei- 
nes Lebens mit ſeinen Geſchicken zu verknüpfen. Wahr⸗ 
lich, die Wege, die das Schickſal uns führt, ſind oft 
ſonderbar. 

Als ich vor vier Tagen am Akanjaru den Häupt⸗ 
lingen meinen Entſchluß mitteilte, den König aufzu⸗ 
ſuchen, merkte ich bald, daß dieſe Nachricht bei ihnen 
aus mir unbekannten Gründen peinliche Gefühle aus» 
löſte. Schon in ihren Angaben über den Platz, an dem 
ſich ihr König befinden ſollte, verhielten ſie ſich unſicher 
und widerſprechend. Nur durch die Wahutu erfuhr ich, 
daß er drei bis vier Tage ſüdweſtlich in einer erſt fürz- 
lich bezogenen Reſidenz namens Mkingo weile. 

Die Wahutu benehmen ſich recht ſonderbar. In 
Gegenwart ihrer Herren ernſt und reſerviert und un— 
ſeren Fragen ausweichend; ſobald aber die Watuſſi 
unſerem Lager den Rücken gekehrt haben und wir mit 
ihnen allein ſind, erzählen ſie bereitwillig faſt alles, 

) Nach Richard Kandt, Caput Nili, Eine emp⸗ 
findſame Reiſe zu den Quellen des Nils. Berlin 1900, Diet⸗ 
rich Reimer. 


Am Hofe des Königs 65 


was wir wünſchen, und vieles, was ich nicht wünſche, 
denn ich kann den zahlreichen Mißſtänden, über die ſie 
klagen, ihrer Rechtloſigkeit, ihrer Bedrückung doch nicht 
abhelfen. Führer zu erhalten, war ſehr ſchwer, und 
diejenigen, die ſich dazu bewegen ließen, zeigten recht 
deutlich, daß ſie mich um keinen Preis bis zur Reſidenz 
ſelber führen würden. So mußte ich täglich mit ihnen 
wechſeln, und auf dem letzten Marſche kehrte der Füh— 
rer auf halbem Wege um und ſagte ganz offen, daß 
man ihn töten würde, wenn er den Fremden bis zur 
Hauptſtadt begleiten würde. Es war ganz offenbar, 
daß die Leute nicht wußten, wie ſich der Hof zu meinem 
Kommen ſtellen würde. 

Übrigens war der Weg auch ſo nicht zu verfehlen. 
Täglich begegnete man Trupps, die in Körben Gefäße 
mit Milch und Bananenwein zur Reſidenz trugen. Je 
näher man der Reſidenz kommt, um ſo häufiger ſieht 
man von allen Himmelsrichtungen derartige Gruppen 
heranziehen oder man trifft fie, wenn fie auf dem Rück⸗ 
marſch in ihre Heimat, ſtumm und ohne Gruß, ſtolz 
an uns vorüberziehen. Auf allen Bergen ſah man klei— 
nere und größere Kuhherden weiden, deren Milch für 
die große Menge der am Hofe Schmarotzenden be— 
ſtimmt iſt. 

Endlich iſt auch der letzte Berg erſtiegen, und von 
ſeiner Höhe ſehen wir auf dem jenſeitigen Rücken die 
Wohnſtätte des Herrſchers: einen großen Komplex von 
Rundhütten mit einem Gewirr undurchſichtiger Zäune, 
die große Höfe umſchließen. Als Stützen der Zäune 
dienen Fikusbäume, die raſch Wurzel geſchlagen haben 
und mit ihren breiten Laubkronen dem Ganzen eine 
freundliche Färbung geben. In weiter Runde ſind auf 
den Rücken und Abhängen Hütten aller Art zerſtreut, 

Methner, Aus den deutſchen Kolonien. 5 
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große für die Vornehmen und kleine für die Lehns⸗ 
leute, teils ſauber für längere Benutzung hergeſtellt, 
teils elende Baracken für flüchtig Verweilende. 
Sobald der vor mir ſchreitende Fähnrich mit dem 
in einem kurzen Windſtoß luſtig flatternden Banner 
auf dem letzten Kamm auftaucht, beginnen wie auf 
Verabredung die Berge rings um die Reſidenz ſich mit 
Leben zu erfüllen. Aus allen Pfeilen der Windroſe 
ſieht man viele Hunderte von Gruppen, zehn, zwanzig 
Mann ſtark mit geſchulterten Lanzen ſich auf den Herr⸗ 
ſcherſitz zu bewegen. Ein ſeltſames Bild: die Tauſende 
von ſchwarzen Geſtalten mit im Sonnenſchein funkeln⸗ 
den Speeren, grelleuchtende Farben bunter Tücher, 
auch ein paar Sänften, die mit gelbſchimmernden Mat⸗ 
ten bedeckt ſind, lange Karawanen mit Krügen und 
Körben — und all dies wie Bäche, die einem See zu⸗ 
fließen, auf den hellen Linien zahlloſer, oft ſich kreuzen⸗ 
der Fußpfade über alle Rücken und alle die gelbgrünen 
Hänge, zwiſchen Hütten und Höfen, durch Hirſefelder 
und Bananenhaine ſich windend, durch moraſtige 
Schilftäler und träge Bäche watend, zu immer größe— 
ren Maſſen ſich vereinend und zuletzt wie eine dicke 
buntgefleckte Rieſenſchlange ſich rings um die äußerſte 
Umzäunung der Reſidenz legend. f 
Indes wir langſam hinabſteigen, kommen uns zwei 
Abgeſandte des Königs entgegen und treffen uns im 
letzten Tal. Sie bringen mir den Wunſch ihres Herrn, 
ich möge nicht mehr näher herankommen, ſondern an 
Ort und Stelle lagern. Dies war ein wenig viel ver- 
langt; denn als ich mich umſehe, konſtatiere ich, daß 
der Boden faſt überall moraſtig und mit kleinen durch 
Eiſenoxyd rotgefärbten Pfützen bedeckt iſt. Außerdem 
ſind wir hier ſchutzlos der ſengenden Glut der Sonne 
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ausgeſetzt. Ich bedauerte höflich, den Wunſch des Kö⸗ 
nigs ablehnen zu müſſen und zeigte auf einen mit gro» 
ßen Bäumen bedeckten Berg, auf dem ich lagern wollte. 
Nach einigem Hin- und Herparlamentieren iſt es ihnen 
recht ſo, und während der eine mit langen Schritten 
davoneilt, ſetzt ſich der andere an die Spitze der Kara⸗ 
wane und ſchreitet uns mit langſamem, zögerndem 
Gange voraus. 2 

Bald näherten wir uns der Reſidenz. Die Gruppen 
rechts und links des Weges werden dichter, bis wir 
zuletzt zu jeder Seite ſechs, ſieben Reihen kauernder, 
von ihren Lanzen überragter Maſſen haben, die ſtumm 
unſeren Zug an ſich vorübergehen laſſen. Alle 15 bis 
20 Schritt ſteht einer der rieſigen Watuſſi, faſt jeder in 
ein Tuch von anderer Farbe gehüllt, auf ſeine Lanze 
geſtützt und blickt halb verdroſſen, halb verächtlich auf 
die Zwerge, die an ihm vorüberziehen. Das Haupttor 
der Reſidenz war von ſchwarzen Leibern dicht ver— 
barrikadiert, als ob ſie gefürchtet hätten, daß ich, ohne 
angemeldet zu ſein, eindringen würde. Noch etwa 600 
Schritt jenſeits der Reſidenz führte der Pfad in ſanfter 
Steigung uns zu den uralten Bäumen hinauf, unter 
denen ich lagerte. 

Aber ich bin todmüde und will, was ſich ſonſt noch 
am heutigen Nachmittag ereignete, morgen beſchreiben. 

Mkingo, den 15. Juni. Es iſt 6 Uhr morgens und 
ſchauerlich kalt. Von meinem Lager aus blicke ich nach 
Süden und Norden in weite Fernen; fünf, ſechs Ketten 
von faſt gleicher Höhe laufen einander parallel, lange, 
monotone, ſanft gewellte Rücken, die bis vor wenigen 
Minuten von den Spitzen rieſiger, blauſchimmernder 
Berge überragt wurden. Mein Herz klopfte, als ich ſie 
ſah; denn ich wußte, daß es nur die Wirunga ſein 
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könnten, die Vulkane. Ich ſchätze, daß fie mehr als 
100 Kilometer von hier entfernt liegen. 

Früher als ſonſt erhob ich mich heute von meinem 
Lager; denn die fremdartigen Eindrücke der letzten 
Tage ließen mich nicht ſchlafen, und oft ſtand ich auf 
und ſchaute in die ſchweigende Nacht hinaus und hin⸗ 
über zu den Hunderten kleinen Feuern rings um die 
Reſidenz, von denen ſich die Silhouetten kauernder 
Poſten abhoben. Dort drüben ſchlief er, den Graf 
Goetzen eine der letzten Säulen der alten afrikaniſchen 
Deſpotenherrlichkeit genannt hat. Ob auch ihn wohl 
die Unruhe vom Lager trieb? Ob auch er wohl in 
die Nacht hinausſtarrte und ſich Rechnung ablegte über 
die Bedeutung, die das Eindringen der „roten Män⸗ 
ner“ in die Abgeſchloſſenheit ſeines Landes für die 
Zukunft der Jahrhunderte alten Herrſchaft ſeines 
Stammes haben wird? 


Erſt im Jahr 1897 ſah Ruanda wieder einen Euro» 
päer, den Bezirkschef von Udjidji, Ramſay, der mit 
300 Gewehren, einem Geſchütz und einem Stabe von 
Weißen bei Hofe erſchien. Mit gleicher Macht kam ein 
Jahr ſpäter ſein Nachfolger Bethe, wenige Monate 
vor mir. 0 

Als wir geſtern durch das Spalier der dichtgedräng⸗ 
ten Maſſen hindurchzogen, da merkte ich, daß hinter 
mir einhundertfünfzig Herzen ängſtlich gegen die Rip⸗ 
pen ſchlugen. Meine Leute, die ſonſt immer ſchwatzend 
und ſingend marſchierten, beſonders aber nie genug 
Lärm verüben konnten, wenn wir uns einer der vielen 
Reſidenzen kleinerer Sultane genähert hatten, waren 
diesmal verſtummt und ließen weder, was ſie doch 
ſonſt fo gern taten, die Trommeln raſſeln, noch wirbel- 
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ten fie mit ihren Stöcken gegen Koffer und Kiſten, noch 
ſtießen ſie ihre gellenden Freudenſchreie aus. 

Ein ſonderbares Bild: rechts und links dieſe Tau⸗ 
ſende von dichtgedrängten, kauernden, regloſen, ſchwar⸗ 
zen Maſſen. Wie in tiefen Schlaf verſenkt ſitzen ſie da; 
kein Arm bewegt fi, nur durch den Wald von Lan- 
zen geht von Zeit zu Zeit ein leichtes Zittern wie ein 
kurzer Windſtoß, der über ein ſtilles Waſſer fährt; und 
kein anderer Laut unterbricht die dumpfe Stille des 
Mittags, der ſchwer und heiß auf der Landſchaft brü⸗ 
tet, als das Klappen der Hufe meines weißen Hengſtes 
euf dem trockenen Boden. Sobald aber der letzte 
Mann die Menge paſſiert hat, bricht hüben und drüben 
ein betäubender Lärm aus, und zu beiden Seiten der 
Träger, die ihren gepreßten Herzen jetzt Luft machen, 
ſpringen Hunderte von Männern und Knaben über die 
Abhänge, rückſichtslos die Erbſenfelder niedertretend 
und die Stengel der Hirſe brechend, und eilen dem 
Kamm des Berges zu, um dem Aufſtellen des Lagers 
zuſchauen zu können. 

Als ich, geſtärkt durch ein kaltes Bad, eine Stunde 
ſpäter mein Zelt verlaſſe, finde ich draußen als Ab⸗ 
geſandte des Königs ſeinen Oheim Ruhenankiko, einen 
Mann von zirka 33 Jahren, der feinen jüngeren Be- 
gleiter, den faſt 190 Zentimeter großen Rudegembja 
noch um mehr als eine Handlänge überragt. Sie brin⸗ 
gen mir Grüße von Juhi und als „funguro“ zwei Töpfe 
mit Honigwein und etwas Brennholz. 

Ich muß geſtehen, daß die beiden und noch einige 
andere von den Vornehmen, die im Lauf des Nach⸗ 
mittags das Lager beſuchten, einen ſonderbaren Ein« 
druck auf mich machten. Ich muß, wenn ich mir über 
meine Empfindungen ehrlich klar werden will, gerade⸗ 
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zu ſagen, daß fie mir Eindruck machten. Ich bin dies 
Gefühl auch bis jetzt noch nicht los geworden, trotzdem 
mein Verſtand ſich dagegen ſträubt, und trotzdem ich 
mir hundertmal vorgeſagt habe, daß dieſe Menſchen 
doch geiſtig tief unter mir ſtehende Barbaren ſeien. 
Und trotzdem! 

Ich habe mir natürlich Rechenſchaft abgelegt über die 
Urſachen, in denen dies einem Farbigen gegenüber ſo 
fremde Gefühl wurzelt. Aber wenn ich auch noch ſo 
viel grübele, ſo bleibt ſchließlich doch noch etwas Un⸗ 
beſtimmbares übrig, das mir immer wieder entſchlüpft, 
ſo oft ich auch glaube, es packen und in Worte feſſeln 
zu können. Es iſt außer dem rieſigen Wuchs, außer 
der Hoheit jeder Bewegung und der Würde ihrer 
Sprechweiſe, außer der geſchmackvollen, unaufdring⸗ 
lichen Art ihrer Kleidung, außer den vornehmen Fü. 
gen und den ruhigen, durchdringenden, oft ſogar ſpöt⸗ 
tiſchen und dann etwas aufreizenden Blicken, außer all 
dieſem iſt noch — hier ſtocke ich wieder und vermag 
dem keine Geſtalt zu geben, was mir dunkel und ſchat⸗ 
tenhaft vorſchwebt.“) 

15. Juni abends. Ich ſchickte nachmittags an Juhl 
in Erwiderung feines Vegrüßungsgeſchenkes eine reiche 
Gegengabe; faſt zu reich; aber ich hielt es für klug, ihn 
mir günſtig zu ſtimmen, weil ich nach den heutigen 
intereſſanten Eindrücken doppelt und vielfach den 
Wunſch hegte, mich in dieſem Lande niederzulaſſen. 


** 


) Eine Kleinigkeit iſt vielleicht bezeichnender als alle Ver⸗ 
uche, ſolches Gefühl in Worte zu faſſen: Hauptmann B. zog 
lh im Lager beim Beſuch der Watuſſi Stehkragen und Man⸗ 
ſchetten an — Möbel, die man ſonſt im Innern nicht kennt. 
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Nun eine ſehr charakteriſtiſche Kleinigkeit. Ich 
ſchenkte heute einigen von den Vornehmen ein paar 
Tücher und ließ ſie ſelbſt ſie aus einer größeren Anzahl 
ausſuchen. Ich hatte an der Küſte ſpeziell für den Hof 
von Ruanda eine Anzahl ſehr koſtbarer Seidenſtoffe, 
lange arabiſche Mäntel, auch kurze, ſehr bunte und reich 
mit Silberſtickerei verzierte Jacken und Ahnliches ge⸗ 
kauft. All dies verſchmähten die Watuſſi, trotzdem ich 
ſie darauf aufmerkſam machte, wieviel wertvoller dieſe 
Dinge ſeien, als die von ihnen gewählten einfachen 
Kattunfähnchen. Ebenſo verſchmähten ſie die prächtig 
roten Uniformen preußiſcher und engliſcher Huſaren, 
die ich zufällig in Berlin erſtanden hatte. „Das ſei gut 
für Wahutu,“ meinten ſie (in demſelben Ton und wohl 
auch in derſelben Denkungsart, wie einſt ein hoher 
Herr aus regierendem Hauſe von einem wundervollen 
Pariſer Kunſtſchmuck, den ich ihm beſchrieb, zu mir 
ſagte: „Er mag ſehr, ſehr ſchön ſein, aber für eine 
Bankiersfrau“). 

Es war ganz offenbar, daß die Watuſſi bei der Aus⸗ 
wahl nach zwei Geſichtspunkten verfuhren, nämlich: 
nichts was durch die Form und nichts was durch die 
Farbe auffällig war, zu nehmen. Sie wählten dem: 
entſprechend nur einfache Tücher in diskreten und wo⸗ 
möglich einfarbig dunklen Muſtern; ein wenig ſpielten 
wohl auch praktiſche Rückſichten mit. Meine Leute 
ſpotteten allerdings über die Barbaren, die nicht die 
Feinheit des Seidengewebes höher ſchätzten als die 
Grobheit des Leinen; aber ſie vergaßen, daß eine lange 
Erziehung dazu gehört, nach dieſen Unterſchieden zu 
werten. Die Watuſſi, die Seide nicht kannten, aber 
von den Baumwollſtoffen her wußten, daß ein dicker 
Stoff haltbarer iſt wie ein dünner, verglichen danach 
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auch das Seidenzeug mit dem Leinen. Und auch das 
vergaßen meine Leute, daß ſie ſelbſt die Seide nur 
deswegen höher ſchätzten, weil fie den Begriff des Gel- 
des kannten und wußten, daß der eine Stoff mehr wert 
ſei als der andere und weil ſie von Kindesbeinen an 
geſehen hatten, daß in ihrem Kreiſe diejenigen, die am 
reichſten in Seide ſich hüllten, auch die Vermögendſten 
und ſozial Angeſehenſten waren. Man muß ſich über 
ſolche Dinge klar zu werden ſuchen, denn ich geſtehe, 
daß auch ich ein wenig über die Wahl der Watuſſi 
gelächelt hatte. 

Der einzige Mißton, der bisher unſer Verhältnis 
ſtörte, iſt, daß der König noch kein Gaſtgeſchenk für 
meine Leute geſchickt hatte und daß außer Brennholz 
nichts im Lager verkauft wurde; aber morgen vor- 
mittag ſoll ich Lebensmittel bekommen. Ich vermute, 
daß ſie erſt meinen Beſuch beim König abwarten, den 
ich für morgen früh angeſagt habe. 

16. Juni, 11 Uhr vormittags. Ich glaube, die Wa⸗ 
tuſſi führen mit mir ein übles Spiel auf. Als ich heute 
bei Tagesgrauen in den feuchten Morgen hinausblickte, 
ſah ich durch die Nebel, die rings um unſer Lager 
fluteten, die hageren Geſtalten mehrerer Watuſſi mit 
langen Stöcken Jagd auf die Wahutu machen, die in 
wilder Flucht nach allen Seiten die Abhänge hinab- 
ſtoben. Ich begriff dieſes ſeltſame Schauſpiel nicht und 
wollte es kaum glauben, als meine Leute mir ſagten, 
daß es geſtern nicht anders geweſen ſei, und daß die 
Watuſſi offenbar Übles gegen uns im Schilde führten, 
weil ſie die Wahutu, die Lebensmittel zum Verkauf 
bringen wollten, auf dieſe Weiſe vertrieben. Ein paar 
Stunden ſpäter kam Ruhenankiko mit großer Eskorte 
und antwortete mir, als ich auf die knurrenden Mägen 
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meiner Träger verwies und ihn wegen eines Gaſt⸗ 
geſchenks interpellierte, daß der König erſt die Ge⸗ 
ſchenke ſehen wolle, die ich ihm bringen würde. Ich 
erwiderte ihm, daß er ſie ſchon geſtern geſehen hätte 
und daß ich ohne jede Gabe erſcheinen würde und Juhi 
Mſinga ſelber fragen wollte, ob dieſe Botſchaft wahr 
ſei, worauf alle in die Reſidenz zurückkehrten. Aber 
ſchon nach einigen Stunden waren ſie wieder da und 
ſagten, der König laſſe mich erſuchen, erſt morgen zu 
ihm zu kommen. Ich antwortete zuerſt etwas gereizt, 
als ich aber das ſpöttiſche Lächeln Ruhenankikos ſah, 
deſſen rechte Geſichtshälfte viel ſtärker iſt als die linke, 
ſo daß ſich, wenn er lacht, ſein Mund einſeitig verzieht 
und ſeine wie bei allen Watuſſi ſtark vorſpringenden 
oberen Schneidezähne vollkommen entblößt werden, 
ward ich ruhiger und erwiderte gelaſſen, daß ich keine 
Minute länger als verabredet warten, ſondern ſobald 
die Sonne im Zenit ſtände, vor den Toren der Reſidenz 
erſcheinen würde. Ruhenankiko antwortete wiederum 
nichts, ſondern eilte, umringt von ſeiner ſchwatzenden 
und lachenden Begleitung, davon. 

Abends. 10 Minuten vor 12 verließ ich mein Lager 
und nahm niemanden mit, als die Frau meines Kochs 
und meinen kleinen neunjährigen Boy, der meinem 
Hengſt einige Schritte voranging. Meine Leute hatten 
mich dringend gebeten, wenigſtens den größten Teil 
der Bewaffneten mitzunehmen, aber ich lachte ſie aus 
und befahl dem Schauſch, während meiner Abweſen⸗ 
heit Übungen mit ihnen anzuſtellen. Sobald ich mein 
Reittier beſtiegen hatte, liefen die Wanjaruanda, die 
bis dahin mein Lager erfüllten, zu Hunderten im 
Sturmſchritt voraus. Ihre hellen, langgezogenen Rufe 
flogen über alle Täler hinweg, und ſofort wiederholte 
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ſich das Bild, das ich ſchon neulich bewunderte: wieder 
ſtrömten aus allen Pfeilen der Windroſe und über alle 
Kämme und Hänge gruppenweiſe die Wahutu mit 
ihren Mtuſſichefs der Reſidenz zu und vereinigten ſich 
zu denſelben, in ſieben, acht Reihen kauernden regloſen 
Maſſen. 

Wie ich es angekündigt hatte, war es gekommen. 
Scheitelrecht ſtand die Sonne über uns, und all die 
Tauſende von Speeren warfen kaum daumenlange 
Schatten, als ich 50 Schritt vor dem Haupttor abſtieg 
und meinem Boy die Zügel des Hengſtes überließ. Ich 
ſelbſt ſchritt, ohne rechts und links zu ſchauen, auf den 
Eingang zu, vor dem, ihn halb verdeckend, ein rieſiger, 
2 Meter 20 Zentimeter langer, heller, faſt rotfarbiger 
Mtuſſi ſtand, einen zierlich gearbeiteten Speer und 
einen langen Stock in der ausgeſtreckten Rechten und 
in der Linken einen winzigen Schild haltend. Zunächſt 
ſchien es mir, als wollte er mir den Zutritt verſperren, 
aber im letzten Augenblick noch wich er zur Seite. Ich 
trat in einen großen ſauberen Hof, ſchritt wiederum 
durch ein Spalier aufrechtſtehender Männer und trat 
eine Minute ſpäter in eine große Hütte, an deren Tür 
mich Ruhenankiko empfing. Im ſchwach erhellten Vor⸗ 
raum ſaßen eng gedrängt ein Dutzend der Vornehm⸗ 
ſten; rechts von ihnen ein leerer Schemel, auf den ich 
mich niederlaſſen wollte. Aber Ruhenankiko wehrte es 
mir, weil er für den König beſtimmt ſei, und wies mit 
der Hand auf die mattenbedeckte Erde zu feiner Rech⸗ 
ten. Ich erwiderte, daß ich nicht gewohnt ſei, auf dem 
Boden zu ſitzen und einen Stuhl für mich verlangte. 
Nach einigem Zögern eilte einer der Jüngeren davon 
und kehrte bald darauf mit einem der üblichen Sitze 
wieder. In demſelben Augenblick belehrte mich ein 
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Händeklatſchen der Anweſenden, daß der aus dem 
dunklen Hintergrunde der Hütte kommende, auf die 
Schultern zweier Begleiter ſich ſtützende Mtuſſi der 
König war. Ohne mich anzuſehen, ſetzte er ſich auf den 
Schemel zu meiner Rechten. Ich war aufs äußerſte 
verblüfft, denn nach allem, was ich bis dahin gehört 
hatte, mußte Juhi ein ſechzehnjähriger Jüngling fein; 
was aber da neben mir ſaß, das war ein etwa vierzig⸗ 
jähriger Mann mit halbgeſchloſſenen, ſchläfrigen Augen 
und kupferner Indianerhaut. Und doch trug er das 
Attribut des Königs, ein zirka 20 Zentimeter breites 
Band von weißen Perlen, von denen ſich ſechs Zaden- 
linien von roſa Perlen abhoben. Vom oberen Rande 
dieſer ſeltſamen Kopfbedeckung hingen große Büſchel 
langer weißer Seidenaffenhaare auf das Hinterhaupt 
herab. Vom unteren Rande fielen etwa 15 aus weißen 
und roten Perlen kunſtvoll geſtickte Schnüre mit finger⸗ 
langen und fingerdicken Quaſten herab und bedeckten 
einen großen Teil des Geſichtes bis zur oberen Lippe. 
Bekleidet war er mit einem kurzen, doppelt gefalteten, 
feingegerbten Schurz, deſſen Fellſeite der Haut anlag 
und der nur am oberen Rande umgebogen war, wo er 
aus Hunderten einzelner kleiner Teile zu einem Linien⸗ 
ornament zuſammengenäht war. Vom unteren Rande 
des Fells hingen etwa zwanzig gedrehte Schnüre, ver- 
mutlich aus Otternfell, herab. An beiden Armen hatte 
er 150—200 Ringe aus dünnem Meſſing- und Kupfer⸗ 
draht, von denen die meiſten entweder eine große blaue 
Perle oder aus dem gleichen Metall geſchmiedete kleine 
Schellen trugen. Die Fußknöchel umſchloſſen ebenfalls 
ein paar hundert Drahtringe — aber dieſe meiſt aus 
Eiſen —, wovon die vorher geſchilderte, ſchwerfällige 
Art zu gehen abhing. — 
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Die ganz konventionelle Unterhaltung wurde von 
einem der Hofbeamten geführt, dem meine Worte durch 
die Frau meines Kochs mit zitternder, zagender Stimme 
überſetzt wurden. Denn es war ihr beim ungewohnten 
Anblick dieſer ſchwarzen Majeſtät das Herz in die Hoſen 
(oder was ſie ſtatt deſſen trug) geſunken. Der König 
beteiligte ſich zunächſt gar nicht an der tropfenweiſe 
geführten Konverſation, aber ich ſehe von Zeit zu Zeit 
ein leichtes Kopfnicken und höre von Zeit zu Zeit ein 
diskretes Grunzen, das ich als wohlwollende Zuſtim⸗ 
mung zu meinen durch meinen Dolmetſch devot ver— 
brämten Worten auffaſſe und mit dem gleichen Wohl» 
laut beantworte. Dies wiederholte ſich in der nächſten 
Viertelſtunde noch mehrere Male, dann aber fing mir 
dieſe Art, ſich zu unterhalten, doch an, ein wenig ein⸗ 
tönig zu werden, worauf ich mich verabſchiedete. Vor⸗ 
her erſuchte ich Juhi noch einmal, mir Nahrungsmittel 
für meine Leute zu ſchenken oder zu verkaufen; er ver⸗ 
ſprach es für den nächſten Morgen und machte einige 
törichte Ausflüchte, daß es ihm nicht möglich ſei, noch 
heute die genügende Quantität zuſammenzubekommen. 
Draußen beſteige ich wieder meinen Hengſt und kehre, 
diesmal von einem paar tauſend Leuten eskortiert, ins 
Lager zurück, wo man meine Ankunft ſchon ängſtlich 
erwartete und mich mit einem dreifachen Hip, Hip, 
Hurra empfing. 

Mkingo, den 17. Juni, 10 Uhr vormittags. Wozu 
ſitze ich noch hier und worauf warte ich? Der König 
hat ſein Wort gebrochen und mir nicht das kleinſte 
Gaſtgeſchenk geſchickt. Der König? Ich will fortan die 
Götter dieſes Landes anbeten, wenn ich den König ge⸗ 
ſehen habe. Denn je mehr ich darüber nachdenke, um 
ſo klarer wird mir, daß das Ganze geſtern eine gut 
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gemimte, aber ſchlecht inſzenierte Komödie war und 
daß irgend ein anderer Mtuſſi dem Weißen die Rolle 
des Mami vorſpielen muß. Nur war es ein grober 
Regiefehler, die Königsmaske einem vierzigjährigen 
Manne anzuſchminken; denn alle Welt beſchrieb mir 
Juhi Mſinga als einen Knaben; als einen hoch auf⸗ 
geſchoſſenen Knaben, aber immerhin einen Knaben. 
Schon in Urundi hatte ich wiederholt danach gefragt 
und dort wie in Uſſui von den Häuptlingen immer die 
gleiche Beſchreibung erhalten. Und welch ein Intereſſe 
hätten dieſe Leute haben können, mich zu täuſchen? Ich 
hatte ihnen wiederholt Burſchen und Jünglinge aus 
meiner Karawane oder auch Eingeborene, die zufällig 
im Lager waren, präſentiert, damit ſie mir an ihnen 
ungefähr das Alter Juhis demonſtrierten. Die Grenze 
ſchwankte natürlich etwas, immerhin aber nicht ſo ſehr, 
um nicht mit ziemlicher Sicherheit das Geburtsjahr Juhis 
beſtimmen zu können. Ich vermute, daß man den Re⸗ 
genten den Europäern aus abergläubiſchen Motiven 
verbirgt. Auch der myſtiſche König von Urundi, Kiſ⸗ 
ſabo, und der von Uha, deſſen Namen ich vergeſſen habe, 
werden ihren Blicken entzogen, weil ſie ſterben zu 
müſſen fürchten, wenn ſie ſie Aug in Auge ſähen. 


** 


Die Anſicht, die mein Tagebuch hier ausſpricht, hat, 
wie ich gleich feſtſtellen möchte, ſpäter ihre Beſtätigung 
gefunden. Richtig iſt, daß weder Ramſay noch Bethe 
noch mir der junge Juhi gezeigt wurde, ſondern Pam⸗ 
barugamba, der Oberſte der „Immandwa“, was ich 
kurzweg mit Prieſter überſetzen will. 

Dagegen irrte ich, als ich glaubte, daß die Europäer 
den König niemals ſehen würden, weil irgend welcher 
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unüberwindliche Aberglaube dem entgegenftände; denn 
ich ſelbſt war zwei Jahre ſpäter der erſte, dem gegen- 
über man die Maske fallen ließ, nachdem man noch 
wenige Monde vorher den Biſchof von Bukumbi, Mon⸗ 
ſeigneur Hirth, durch Vorführung des Hohenprieſters 
zu täuſchen verſuchte. Ich hatte allerdings in der Zwi⸗ 
ſchenzeit nie aufgehört, bei jeder paſſenden Gelegenheit 
den Hof die Erfolgloſigkeit ſeiner Täuſchungsverſuche 
wiſſen zu laſſen. Außerdem war ich durch meine fried- 
liche Tätigkeit in Ruanda ſchon überall bekannt, von 
niemandem gefürchtet und ſelbſt der Einwohner ſo 
ſicher, daß ich bei meinem zweiten Beſuche in der Reſi⸗ 
denz nur noch drei Gewehre mit mir führte. 

Es war ſicherlich nur Furcht geweſen oder wenig— 
ſtens Vorſicht, was früher die Komödie veranlaßte, 
vielleicht glaubten ſie auch, nachdem ſie einmal einem 
Europäer die Komödie vorgeſpielt hatten, ſie nun auch 
bei allen fortſetzen zu müſſen. 

Ich bin übrigens außerſtande, mit Sicherheit anzu⸗ 
geben, ob Graf Goetzen den Vater des jetzigen Königs 
oder auch nur einen Stellvertreter geſehen hat. Das 
erſtere wäre immerhin möglich, denn Luabugiri Kigeri 
war ein tapferer ſelbſtbewußter Mann, aber wenn ich 
die Beſchreibung, die Graf Goetzen von ihm gegeben 
hat, leſe und mich erinnere, daß ſie faſt bis auf das 
letzte Tüpfelchen der Erſcheinung des Pambarugamba 
entſpricht, der überdies durchaus nicht einen Durch- 
ſchnittstypus der Watuſſi darſtellt, ſo beginnen doch in 
meiner Seele leiſe Zweifel zu wogen wie die abend⸗ 
lichen Nebelſtreifen in den Schilftälern dieſes Landes. 
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Durch Ruanda. *) 


Ruanda iſt neben Urundi wohl das am dichteſten be⸗ 
völkerte Gebiet Zentralafrikas. Man ſchätzt ſeine Ein⸗ 
wohnerzahl auf 1½ Millionen. Dieſer mit der Zeit zu 
ſolcher Höhe angewachſenen Bevölkerung hat aber 
naturgemäß der Waldbeſtand allmählich weichen müf- 
ſen, um dem Ackerbau der Wahutu und der bedeuten⸗ 
den Viehzucht der Watuſſi zum Weidegang Raum zu 
geben. Heute verfügt Ruanda nur noch über zwei größere 
Waldkomplexe an ſeinen Grenzen, den Rugege-Wald am 
ſüdöſtlichen Kiwu und den Waldbeſtand der Landſchaft 
Bugoie, die ſich vom nördlichen Teil des Sees nach 
Oſten hin erſtreckt; außerdem ſieht man auf den Berg— 
kuppen hin und wieder alte Hainreſte, die als geheiligt 
gelten und darum geſchont werden. Sie bezeichnen die 
Stätten alter Häuptlingsſitze. Das große Zentrum des 
Landes iſt dagegen völlig kahl. 

Am 4. Auguſt erfolgte vom Mohaſi⸗See der Auf⸗ 
bruch nach Weſten, der uns zunächſt durch das ſump⸗ 
fige Ende des Sees hindurchführte. Um den Übergang 
zu bewerkſtelligen, wurden große Mengen abgehauener 
Papyrusſtengel ſchichtenweiſe übereinander gelegt. Auf 
dieſer ſchwankenden, aber zuverläſſigen Unterlage konn— 
ten ſelbſt die Maultiere ſicher paſſieren. Dann begann 
die übliche Krarelei, die beſonders für die durch das 
lange Standlager außer Übung geratenen Träger 
mühevoll wurde. 

Auf einem Hügel in der Nähe des Dorfes Katachuri 
ſtand einladend und weit ins Land ſchauend ein mäch⸗ 
tiger Baum, deſſen gewaltige Krone ein ſchattiges Lager 


) Nach Herzog Adolf Friedrich von Mecklenburg, 
Ins innerſte Afrika. Leipzig 1909, P. E. Lindner. 
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verſprach. Einige Bienenkörbe winkten verheißungs⸗ 
voll aus feinen Aſten, ſüße Gabe verſprechend. Dort 
wollten wir lagern, und bald ſtreckten ſich auch alle in 
der Hoffnung, nach getaner Arbeit gut zu ruhen, be- 
haglich im Schatten des Baumes aus, während ſich die 
Askari daran machten, die Zelte herzurichten. 

Da fahre ich plötzlich, von einem ſchmerzhaften Stich 
hinter dem Ohr aus ſüßen Träumen aufgeſchreckt, auf 
und ſchon fühle ich einen zweiten Stich auf der Naſe. 
Wenig ſpäter ertönt auch Schubotz' Wehelaut, der eben 
noch mit breitem Grinſen meinen Gebärden zugeſchaut 
hatte. Auch Wieſe fuchtelt bereits, einen kräftigen Fluch 
ausſtoßend, mit den Händen in der Luft herum. Und 
nun ſah man plötzlich überall rudernde Arme, wedelnde 
Tücher. „Nyuki, nyuki,“ ruft es bald überall, „die 
Bienen, die Bienen!“ Und als hätten die Inſekten nur 
auf dieſen Kriegsruf gewartet, ſo war auf einmal die 
Luft von den boshaften kleinen Tieren angefüllt. 
„Nyuki, angalia *) nyuki!“ hallte es als Schlachtgeſchrei 
über das Lager. Einige Minuten wurde noch erbittert 
mit dem Feinde gekämpft, dann gab es kein Halten 
mehr. Schmerzensſchreie ertönten hier und dort, und 
in unbeſchreiblicher Verwirrung lief alles durchein— 
ander. Wer noch verſucht hatte, feine Laſt in Sicher 
heit zu bringen, der gab dies auf und warf ſie irgend 
wohin, und im Nu ſtürmte alles in wilder Flucht den 
Hang hinab, von den erboſten Bienen verfolgt. Andere, 
und zwar die klügſten, warfen ſich ins Gras und blie⸗ 
ben regungslos liegen; und ſie allein wurden verſchont. 
Ziemlich verſtört und zerſtochen, aber auch etwas klein⸗ 
laut ob der ſchmählichen Niederlage fanden wir uns 
endlich am unteren Hange der langen Berglehne zu⸗ 
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ſammen, auf der der Feind noch immer das Feld be— 
hauptete. 

Wieſe kam auf den guten Einfall, die Askari an- 
treten und ihnen Geſichter und Hände mit wollenen 
Decken umwickeln zu laſſen. Dann ging es zur Bergung 
der Laſten vorwärts. Wie ſah der Lagerplatz aus! Die 
Laſten zerſtreut, einige Leute lang im Graſe hin⸗ 
geſtreckt, die Hunde heulend auf drei Beinen humpelnd, 
die Hühner tot! Die Luft war noch angefüllt von Tau— 
ſenden von Bienen, die ſich nun wütend in dichten 
Scharen auf die neuen Störenfriede ſtürzten. Doch die 
wollenen Panzer hielten einigermaßen den Stichen 
ſtand und Laſt auf Laſt konnte in ſichere Hut gebracht 
werden. Aber erſt nach fünfſtündiger mühevoller Ar⸗ 
beit erhob ſich ein neues Lager, in reſpektvoller Ent⸗ 
fernung vom erſten! Dieſes kleine Abenteuer war uns 
eine Lehre für alle Zeiten. Niemals wieder wurde bei 
einem mti ya nyuki, einem „Bienenbaum“, Lager be— 
zogen. — Den Abend endete ein heftiger Gewitterguß, 
der erſte ſeit unſerer Wanderung. 

Der folgende Morgen brachte der müden und zer— 
ſtochenen Karawane eine höchſt ſeltſame Überraſchung. 

Den Hang herunter nahte ſich ein Zug in ſo feier— 
lichem Ernſt, in ſo ruhig imponierender Haltung, daß 
wie mit einem Zauberſchlag das luſtige Trägergeſchwätz 
verſtummte und alles wie gebannt lautlos aufblidte. 

Umgeben von einem großen Stab junger Leute 
ſchritten in unvergleichbarer Ruhe und Würde, angetan 
mit der überaus maleriſchen Feſttracht der Watuſſi, wie 
Erſcheinungen aus einer anderen Welt, zwei Abge— 
ſandte des Sultans Mſinga auf das Lager zu. Buf- 
ſiſſi und Nanturu waren hünenhafte, ſchlank aufgeſchoſ— 
ſene Heldengeftalten von einer Größe, die das Riefen- 

Methner, Aus den deutſchen Kolonien. 6 
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maß von 2 Meter überſchritt. Sie brachten Grüße des 
Sultans und eine ſtattliche Zahl Rinder und Kleinvieh 
zum Geſchenke und hatten den Befehl, uns bis Nianſa, 
der Reſidenz ihres Herrſchers, zu geleiten. Die Art und 
Weiſe ihres Benehmens, ihre Rede wirkte frappierend. 
Man hatte ſogleich den Eindruck, einer anderen „Klaſſe“ 
von Menſchen gegenüberzuſtehen, die mit dem „Neger“ 
nichts weiter als die dunkle Hautfarbe verband. Die 
Wirkung ihrer Erſcheinung auf unſere Träger, denen 
dieſer Anblick ebenſo fremd war wie uns, gab beredtes 
Zeugnis hiervon. Beide ſetzten ſich dann, nachdem ſie 
reichliche Gegengeſchenke empfangen hatten, als Füh⸗ 
rer an die Spitze unſerer Karawane. 

Am Nachmittage wurde der Niawarongo, ein Quell— 
fluß des Kagera, erreicht, der dem Marſch des Tages 
ein Ende bereitete; denn das Überſetzen der auf meh— 
rere hundert Tiere angeſchwollenen Kleinviehkarawane 
und der zahlreichen Laſten währte bis zur Dunkelheit. 
Da das Waſſer die Tiefe eines Meters aber kaum über— 
ſtieg, wurde zur Vereinfachung des Transportes eine 
lange Kette von Leuten durch den Fluß gebildet, und 
von Hand zu Hand fliegend erreichten die Tiere und 
alle Laſten glücklich das andere Ufer. Verpflegungs⸗ 
vorräte waren überreichlich vorhanden, und nicht ohne 
Sorge ſahen wir auf die ſtändig wachſende Zahl des 
lebenden Viehs. So gewahrten wir mit Schrecken kurz 
nach unſerer Ankunft eine neue Verpflegungskarawane 
mit abermals 30 Ziegen herannahen, welche wiederum 
dem Hauptdepot einverleibt werden mußten. Wer be⸗ 
ſchreibt aber unſer Entſetzen, als eine dritte Karawane 
die Berghänge herniederkletterte, welche wieder 30 Zie⸗ 
gen brachte und wiederum eine empfindliche Lücke in 
den Beſtand der Tauſchartikel riß. Aller Proteſt gegen 
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die Annahme wurde mit den ruhigen Worten zurüd- 
gewieſen: „Amri ya Mſinga — Befehl des Mſinga.“ 

Je mehr wir uns der Reſidenz des Sultans näher— 
ten, deſto größer wurde die Zahl der der Expedition 
voranmarſchierenden Matuſſi. Wir wurden gewahr, 
daß ſich der Sultan zu einem großen Empfange vor⸗ 
bereitete. In allen Dörfern fehlten die Watuale, und 
auf die Frage nach ihrem Aufenthalt nannte man 
Nianſa. Verpflegungskarawanen und Kleinviehherden, 
von Watuſſi geführt, die man überall das Land durd)- 
ſtreifen ſah, hatten dasſelbe Ziel. Der Sultan ſchien 
alfo alle Großen ſeines Reiches in feine Reſidenz be: 
rufen zu haben. Viele näherten ſich uns und ſetzten 
fi) an die Spitze unſerer Karawane. So wuchs be— 
greiflicherweiſe die Spannung in unſerer Karawane mit 
jedem Tage, jeder verſprach ſich höchſt merkwürdige 
Erlebniſſe und wünſchte den Augenblick herbei, den 
Mann von Angeſicht zu ſehen, deſſen Name jeder in 
Ruanda kennt, deſſen Wort Evangelium bedeutet, 
außer deſſen Willen es keinen anderen im weiten 
Reiche Ruanda gibt. 

Endlich näherten wir uns der hochgelegenen Reſi⸗ 
denz. Hunderte von Watuſſi ſchritten uns vorauf, die 
ohnehin ſtattliche Karawane noch vergrößernd. — 
Einige Vornehme waren von einer Anzahl Träger 
begleitet, die die Kleidung und Lebensbedürfniſſe des 
„Herrn“ in großen Körben auf dem Kopfe trugen. 
Andere führten gar eine Kuh mit, damit ihnen die 
tägliche friſche Milch nicht fehle. 

Kurz vor dem Einmarſch hatten wir die Freude, 
Hauptmann von Grawert, welcher zu unſerem Emp⸗ 
fang den weiten Weg aus Uſambara nicht geſcheut und 
der ſchon mehrere Tage beim Sultan kampiert hatte, 
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zu begrüßen. Tauſende von Menſchen beobachteten von 
ferne, von den Kuppen der Hügel und Anhöhen, in 
ruhiger Haltung unſeren Anmarſch; kein Lärmen, kein 
Schreien, kein Volksgedränge, wie ſonſt üblich, be⸗ 
gleitete den Zug. Die Haltung der Bevölkerung unter— 
ſchied ſich auf das vorteilhafteſte von der ihrer Ge⸗ 
noſſen an der Küſte. 

Die geſpannte Aufmerkſamkeit, mit welcher die Be⸗ 
wohner von Nianſa uns beobachteten, hatte aber auch 
noch einen beſonderen Grund. Denn die ungeheuren 
Mengen Lebensmittel, die großen Herden von Vieh, 
die als Geſchenk des Sultans hier aufgeſtapelt lagen, 
nicht zum wenigſten die Anweſenheit des Reſidenten 
von Grawert ſelbſt, der in voller Uniform uns ein⸗ 
holte, hatten die Vorſtellung ganz beſonderer Macht- 
entfaltung, die ſich hauptſächlich um meine Perſon 
drehte, in der Phantaſie der Leute erweckt. Erzählun⸗ 
gen unglaublichſter Art ſchwirrten in der Luft umher 
und bildeten das Geſprächsthema. 

„Der große Stier kommt mit ſeinen Kälbern,“ flog 
es von Kuppe zu Kuppe, „er hat vier Arme und ſechs 
Beine,“ womit weniger ein Porträt meiner Perſön— 
lichkeit gezeichnet, als vielmehr, der Denkungsart des 
Hirtenvolkes entſprechend, meine Macht und Stärke an- 
gedeutet werden ſollte. 

Auf einem weiten Platz unweit der Sultanshütte, 
der dank Hauptmann von Grawerts Bemühungen vor- 
trefflich vorbereitet worden war, wurde diesmal das 
Lager mit ganz beſonderer Sorgfalt hergerichtet. Denn 
wir erwarteten den Beſuch des „Mami“. 

Ehe der Allmächtige erſchien, wurden wir aber noch 
Zeugen eines höchſt erheiternden Vorgangs. Rings 
um das Lager ſtanden große Mengen von Wahutu. 
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Neugierig hatten ſie ſich um das Lager geſchart und 
ſtarrten uns Ankömmlinge an. Aber offenbar ſtörten 
dieſe Volksmaſſen nach Mſingas Anſicht die Wirkung 
ſeines Anmarſches, denn plötzlich erſchienen zwei in 
rote Toga gehüllte Geſtalten und wirbelten in nicht 
mißzuverſtehender Abſicht ihre langen Stäbe um den 
Kopf, ſtarr auf das Menſchenknäuel blickend. Dann 
ſauſten die Stäbe mit voller Gewalt krachend und rück⸗ 
ſichtslos in das Menſchengewühl hinein. Aber der 
Volkshaufe kannte augenſcheinlich dies Manöver ſchon, 
denn in dem Augenblick, als die Stockträger ſchwung— 
holend ihre Waffe über die Köpfe erhoben, ſtob der 
ganze Haufe in wilder Flucht davon, ſo daß nur einige 
Nachzügler getroffen wurden. Augenblicklich war der 
Platz leer. Einige wiederkehrende Neugierige wurden 
mit Steinwürfen verſcheucht. 

Gleich darauf ertönten Trommelwirbel aus dem Pa— 
laſt. Und nun erlebten wir ein Schauſpiel ſo voll echter 
Urſprünglichkeit und Originalität, wie man es nur noch 
hier, fernab vom allgemeinen Pfad der Reiſenden er: 
leben konnte. Paarweiſe, in feierlicher Ruhe ſchritten 
die Prachtgeſtalten der Ruandafürſten mit ihren Söh⸗ 
nen voran. Die Sänfte Mſingas, die eben das Tor der 
Reſidenz verließ, folgte langſam. Alle trugen Feſttracht, 
dieſelbe, in der Nanturu und Buſſiſſi ſich gezeigt hatten. 
Der Körper iſt nackt. Nur die Hüften umſchlingt ein 
ſchmaler, in zwei Querfalten gelegter Schurz aus ge- 
gerbter Rindshaut, von der viele Schnüre aus Otter⸗ 
oder Rinderfell bis zu den mit vielen Drahtringen ge— 
ſchmückten Knöchel herabhängen. Über den Kopf läuft 
ein Haarkamm von Ohr zu Ohr, in dem eine dünne 
Perlenkette glänzt. Um den Hals hängt bis auf die 
Bruſt herab eine Fülle gelber Schnüre aus Bananen⸗ 
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baſt, an denen Perlenſchmuck verſchiedenſter Größe, 
Mitako genannt, befeſtigt iſt. Armbänder aus Kupfer⸗ 
draht und bunten Perlen umſchließen die Handgelenke. 
So bewegte ſich der Zug gemeſſenen Schrittes in vor⸗ 
nehmſter Ruhe auf mein Zelt zu. Die dem Sultan zu⸗ 
ſtehende Wache der Expeditionstruppe, ein Schauſch “) 
und zwei Mann, trat ins Gewehr. Des Sultans 
Sänfte, ein langer, einfacher Korb, deſſen Bambus⸗ 
ſtangen auf den Schultern von Batwaleuten ruhten, 
wurde vorſichtig herabgelaſſen und mit den deutſchen 
Worten: „Guten Morgen, Euer Hoheit!“, reichte mir 
Mſinga die Hand. 

Die Geſtalt des Sultans, die infolge ſeiner bequemen 
Lebensweiſe etwas rundliche Formen zeigt, überragt 
ebenfalls die Höhe von zwei Meter. Man ſucht zuerſt 
in ſeinem Geſicht vergebens den Ausdruck ſeiner ge— 
prieſenen Intelligenz, auch ſtört ein Augenfehler und 
ſtark vorſpringende Oberzähne den ſonſt ſympathiſchen 
Eindruck. Aber ſeine Fragen, die er, neben mir im 
langen Stuhle ſitzend, an mich und die Umſtehenden rich— 
tet, ſtreiften die verſchiedenſten Intereſſenſphären und 
gaben Zeugnis von ſcharfem, logiſchem Denken. 

Nachdem die Unterhaltung in der Sprache der Sua— 
heli ſich eine Zeitlang auf den verſchiedenſten Gebieten 
bewegt hatte, bat mich Mſinga, ſeine Geſchenke über— 
bringen zu dürfen. Dieſer Augenblick bedeutete für den 
Sultan, ſeine Freunde ſowohl wie ſeine Gegner einen 
hoch politiſchen Akt von peinlichſter Spannung, freilich, 
ohne daß ich ſelbſt etwas davon ahnte. Denn es hatte 
ſich das Gerücht verbreitet, daß die Ablehnung eines 
Teils der Geſchenke meinerſeits ein Zeichen ſein würde, 
daß ich dem Kronprätendenten, einem Verwandten 

) Schauſch — Unteroffizier. 
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Mſingas, zum Throne verhelfen und den jetzigen 
„Mami“ ſtürzen wolle. 

Eine ungeheure Volksmenge hatte ſich daher hinter 
den Stühlen, auf denen wir mit dem Sultan Platz ge: 
nommen hatten, ſowie dieſen gegenüber aufgeſtellt, eine 
Gaſſe bildend, und erwartete mit mühſam unterdrück⸗ 
ter Erregung das Erſcheinen der Liebesgaben. Und ſie 
kamen; kamen in endloſen Reihen. Voran wandelte 
eine Milchkuh, deren Kalb nebenher getragen wurde. 
Sie bedeutete die größte Ehrung, die mir widerfahren 
konnte. Dieſer folgten zehn Rinder mit kapitalen 
Hörnern als Schlachtvieh und dann eine nicht enden— 
wollende Herde von Ziegen. Trupp folgte auf Trupp, 
immer neue Mengen wälzten ſich heran und über⸗ 
ſchwemmten das Lager. Es folgte eine endlos lange 
Kette ſchwer tragender Wahutu, die Hunderte von La— 
ſten, beſtehend aus Mehl, Milch und Honig, Butter, 
Bohnen und Bananen, ſchleppten. Ihnen folgten an⸗ 
dere Züge mit dem hier ſeltenen und daher beſonders 
wertvollen Brennholz. Alle dieſe Schätze wurden im 
Lager aufgeſtapelt, das Vieh aber in eine Umzäunung 
getrieben und von einer Askaripatrouille bewacht. Die 
Dauer des Vorbeizuges währte faſt eine Stunde. Selbſt 
Grawert erklärte, trotz ſeines langen Aufenthaltes, hier 
niemals ein ähnlich eindrucksvolles Schauſpiel erlebt 
zu haben. 

Nachdem alſo der große Augenblick ohne die gefürch— 
tete Ablehnung vorübergegangen war, atmete man auf 
im Parteilager des Mſinga. Dann hatte der Beſuch 
ſein Ende erreicht und nach feierlicher Verabſchiedung 
beſtieg der Herrſcher wieder ſeine Sänfte und ſchwebte 
davon. Ein Wald von fünftauſend Speeren folgte ihm. 
Ein unvergeßlicher Eindruck. 
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Der Gegenbeſuch am Nachmittag entfaltete den höch⸗ 
ſten, aber immerhin noch ſehr beſcheidenen Pomp, den 
eine reiſende Karawane zu entwickeln imſtande iſt. 
Die möglichſt ſorgfältig ausgewählten Geſchenke — 
außer den landesüblichen Gaben an Zeug und Perlen 
— ſollten vor allem die Mienen des Herrſchers er— 
hellen und ſein Herz erfreuen, da eine Gegenleiſtung im 
eigentlichen Sinne natürlich unmöglich war. Unter 
Vorantritt der Askari mit enthüllten Fahnen, gefolgt 
von allen Boys, jeder mit einem Geſchenk auf den vor- 
gehaltenen Armen, zogen wir unter Hörnerklang in 
den Hof des Sultans ein, der, freundlich und ſauber ge— 
halten, den eigentlichen Palaſt umgibt und den ein aus 
Flechtwerk und Papyrus hergeſtellter Zaun umſchließt. 
Der Sultan mit allen Watuale erwartete uns. Nach 
den üblichen Begrüßungsworten und nachdem wir Platz 
genommen hatten, erfolgte die Überreichung unſerer 
Geſchenke, welche die Boys, einzeln herangewinkt, um 
den Eindruck zu erhöhen, heranſchleppten. 

Die landesüblichen Geſchenke erregten die Aufmerk— 
ſamkeit des Herrſchers nicht ſonderlich; fie wurden ziem⸗ 
lich achtlos fortgetan oder gleich unter die Großen ver- 
teilt. Das Raſſeln einer Weckeruhr, die bis in alle De— 
tails erklärt werden mußte, befriedigte den Mſinga 
aber ſchon mehr; dieſe Befriedigung ſteigerte ſich zum 
Entzücken bei der Überreichung meines Jagdmeſſers 
und der mit Munition gefüllten Patronentaſche, welche 
zu der ihm verliehenen Jägerbüchſe, Modell 71, paßte. 
Den Höhepunkt aber erreichte ſeine Begeiſterung, als 
ich ihm feierlich eine Säge überreichte, um die er beſon— 
ders gebeten hatte. Nach einigen mißglückten Verſuchen 
gelang es ihm bald, die Beine meines Stuhles und 
alles nur ſonſt Erreichbare mit beſtem Erfolg an⸗ und 
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abzuſägen. Auch das „Miniſterium“ beobachtete die 
Verſuche mit lebhaftem Intereſſe. Zufriedenheit erregte 
auch die Askaritruppe, welche ich exerzieren ließ, und 
auch die Wirkung einer ſcharfgeſchoſſenen Salve ver- 
fehlte den gewünſchten Eindruck nicht. 

Die folgenden Tage waren ſportlichen Wettſpielen 
gewidmet, von denen das Hochſpringen der jungen Wa⸗ 
tuſſi wohl das Erwähnenswerteſte iſt. 

Zwiſchen zwei dünnen Bäumen wurde eine Schnur 
geſpannt, die ſich beliebig erhöhen ließ. Dieſe mußte 
auf einer ſchräg aufwärts führenden Fläche angelau- 
fen werden; zum Abſprung diente ein kleiner, fußhoher 
Termitenhaufen. Und trotz dieſer ungünſtigen Bedin⸗ 
gungen wurden Leiſtungen erreicht, die alle euro» 
päiſchen weit in den Schatten ſtellten. Die beſten Sprin⸗ 
ger, prachtvolle, überſchlanke Geſtalten mit faſt india⸗ 
nerhaftem Profil, erreichten die unglaubliche Höhe von 
2,50 Meter, junge Knaben eine verhältnismäßig nicht 
minder bedeutende Leiſtung von 1,50 bis 1,60 Meter.“) 


Der Krieg in Deutjch-Oftafrika. **) 


In Deutſch⸗Oſtafrika traf man im Juli 1914 die letz⸗ 
ten Vorbereitungen zu einer Landesausſtellung; der 
Kommandeur der Schutztruppe, Oberſtleutnant von 
Lettow- Vorbeck, befand ſich auf einer Reiſe weit 
im Innern; niemand dachte an kriegeriſche Verwick⸗ 
lungen, als die Funkſtation in Daresſalam die erſten 
Nachrichten von der drohenden Kriegsgefahr und bald 

Nach Mitteilung der deutſchen Sportbehörde betrug der 
in Amerika erzielte Weltrekord 1,94 m. 


) Nach Wilhelm Methner, Abriß der Geſchichte der 
deutſchen Kolonien, München 1926. R. N N 
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vom Kriegsausbruch brachte. Dem kleinen Kreuzer 
„Königsberg“ gelang es, bei Nacht mitten durch das 
engliſche Kreuzergeſchwader die freie See zu gewinnen. 
Vergeblich beſchoſſen die Engländer den Funkturm; er 
wurde von uns ſelbſt zerſtört, ein Schwimmdock in der 
Einfahrt des Hafens verſenkt. Und nun begann, wäh- 
rend die feindlichen Kriegsſchiffe zwecklos und gegen 
alles Völkerrecht die offenen, unverteidigten Küſten⸗ 
ſtädte bombardierten, ein fieberhaftes Rüſten. War 
doch nichts für den Krieg vorbereitet! Es fehlte an 
Artillerie, an modernen Gewehren und an Munition. 
Alsbald fanden an allen Grenzen des Schußgebiets 
kleinere Gefechte ſtatt. Es war klar, daß die Englän⸗ 
der beabſichtigten, ſich unſerer wichtigſten Kolonie zu 
bemächtigen; doch man konnte noch nicht wiſſen, wo⸗ 
hin ſie ihren Hauptangriff richten würden. 

»Da erſchienen am 2. November 1914 mehrere eng⸗ 
liſche Kreuzer und eine ſtattliche Flotte von Transport⸗ 
ſchiffen vor Tanga und landeten eine teils aus In— 
dern, teils aus Engländern beſtehende Truppenmacht 
von 8000 Mann. Dieſen recht bedeutenden Streitkräf— 
ten vermochte der vom Kilimandſcharo herbeigeeilte 
Kommandeur nur 1000 Gewehre (250 Weiße und 750 
Askari) entgegenzuſtellen; doch es gelang ihm am vierten 
Schlachttag, mit Einſetzung des letzten Manns den 
Gegner vernichtend zu ſchlagen. Dieſer flüchtete auf 
die Schiffe, ſein Verluſt an Toten allein betrug 795 
Mann; Maſchinengewehre, Gewehre und Munition 
wurden zurückgelaſſen. Der Eindruck des ſchönen, gegen 
achtfache Übermacht erfochtenen Sieges in ganz Oſt— 
afrika und den benachbarten Ländern war ungeheuer; 
der Glaube an die Unüberwindlichkeit der Engländer 
war dahin. In dem deutſchen Schutzgebiet aber ſtiegen 
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Zuverſicht und Kampfesfreudigkeit. Noch einmal wagte 
die von dem indiſchen Generalſtab zuſammengeſtellte 
Streitmacht einen Angriff, diesmal zu Lande; ſie 
wurde am 18. und 19. Januar 1915 in dem ſchweren 
Gefecht von Jaſſin, 60 Kilometer nördlich von Tanga, 
wiederum geſchlagen, vier Kompagnien wurden ge: 
fangengenommen. Dieſer zweite deutſche Sieg ver— 
anlaßte die Engländer, ihre bisherigen Verſuche auf— 
zugeben. Während des ganzen Jahres 1915 wagten 
fie keinen größeren Vorſtoß zu machen, dagegen wur⸗ 
den von deutſchen Truppen zahlreiche Streifzüge in 
die britiſchen Grenzgebiete unternommen. Beſonders 
wurden wiederholt von kühnen Patrouillen, die hierzu 
eine mehrtägige Durſtſtrecke mit dichtem Dornbuſch 
durchqueren mußten, Schienen und Züge der engliſchen 
Ugandabahn in die Luft geſprengt. In dieſen Klein⸗ 
kämpfen erwarben die aus Deutſchen und Farbigen zu— 
ſammengeſetzten Truppen die ihnen ſpäter ſo nützliche 
Gewandtheit im Gelände und lernten dem drohenden 
Gewehr⸗ und Patronenmangel abzuhelfen nach der 
Lettowſchen Vorſchrift: „Fehlende Waffen ſind beim 
Gegner zu erbeuten.“ Allerdings gelang es auch zwei 
kleinen deutſchen Fahrzeugen, die unter fremder Flagge 
aus der Heimat abſegelten, die engliſche Blockade zu 
durchbrechen, aber die mitgebrachte Munition ſtand in 
keinem Verhältnis zu dem Verbrauch der Truppe. 
Inzwiſchen hatte ſich die Südafrikaniſche Union, die 
den Feldzug in Deutſch⸗Südweſtafrika beendet hatte, 
erboten, auch die Eroberung von Deutſch-Oſtafrika 
durchzuführen. Im Januar 1916 erſchien General 
Smuts mit einer Streitmacht von insgeſamt 90 000 
Mann, reichlicher Artillerie, Minenwerfern, Fliegern 
und zahlloſen Kraftwagen und Reittieren an unſeren 
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Grenzen. Am 12. Februar begann der Angriff auf die 
nordöſtlich von Moſchi liegenden deutſchen Stellungen 
mit aller Wucht. Nacheinander mußten die Berg— 
ſtellung von Oldorobbo, Reata, am 12. März auch 
Moſchi geräumt werden. Aber nur Schritt vor Schritt 
gingen die tapferen Verteidiger zurück. 

Ende 1916 war die Schutztruppe nun in das in der 
Trockenzeit wegen ſeines Waffermangels, in der Regen: 
zeit wegen ſeiner malariaſchwangeren Sümpfe gefürch⸗ 
tete Gebiet ſüdlich vom Rufiyi gedrängt worden. Da 
trat bei den Buren Kriegsmüdigkeit ein. Ihnen graute 
vor dieſem Land mit ſeinen tauſend Gefahren, ſeiner 
brennenden Sonne, feinem unwegſamen Buſch und die— 
ſen nimmermüden, überall auftauchenden und ſtets zu 
Gegenangriffen bereiten, zähen Verteidigern. Sie fehr- 
ten größtenteils zur Heimat zurück und wurden durch 
Engländer, Inder aller Farbenſchattierungen, Neger 
aus allen Teilen Afrikas und aus Jamaika erſetzt. Statt 
Smuts übernahm General Deventer das Kommando. 

Aber die Hoffnung, daß die durch Tod, Wunden und 
Krankheiten ſchon ſtark gelichtete Schutztruppe bald am 
Ende ihrer Kraft fein würde, trog den britiſchen Füh⸗ 
rer. Im Dezember 1916 wies Lettow einen Vorſtoß 
des Gegners von der Küſte aus in den Matumbi- 
Bergen zurück. Erſt im Januar 1917 vermochte der 
Gegner nach heftigen Kämpfen den Rufiyi zu über⸗ 
ſchreiten; dann trat infolge der Regenzeit eine gewiſſe 
Pauſe in den kriegeriſchen Unternehmungen ein. Es 
war eine troſtloſe, durch die Regenfälle zum Teil in 
ein Sumpfgebiet verwandelte Gegend, in die ſich die 
Oſtabteilung der Schutztruppe zurückgezogen hatte. Die 
letzte europäiſche Verpflegung war aufgebraucht. Es 
gab weder Gemüſe noch Butter und Schmalz, weder 
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Kaffee noch Tee oder Alkohol. Weiße und Schwarze 
lebten gleichermaßen von kärglichen, nach Gramm ab» 
gewogenen Rationen der zu Grütze oder zu Mehl ver- 
arbeiteten Negerhirſe (Mtama). In dieſem tſetſe⸗ 
verſeuchten Gebiet gab es kein Vieh; erbeutetes Wild⸗ 
bret wurde getrocknet; die großen Dickhäuter, Elefant 
und Flußpferd, lieferten auch etwas Fett und Fleiſch⸗ 
extrakt, der in Bambusröhren aufbewahrt wurde, weil 
die Flaſchen als Iſoliermaterial für die Feldtelephone 
gebraucht wurden. Das knapp werdende Salz wurde 
durch Aſche von verbranntem Gras, der Zucker durch 
den Honig der wilden Bienen erſetzt. Mehr und mehr 
begannen Kleider und Wäſche in Lumpen zu zer- 
fallen; Stiefel und Schuhe wurden zum hundertſten 
Male geflickt oder mit Baſt zuſammengebunden; fein⸗ 
geklopfte Rinde mußte den Urzten die Verbandſtoffe 
erſetzen. 

Im April 1917 ſetzte der letzte große Angriff des 
Gegners auf allen Fronten ein. Aber er ſtieß nach 
wie vor auf einen zähen, entſchloſſenen Widerſtand. 
Bei Narungombe, wo Hauptmann v. Liebermann ein 
glänzendes Gefecht lieferte, bei Lutamba und Mahum⸗ 
bika geſchlagen, bei Narunju wochenlang feſtgehalten, 
gelang es der rieſigen Überzahl nur langſam, das 
eiſerne Netz um die überanſtrengte, ſchlecht ernährte 
und von Krankheiten heimgeſuchte Truppe zuſammen⸗ 
zuziehen. Bei Mahiwa, im Lukuledital, hatte Ge- 
neral Deventer feine Hauptmacht verſammelt, minde- 
ſtens 7000 gegen 1500; jetzt ſchien ihm der Sieg gewiß. 
Aber wie einſt bei Tanga, brach ſich der Anſturm der 
Übermacht an den dünnen deutſchen Linien. Nach vier⸗ 
tägiger Schlacht (15. bis 18. Oktober 1917) gab der 
Gegner den Angriff auf. Er hatte ſchwere Verluſte. 
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Aber er konnte ſie erſetzen, während die deutſche Truppe 
immer mehr zuſammenſchrumpfte. Noch einen Monat 
lang behauptete General v. Lettow unter fortgeſetzten 
blutigen Kämpfen das Feld, dann ließ er — durch 
äußerſten Munitions- und Verpflegungsmangel ge- 
zwungen — alles, was den kommenden Strapazen nicht 
mehr gewachſen erſchien, in den Lazaretten zurück und 
entzog ſich, obſchon von allen Seiten umzingelt, am 
22. November 1917 bei Newalla durch einen Nacht⸗ 
marſch dem Gegner. 

Drei Tage wurde Tag und Nacht marſchiert; dann 
ging die nur noch 300 Weiße und 1200 Askari zäh⸗ 
lende Truppe über den Grenzfluß Rovuma und drang 
in die portugieſiſche Provinz Mozambique ein. Am 
ſelben Tage wurde die Feſte Ngomano erſtürmt, und 
die gemachte Beute an Gewehren, Munition, Verpfle⸗ 
gung und Arzneien befreite die Truppe für kurze Zeit 
aus äußerſter Not. Den Engländern kam dieſes Ent- 
kommen ſehr ungelegen. Wieder mußten fie Etappen— 
ſtraßen anlegen und einen ganz neuen Feldzug be— 
ginnen. Auch im Jahre 1918 brachte die Regenzeit 
eine gewiſſe Pauſe; dann begann von der Küſte und 
vom Nyaſſa her das, wie die Engländer meinten, nun 
endgültig letzte Keſſeltreiben. Wieder wartete Lettow, 
bis ihn die Feinde von allen Seiten angepackt hatten, 
dann brach er im Mai 1918 nach Süden durch und 
drang bis zum Zambezi vor. Dort machte er unerwar- 
tet kehrt, ſchlug portugieſiſche und engliſche Truppen, 
die ihm in den Weg kamen, und zog in Eilmärſchen 
nach Norden. Im September traf die Truppe wieder 
in Deutſch⸗Oſtafrika ein, freudig von den treuen Ein- 
geborenen begrüßt. Sie marſchierte am Nyaſſa ent⸗ 
lang, überſchritt ſogar die Grenze von Rhodeſien; da 
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traf ſie im Anfang November die niederſchmetternde 
Nachricht von dem in Europa abgeſchloſſenen Waffen⸗ 
ſtillſtand. Vier Jahre lang hatte die Schutztruppe, die 
Anfang 1916 3300 Deutſche und 13 000 farbige Askari 
gezählt hatte, einem mit allen Hilfsmitteln des Krieges 
verſehenen Gegner in einer Geſamtſtärke von 200 000 
Mann die Spitze geboten; ſelbſt in der höchſten Gefahr 
hatte ihr heldenmütiger Führer immer wieder die Pläne 
des überlegenen Gegners zuſchanden gemacht. Jetzt ließ 
ihn die Heimat im Stich. Im Felde unbeſiegt, mußte 
die Schutztruppe, bei der auch der Gouverneur Dr. 
Schnee bis zuletzt ausgehalten hatte, auf Anordnung 
der Regierung die Waffen ausliefern. Nur knirſchend 
fügten ſich die Askari dem ihnen unverſtändlichen Be- 
fehl. Unter den übergebenen Waffen befand ſich keine 
mehr, die zu der alten Ausrüſtung gehörte; alle, die 
übergeben wurden, waren im Kampfe erbeutet. 

Die ungeheure Leiſtung, eine der beſten des ganzen 
Weltkrieges, war nur möglich geweſen durch den feſten 
Willen, lieber unterzugehen, als zu unterliegen, und 
durch die unbeirrbare Anhänglichkeit und Ergebenheit 
der Eingeborenen. Mit beiſpielloſer, ſelbſt von den 
Engländern bewunderter Treue und Opferwilligkeit 
waren die Askari und Träger ihren deutſchen Herren 
in Not und Tod gefolgt. Daß es gelungen war, dieſe 
hohen ſittlichen Empfindungen in den Herzen der von 
den Weißen ſo oft verachteten Neger zu wecken, iſt das 
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Der Tag graut. Plötzlich, wie nur in den Tropen, 
fällt das Licht herab, es wird hell und mit einemmal 
liegt vor unſeren Augen die afrikaniſche Küſte aus⸗ 
gebreitet, deutſches Land! ... Rechts voraus in kurzer 
Entfernung eine kleine Inſel mit weißem Turm, der 
Leuchtturm von Ulenge vor der Hafeneinfahrt nach 
Tanga. Schräg nach Land zu ein großes Boot mit 
deutſcher Flagge; es wird das Lotſenboot ſein. Alſo 
Kurs auf das kleine Fahrzeug! Schräg nach hinten er- 
blicken wir den Kilulu-Berg und weiter landeinwärts 
die grünen Berge von Uſambara. 

Aber das iſt nicht alles, was wir entdecken. 

Hinter uns, dicht unter Land, in der Nähe der Kilulu⸗ 
Einfahrt wird eine große Rauchwolke geſichtet, die ſich 
ſchnell nähert. Bald erkennen wir die weiße hochauf- 
gewühlte Bugwelle eines ſchnellen Schiffes. Der eng- 
liſche Hilfskreuzer „Duplex“ kann es unmöglich ſein, 
der Verfolger iſt erheblich größer. Wo mag der plötz⸗ 
lich herkommen? Jedenfalls find wir vor der Kilulu— 
Paſſage in unmittelbarer Nähe an ihm vorbeigefahren, 
und er riskierte es nicht in der Nacht, durch die gefähr⸗ 
liche Riffeinfahrt ſofort die Verfolgung aufzunehmen. 
Jetzt ragen die Maſtſpitzen aus der Rauchwolke her— 
aus. Gleichzeitig meldet der Ausguckpoſten im Maſt: 
„Kreuzer mit drei Schornſteinen kommt mit hoher 
Fahrt von hinten auf!“ Jetzt gilt es: Sieg oder Tod!... 

Schräg nach Land zu iſt die Einfahrt zur Manſa⸗ 
bucht, einige Kilometer nördlich von Tanga. Indem 

„) Nach Kapitänleutnant Carl Chriftianfen, „Durch“ 


Mit Kriegsmaterial zu Lettow⸗Vorbeck. Stuttgart 1918, R. 
Keutel. 
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„„.. — ..... 
wir faſt das Lotſenboot erreicht haben, hat ſich der 
feindliche Kreuzer mit feiner weitüberlegenen Ge⸗ 
ſchwindigkeit erheblich genähert. Die deutſche Flagge 
iſt ſoeben auf unſerem Schiff geſetzt, da blitzt beim Kreu⸗ 
zer draußen der erſte Schuß auf. Der Tanz beginnt. 
Dumpf hallt der Donner durch den ſonſt ſo friedlichen 
Tropenmorgen. Mehrere Meter hinter uns der Auf— 
ſchlag. Es ſollte vom Engländer wohl das Zeichen ſein, 
beizudrehen oder unſere Fahrt zu verringern; wir 
denken aber gar nicht daran. Eine Salve folgt dem 
erſten Schuß, alle Aufſchläge liegen zu kurz. 

Ein ſchneller Entſchluß muß nun gefaßt werden. Es 
gibt zwei Möglichkeiten: entweder mit der Fahrt her- 
untergehen, den Lotſen an Bord nehmen, um den nur 
noch ſechs Meilen entfernten Hafen von Tanga zu er- 
reichen, oder mit ſcharfer Wendung ohne Fahrtvermin- 
derung Zuflucht in der nahen Manſabucht ſuchen. Die 
Ausſicht beſteht dann, daß der feindliche Kreuzer nicht 
ohne weiteres folgen kann und unſer Schiff durch Ver⸗ 
ſenken auf flachem Waſſer vor gänzlicher Zerſtörung 
bewahrt wird. 

Da im erſteren Fall beim Stoppen, um den Lotſen 
an Bord zu nehmen, der Feind in günſtige Feuerent⸗ 
fernung käme, wird der letztere Ausweg gewählt. Ganz 
dicht brauſt unſer Schiff am Lotſenboot vorbei. In 
demſelben befinden ſich Kapitän Schade von der Deutſch⸗ 
Oſtafrikalinie und Herr Mehmel, Vertreter der genann⸗ 
ten Schiffsreederei in Tanga. 

Ohne bisher einen Treffer erhalten zu haben, paſ⸗ 
ſieren wir nach einigen Minuten die Einfahrt zur 
Manſabucht. Eine Landzunge entzieht uns den Blicken 
des feindlichen Kreuzers. Er ſtellt vorläufig das Feuern 
ein. Unſere Ausguckpoſten in beiden Maſten melden 
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laufend die Bewegungen des Verfolgers. Wir fahren 
jetzt mit Nordkurs und unverminderter Geſchwindigkeit 
in der langgeſtreckten Manſabucht im Schutze der Land⸗ 
zunge dahin. Auf dieſe Art paſſieren wir auf Gegen⸗ 
kurs den inzwiſchen als „Hyazinth“ erkannten engliſchen 
Kreuzer. 

Was wird der Feind unternehmen? Wird er uns bis 
in die Bucht verfolgen? Man muß es eigentlich an— 
nehmen. Über die Landzunge hinweg kann er höchſtens 
unſere beiden Maſtſpitzen ſehen. Ob dieſes ſchwache Ziel 
ein genaues Feuern von ſeiner Seite ermöglicht? Hof⸗ 
fentlich nicht! Mit größter Spannung werden die näch— 
ſten Minuten erwartet. Die Entſcheidung muß gleich 
fallen, ob wir ungeſtört einen günſtigen Ankerplatz er⸗ 
reichen werden. Jetzt muß „Hyazinth“ dicht vor der 
Buchteinfahrt ſein. „Feindlicher Kreuzer dreht auf 
Gegenkurs!“ meldet der Ausguckpoſten im Maſt. Gleich 
darauf: „Kreuzer fährt mit langſamer Fahrt nach 
Norden.“ 

Die Spannung der letzten Minuten weicht der großen 
Freude, für den Augenblick außer Gefahr zu ſein. Durch 
das unverſtändliche Manöver des feindlichen Kreuzers 
haben wir berechtigte Hoffnung, ſoviel Zeit zu gewin⸗ 
nen, um einen Ankerplatz auf flachem Waſſer in der 
nördlichen Ecke der Manſabucht erreichen zu können. 

Vom inneren Strande der Bucht löſt ſich ein Ein— 
geborenen⸗Kanoe und nähert ſich unſerer Fahrtrichtung. 
Außer einigen Schwarzen erkenne ich in dem Boot einen 
Schutztruppenoffizier in Kakiuniform. Der winkt mit 
den Armen, wohl zum Zeichen, daß wir halten ſollen, 
um ihn an Bord zu nehmen. Unſere noch immer uns 
verminderte Fahrt iſt ihm anſcheinend unverſtändlich, 
denn er ahnt ja nicht, daß ein feindlicher Kreuzer uns 
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dicht auf den Ferſen ſitzt. Wir brauſen an ihm vorbei. 
Aus ſeinen verſchiedenen Zurufen entnehme ich nur, daß 
auf der uns von der See trennenden Landzunge eine 
Maſchinengewehrkompagnie in Stellung iſt. Alles an- 
dere geht unter in dem Geräuſch der ſchwer arbeitenden 
Maſchinen und im Rauſchen des aufgewühlten Waſſers. 

Nach laufenden Meldungen der Ausguckspoſten fährt 
der Kreuzer „Hyazinth“ außerhalb der Landzunge mit 
parallelem Kurs auf faſt gleicher Höhe mit uns in lang» 
ſamer Fahrt nordwärts. Was mag er vorhaben? Ich 
kann es mir nicht vorſtellen, daß er davonfahren wird, 
ohne irgend etwas zu unſerer Zerſtörung zu unterneh— 
men. Sollte ihm vielleicht ein vor wenigen Monaten in 
der Schlacht bei Tanga erhaltener Denkzettel die Ab⸗ 
ſicht verleidet haben, uns in die Bucht zu folgen? Oder 
iſt die Verfolgung abgebrochen aus Angſt vor einer 
Minenſperre? Hoffen wir das beſte! 

Inzwiſchen nähern wir uns dem Ende der Bucht, die 
Fahrt wird verlangſamt. In der nördlichſten Ecke der 
Manſabucht hinter einer kleinen Erhöhung auf der 
Landzunge ſcheint der geeignete Ankerplatz zu ſein, der 
den beſten Schutz nach außen bietet. In ganz geringer 
Waſſertiefe, das Schiff hat kaum einen Meter Waſſer 
unter dem Boden, raſſelt der Anker in die Tiefe. 

Trotzdem keiner von uns weiß, was die nächſten Minu— 
ten bringen, iſt es ein ſchönes Gefühl, nach der langen 
Fahrt trotz aller Hinderniſſe glücklich bis hieher gekom⸗ 
men zu ſein, und daß unſer Schiff mit ſeiner wertvollen 
Ladung in einer deutſchen Bucht vor Anker liegt. 

Ich habe eben nach beendigtem Ankermanöver die 
Kommandobrücke verlaſſen, um einen Funkſpruch an 
die „Königsberg“ zu chiffrieren, als dumpfes Krachen 
und Heulen in der Luft mir den Anfang der feindlichen 
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Beſchießung mit jäher Deutlichkeit anzeigt. Sofort an 
Deck geeilt, komme ich gerade noch zeitig genug, den 
Aufſchlag der erſten Salve etwa 70 Meter weit vom 
Schiff feſtzuſtellen. Es wird recht bald Treffer geben! 
— iſt mein erſter Gedanke, und wie dieſe in unſerem mit 
Munition vollbeladenen Schiff wirken müſſen, brauchte 
ich mir nicht weiter auszumalen: An einer Stelle auf 
dem Hinterdeck ſtehen allein 1000 Tonnen Sprengſtoff. 

Es iſt ein niederträchtiger Gedanke, daß wir hier, 
unmittelbar am Ziel unſerer ſchwierigen, faſt 13 000 
Seemeilen langen glückhaften Fahrt noch gezwungen 
werden können, unſer Schiff zu verſenken oder mit ihm 
in die Luft zu fliegen. Zeit zum langen Überlegen iſt 
nicht vorhanden. Die zweite Salve bringt uns mehrere 
Treffer, einen im Vorſchiff, den zweiten außenbords im 
Kohlenbunker, ſo daß die Sprengſtücke von innen heraus 
durchs Oberdeck fliegen. Sofort muß gehandelt werden, 
um zu retten, was noch zu retten iſt. 

„Bodenventile öffnen, alle Räume fluten!“ ſchallt der 
Befehl durchs Schiff und kurz darauf: „Oberſchiff an- 
zünden nach Plan!“ 

Hoffentlich haben beide Befehle erwünſchte Wirkung. 
Ob das Waſſer durch die Bodenventile ſo ſchnell alle 
Laderäume überflutet, daß das von oben herunterbren- 
nende Feuer das koſtbare Kriegsmaterial in den Lade⸗ 
räumen nicht mehr erreichen kann? Werden wir in den 
nächſten Augenblicken ſo ſchwere Treffer erhalten, mit 
Exploſion der eigenen Ladung, daß ein Verſenken des 
Schiffes überhaupt unnötig iſt? Dieſe und ähnliche 
Gedanken erfüllen mich die nächſten langen, langen 
Minuten 

Die ſich überſtürzenden Ereigniſſe in den folgenden 
Augenblicken ſind ſchwer wiederzugeben. Das Schiff 
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erhält in kurzer Zeit eine größere Anzahl Treffer, die 
glücklicherweiſe noch keine Exploſion hervorrufen. Es 
brennt an mehreren Stellen, hauptſächlich durch die an⸗ 
gezündete Decksladung. Das Feuer entwickelt nach 
Wunſch einen ungeheuren Qualm. Die geöffneten Bo» 
denventile laſſen mächtig Waſſer ein, ſo daß im Ma⸗ 
ſchinenraum bald alles unter Waſſer ſteht. Bis zum 
letzten Moment bleibt das Perſonal dort auf Stationen; 
die Waſſermengen müſſen möglichſt gleichmäßig nach 
allen Schiffsräumen geleitet werden. Außerdem laſſen 
geöffnete oder zerſchoſſene Dampfrohre mit lautem 
Ziſchen Dampf ausſtrömen, dazu die im Schiff und in 
der Nähe krepierenden 15 Zentimeter-Granaten. Es iſt 
ein wahres Höllengetöſe! 

Ruhig und beſonnen tut jeder Mann der Beſatzung 
feine Pflicht auf dem angewieſenen Poſten. Dem Aus- 
guckpoſten im Maſt wird von dem Luftdruck einer Gra⸗ 
nate die Kleidung vom Leib geriſſen, an Deck werden 
mehrere Mann verwundet. Der leitende Maſchiniſt 
bringt mir die Meldung, daß das Fluten der Lade- 
räume ſchneller, wie man erwarten konnte, vor ſich geht. 
Ein Glück! Die Rettung der Ladung hängt davon ab. 
Ein weiteres Verweilen an Bord iſt zwecklos, außerdem 
unmöglich, es hieße unnötig Menſchenleben opfern. 

Auf meinen Befehl: „Alle Mann aus dem Schiff!“ 
werden zwei Schiffsboote zu Waſſer gelaſſen. Während 
die Mannſchaft die Boote befteigt, eile ich nach meinen 
unter der Kommandobrücke gelegenen Wohnräumen, 
um daſelbſt noch einige wichtige Dokumente und meine 
Handwaffen zu holen. Es gelingt mir, aber eben habe 
ich die Kabine verlaſſen, als eine Granate von oben 
durchs Deck hart bei mir einſchlägt. Alles brennt, Eiſen⸗ 
ſplitter, brennende Holzſtücke und Gott weiß was, fliegt 
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um mich herum. An Deck zurückgeführt, finde ich mei⸗ 
nen treuen Hund, der mich anſcheinend ängſtlich er- 
wartet. Das erſte Boot hat bereits abgelegt und nähert 
ſich dem Strande. Unter Mitnahme des Hundes be— 
ſteige ich das letzte Boot und bringe es ſofort aus der 
Feuerrichtung heraus. Unſer Dampfer hatte bis dahin 
über 20 Volltreffer erhalten. 

Während das Schiff unter ſchwerem Feuer liegt, 
haben wir uns mit dem Boot inzwiſchen einige hundert 
Meter entfernt. Plötzlich wird die Beſchießung ein⸗ 
geſtellt. In der Annahme, daß dieſes vielleicht den 
Abbruch der feindlichen Aktion bedeute, gebe ich ſofort 
Befehl, an Bord zurückzukehren, um, wenn irgend mög- 
lich, das Feuer zu löſchen. Wir ſind bereits auf dem 
Wege, als von dem erſten Boot, das ſich näher an Land 
befindet, Signal gegeben wird: „Feindlicher Kreuzer 
erſcheint in der Buchteinfahrt!“ 

Die Begrüßung ſollte auch nicht lange auf ſich warten 
laſſen. Mit allen Kräften eilen wir jetzt dem Lande zu, 
um das an der Innenſeite der Bucht gelegene, etwa 
500 Meter entfernte Ufergelände zu erreichen. 

Sobald „Hyazinth“ von der Landzunge frei iſt, er- 
öffnet ſie mit allen Geſchützen Feuer. Von der Steuer⸗ 
bordſeite mit Sprenggranaten auf unſer brennendes 
Schiff, von Backbord mit Schrapnells und Granaten 
auf die beiden Boote und die Landungsſtelle. Ohne 
Verluſte erreichen wir den Ort, wo das erſte Boot ge— 
landet iſt. Es hat ſoeben einen Treffer erhalten und 
iſt ganz auseinandergeriſſen. Von ſeiner Beſatzung iſt 
nichts mehr zu entdecken, ſie iſt in dem dichten Man⸗ 
grovengebüſch ſchon verſchwunden. Es iſt ein ungün⸗ 
ſtiger Landungsplatz. Sumpfiges Mangrovengelände, 
weicher Schlickboden mit zahlreichen daraus hervor⸗ 
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ragenden glatten Baumwurzeln, die ein Vorwärts» 
kommen kaum möglich machen. Ein faſt undurchdring⸗ 
liches Dickicht. Nachdem wir im Gehölz untergetaucht, 
gebe ich Anweiſung, ſich zuſammenzuhalten, aus der 
vermutlichen Feuerrichtung herauszuſtreben und mög⸗ 
lichſt ſchnell das feſte freie Land zu erreichen. 

Es iſt leichter geſagt als getan. Bei dem Verſuch, ſich 
von Wurzel zu Wurzel weiterzuarbeiten, verſinkt man 
bis an die Hüfte, ja ſogar bis zur Achſel im tiefen 
Moraſt. Durch einſchlagende Granaten und krepierende 
Schrapnells wird das ſonſt faſt dunkle Dickicht zeitweiſe 
etwas erhellt. 

„Ein verdammt unfreundlicher Empfang auf deut⸗ 
ſchem Boden,“ ſagt neben mir ein Oberheizer. Er hatte 
ja nicht unrecht. Etwas anders hatten wir uns alle die 
Ankunft vorgeſtellt. 

Weiter und weiter fährt unterdeſſen die „Hyazinth“ 
in die Manſabucht hinein. Trotzdem nichts zu ſehen iſt, 
läßt der immer ſtärker werdende Kanonendonner ſeine 
Annäherung erkennen. Er kann nur noch etwa 2000 
Meter von unſerem Schiff entfernt ſein. Faſt alle Tref⸗ 
fer kann ich genau hören, mit jedem Moment erwarte 
ich eine ſchwere Exploſion. Zwiſchendurch hört man das 
Knattern von Maſchinengewehren. Was mag da alles 
vor ſich gehen? .. 

Hat denn dieſes Mangrovengelände gar kein Ende? 
Haben wir die Richtung verfehlt? Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden würde es mich nicht wundern. Dem Kreuzer 
ſind wir glücklicherweiſe nicht ſichtbar, ſonſt würde wohl 
kaum einer mit dem Leben davonkommen. Wo mag die 
ganze Beſatzung überhaupt geblieben ſein? Trotz größ⸗ 
ter Anſtrengung, die Leute zuſammenzuhalten, habe ich 
nur noch vier Mann bei mir. Mit der Batteriepfeife 
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gebe ich Signal. Irgendwo wird geantwortet, ob vor 
oder hinter uns, iſt nicht feſtzuſtellen. Es iſt ein troſt⸗ 
loſer Zuſtand. Mit faſt übermenſchlicher Anſtrengung 
erreichen wir etwa nach einer Stunde das feſte Ufer. 
Eine kleine mit Palmen bewachſene Anhöhe liegt vor 
uns, dahinter ſind verfallene Negerhütten ſichtbar, aber 
kein Menſch iſt zu ſehen. 

Ich gebe Befehl, einige Minuten auszuruhen, neue 
Kräfte zu ſammeln, um nachher in raſchem Lauf die vor 
uns liegende Anhöhe zu gewinnen. Dort hoffte ich einen 
Überblick zu erhalten und die zerſtreute Beſatzung ſam⸗ 
meln zu können. Das feindliche Feuer ſchien augen⸗ 
blicklich etwas weiter nach rechts zu liegen. Das ganze 
Ufergelände wird vom „Hyazinth“ mit Granaten und 
Schrapnells abgeſtreut, ich befürchte große Verluſte 
unter meiner Beſatzung. 

Um nicht zu ſehr im Laufen behindert zu ſein, haben 
wir inzwiſchen in aller Eile den dickſten Moraſt von 
unſeren Kleidern abgeſtreift. Ich gebe ein Zeichen, und 
in ſchnellſtem Laufe ſuchen wir die Palmengruppe vor 
uns zu erreichen. Eine Salve kracht hinter uns her, 
Schrapnells krepieren im Mangrovengebüſch. Immer 
weiter! In unmittelbarer Nähe ſchlägt eine Granate 
ein, uns mit Erde überſchüttend. Ich ſelbſt erhalte einen 
ſchweren Schlag am rechten Bein, falle vornüber und 
verliere das Bewußtſein. 

Aus der Betäubung erwachend, finde ich mich gegen 
den Stamm einer großen Palme gelehnt. Vier Mann 
meiner Beſatzung ſind dabei, mir einen Notverband an⸗ 
zulegen. Ein Granatſplitter hatte mein rechtes Bein 
aufgeriſſen und großen Blutverluſt verurſacht; ich war 
hilflos und vollſtändig außer Gefecht. Der Maſchiniſten⸗ 
maat Hanſen hatte etwas abgekriegt und war leicht an- 
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gekratzt. Durch das Herunterſtürzen abgeſchoſſener 
Palmkronen und geknickter Baumſtämme erwache ich 
aus einer neuen Betäubung. Wir liegen noch immer 
im Feuer des engliſchen Kreuzers. Meine vier Ge⸗ 
treuen haben mich eben angepackt, um eine etwas beſſer 
geſchützte Stellung aufzuſuchen. 

Plötzlich hören wir kurze Kommandos in einer frem- 
den Sprache, dazwiſchen abgeriſſene deutſche Laute. Aus 
dem Unterholz der vor uns liegenden Senkung taucht 
eine auseinandergezogene Schützenkette auf. Große, 
ſchwarze Geſtalten in Kaki, als Kopfbedeckung den un⸗ 
verkennbaren Tarbuſch mit dem deutſchen Reichsadler. 
Allen voran ein Offizier, den Karabiner in der Hand. 
Einige Rufe hin und her, dann iſt der Offizier bei uns. 
Die Verbindung mit der Kaiſerlichen Schutztruppe in 
Deutſch⸗Oſtafrika iſt aufgenommen. — 

Der Kanonendonner hat inzwiſchen aufgehört. Ein 
Ausguckpoſten bringt die Meldung, daß der engliſche 
Kreuzer im Begriff iſt, die Manſabucht zu verlaſſen. 
Der Liegeplatz unſeres Dampfers iſt durch eine rieſige 
Rauchwolke gekennzeichnet. Unſer Schiff muß noch 
immer brennen, die Exploſionsgefahr ſcheint aber vor⸗ 
über zu ſein. Unterdeſſen erreicht uns folgende Nach⸗ 
richt von der Manſabucht: „Der Kreuzer Hyazinth' iſt 
auf etwa 1000 Meter heran geweſen, unſer ſinkendes 
Schiff beſtändig unter Feuer haltend. In kurzer Feuer⸗ 
pauſe wurden einige armierte Boote ausgeſetzt, um den 
Verſuch zu machen, an Bord des brennenden Schiffes 
zu gelangen. Sobald die Boote längsſeits kamen, wur⸗ 
den ſie von den Maſchinengewehren auf der Landzunge 
erfolgreich beſchoſſen. Nach Verluſt einiger Mannſchaf⸗ 
ten gaben die Engländer ſofort ihre Verſuche auf und 
fuhren zum Kreuzer zurück. Die Beſchießung wurde 
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jetzt wieder aufgenommen und einige Zeit fortgeſetzt. 
Das Schiff brannte lichterloh und iſt über Waſſer gänz⸗ 
lich zuſammengeſchoſſen. Anſcheinend in der Annahme, 
daß das Schiff nunmehr vollſtändig vernichtet ſei, fährt 
die ‚Hyazinth‘ befriedigt davon.“ — — 

Während ich, durch meine Verwundung zur Untätig⸗ 
keit verdammt, die nächſte Zeit im Lazarett Tanga zu⸗ 
bringe, entwickelt ſich draußen an der Manſabucht ein 
reges Treiben. Es waren alle Hebel in Bewegung ge— 
ſetzt, um in möglichſt kurzer Zeit die wertvolle Ladung 
aus dem verſenkten Schiff zu bergen, da beſtändig da⸗ 
mit gerechnet werden mußte, daß feindliche Geeftreit- 
kräfte wieder erſcheinen würden. 

Der Schiffsbeſatzung war es recht bald geglückt, das 
Feuer zu löſchen. Man begann ſofort mit den Auf⸗ 
räumungsarbeiten. Nach der ſchweren Beſchießung ſah 
es an Bord wüſt aus. Trotzdem bei Niedrigwaſſer 
das Oberdeck trocken war, konnte man nur mit großer 
Schwierigkeit das Deck betreten. Die Aufbauten waren 
ausgebrannt und in ſich zuſammengefallen. Durch Gra⸗ 
natwirkung waren die Decks aufgepflügt, überall große 
Schußlöcher. Der durch einen Volltreffer halb weggefegte 
Schornſtein, ſowie alle ſtehen gebliebenen Eiſenteile 
waren durch Granatſplitter buchſtäblich durchſiebt. Der 
Großmaſt hatte eben über Deck einen Treffer erhalten, 
war umgeknickt und hing über Bord. Mit einem 
Wort: Unſer gutes Schiff war über Waſſer die wahre 
Berg⸗ und Talbahn und ein Trümmerhaufen. 

In den Laderäumen war dagegen wenig beſchädigt. 
Bis auf einige, glücklicherweiſe nicht ſehr wichtige 
Gegenſtände die durch Waſſer gelitten hatten, war das 
Kriegsmaterial rechtzeitig der Feuerwirkung entzogen 
— das Fluten der Laderäume hatte glänzend gewirkt. 
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Es galt jetzt nur, die Waffen⸗ und Munitionsbeſtände 
ſo ſchnell wie möglich zu landen, damit ſie nicht noch 
dem ſchädlichen Einfluß des Waſſers anheimfielen. Bis⸗ 
her war das Waſſer das rettende Element geweſen. 
Eine fieberhafte Tätigkeit ſetzte ein. Einige Araber⸗ 
Dhaus (kleine Küſtenſegler) und Schiffsboote waren 
am nächſten Tage zur Stelle, um den Verkehr mit dem 
Lande herzuſtellen. Nur mit den geringſten Hilfs- 
mitteln verſehen, ſchleppte die Beſatzung in den folgen» 
den Tagen ſchon alles an Land, was zunächſt von der 
Ladung erreichbar war. 

Am inneren Strande der Manſabucht hatte man in» 
zwiſchen ein großes Lager angelegt, um, wenn das 
nötige Arbeitsmaterial, vor allen Dingen die bereits 
von der „Königsberg“ in Marſch geſetzten Taucher zur 
Stelle waren, in großem Maßſtabe den Abtransport 
des gelandeten Kriegsmaterials zu ermöglichen. Meh⸗ 
rere Askarikompagnien hatten in der Nähe Stellungen 
beſetzt, um einem feindlichen Störungsverſuch augen⸗ 
blicklich entgegentreten zu können. Auf einer hohen 
Palme war ein Ausguckpoſten eingerichtet, gegen Über⸗ 
raſchungen war man geſichert. Eine große Anzahl ein⸗ 
geborener Arbeiter war aufgeboten, es wimmelte von 
Menſchen. Bretterſchuppen, Grashütten und ganze 
Zeltſtraßen wuchſen in unglaublich kurzer Zeit aus dem 
Boden. Außerdem hatte man eine kleine Landungs⸗ 
brücke gebaut und einen richtigen Fährdienſt mit dem 
Schiff eingerichtet. Die ſeemänniſche Leitung der Ber⸗ 
gungsarbeiten haben Kapitän Schade und Kriegslotſe 
Albers in der Hand, und ſie leiſteten in jeder Beziehung 
Außerordentliches. Auf dem Schiff ſind unterdeſſen die 
Riumungsarbeiten jo weit gediehen, die im Wege lie⸗ 
genden Trümmer ſo weit beſeitigt, daß man durch die 
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Decksluken an die unter Waſſer ftehende Ladung ge— 
langen kann. 

Wenn bloß die Taucher erſt da wären! Es wird aber 
noch einige Tage dauern, bis dieſe eintreffen können. 
Die „Königsberg“ liegt etwa zehn Tagemärſche ent⸗ 
fernt. Die Zeit darf nicht nutzlos verſtreichen, der Feind 
kann jeden Tag die Arbeit ſtören. Mit dieſer Über⸗ 
legung verſucht man daher ohne Taucher herauszu⸗ 
holen, was irgend möglich iſt. Es iſt ein ſchwieriges, 
teilweiſe lebensgefährliches Unternehmen. Einzelne 
Leute der Beſatzung tauchen durch die Decksöffnungen 
in die Laderäume, wobei ſie eine ganze Strecke unter 
der vom Waſſer hochgedrückten, unter Deck feſtgeklemm⸗ 
ten Holzladung hindurchſchwimmen müſſen, um einen 
Haken an einer Munitions- oder Gewehrkiſte zu be⸗ 
feſtigen. Manchmal muß mehreremal getaucht werden, 
um auf dieſe Art eine wertvolle Laſt ans Tageslicht zu 
fördern. Aber es übt ſich, und jeden Tag ſind größere 
Erfolge zu verzeichnen, ſo daß in einigen Tagen meh— 
rere hundert Gewehre und über 50 000 Gewehrpatro⸗ 
nen geborgen werden. Ein großer Wettbewerb im 
Tauchen hebt an. Man findet einen Sport darin, unter 
Einſetzung des eigenen Lebens der Schutztruppe Kriegs» 
material zuzuführen. Der Oberſteuermannsmaat Bak⸗ 
ker fördert durch perſönliches Tauchen allein etwa 150 
Gewehre zutage. Der leitende Maſchiniſt Hanſen, der 
für jede ſchwierige Lage eine Löſung hat, findet auch 
hier ein fruchtbares Feld ſeiner Tätigkeit. Es iſt er⸗ 
ſtaunlich, mit welchen Mitteln gearbeitet wird. Sogar 
der Lagerarzt Dr. Kirchheim beteiligt ſich an dieſem 
gefährlichen, aber recht nützlichen Sport; durch perſön⸗ 
liches Tauchen holt er „feine Geſchützlafette“ heraus. 
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Es war mir klar, daß die Unſicherheit in der Be⸗ 
urteilung der Lage, in der ſich der Feind offenkundig 
befand, mir eine große Chance geben mußte, wenn 
ſchnell und entſchloſſen gehandelt wurde. Ich durfte 
hoffen, daß der beabſichtigte entſcheidende Schlag, den 
ich in der Gegend von Lindi zweimal, bei Tunduru 
einmal geſucht, und deſſen Gelingen bei Narungombe 
an einem ſeidenen Faden gehangen hatte, jetzt endlich 
heranreifen würde. Günſtig hierfür erſchien mir im 
Rahmen meiner Beurteilung der Geſamtlage die Ent⸗ 
wicklung der Dinge bei Abteilung Wahle. Die geſamte 
feindliche Kriegshandlung mußte den Gedanken nahe— 
legen, daß die einzelnen Kolonnen des Feindes mit aller 
Wucht vordringen würden, um uns durch konzentriſche, 
gegenſeitige Einwirkung zu zerquetſchen. Auch die 
Lindidiviſion des Feindes drückte mit großer Energie 
vor. Vor ihr waren die neun ſchwachen Kompagnien 
des Generals Wahle in ſtändigen Gefechten bis Mahiwa 
zurückgegangen. Das Gelände bei Mahiwa war mir 
perſönlich einigermaßen bekannt. Es war ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß mein Abmarſch dorthin vom Feinde nicht 
rechtzeitig bemerkt werden würde. 

Am 14. Oktober 1917 marſchierte ich im Vertrauen 
auf das Kriegsglück mit fünf Kompagnien und zwei Ge⸗ 
birgsgeſchützen über die Berge von Likangara nach 
Mnacho, traf dort bei Dunkelheit ein und marſchierte 
am 15. Oktober bei Tagesanbruch weiter. Auf dem 
ſchmalen Pfade an den Abhängen riß die Marſchkolonne 
ſehr auseinander. Die Geſchütze blieben weit zurück; 

) Nach Lettow⸗Vorbeck, Meine Erinnerungen aus 
Oſtafrika. Leipzig 1920. K. F. Koehler. 
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die Tragetiere verſagten, Askari und Träger halfen aus, 
aber immer von neuem verſtand es Vizewachmeiſter 
Sabath, die Schwierigkeiten zu meiſtern und feine Ka- 
nonen vorzubringen. Es überraſchte mich, daß mir von 
Mahiwa aus keine Meldung entgegenkam, aber das 
Gewehr: und Maſchinengewehrfeuer ließ erkennen, daß 
ein Gefecht im Gange war. Vor Eintritt der Dunkel- 
heit traf ich bei der hinter dem linken Flügel der Ab⸗ 
teilung Wahle in Reſerve zurückgehaltenen Kompagnie 
des Oberleutnants d. L. Methner ein. Der Feind ſchien 
gegen dieſe umfaſſend durch den Buſch vorzugehen. Die 
einſchlagenden Geſchoſſe hatten für mich die unange- 
nehme Folge, daß der Träger, der meine Schreibtaſche 
mit den wichtigſten Meldungen und Karten trug, auf 
zwei Tage verſchwand. Unſere beiden zuerſt eintreffen⸗ 
den Kompagnien wurden ſogleich zum Gegenangriff 
gegen die feindliche Umfaſſung angeſetzt und der Feind 
hier zurückgeworfen. Die Kompagnien gruben ſich dann 
ein. Am 16. morgens begab ich mich dorthin und ſtellte 
feſt, daß ſich der Feind dicht gegenüber auf 60 bis 
100 Meter gleichfalls verſchanzt hatte. Als mir Ober⸗ 
leutnant von Ruckteſchell eine Taſſe Kaffee anbot, mußte 
man etwas achtgeben, da der Feind ziemlich aufmerf- 
ſam war und leidlich gut ſchoß. Die Gelegenheit zu 
einem überraſchenden und entſcheidenden Angriff ſchien 
mir günſtig zu ſein. Er wurde mittags, den Feind links 
(alſo nördlich) umfaſſend, angeſetzt. Abteilung Goering 
ſollte hier vorgehen. 

Nachdem wir in Ruhe zu Mittag gegeſſen hatten, be⸗ 
gab ich mich ſchnell zum linken Flügel, wo Hauptmann 
Goering ſich ſoeben mit zwei Kompagnien entwickelte. 
Als er eine breite Niederung überſchritten hatte, holte 
er zu meiner Überraſchung noch weiter nach links aus. 
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Bald traten die Kompagnien ins Gefecht. Erſt nach und 
nach konnte ich mir dieſe auffallende Bewegung erklä⸗ 
ren. Hauptmann Goering war überraſchend auf einen 
neuen Gegner geſtoßen, der von Nahungu aus einge- 
troffen war und jetzt von Norden her anlief. Es waren 
mehrere Bataillone und zwei Geſchütze der Nigeria— 
brigade, die von unſerem Eintreffen bei Mahiwa nichts 
wußten und glaubten, die Truppen des Generals Wahle 
durch einen gegen deſſen linke Flanke und Rücken ge— 
richteten Angriff vernichtend ſchlagen zu können, wäh⸗ 
rend gleichzeitig die nach Oſten gerichtete Front des Ge⸗ 
nerals Wahle durch eine Diviſion energiſch angegriffen 
wurde. Die Nigeriabrigade war nun ebenſo überraſcht 
wie Hauptmann Goering, fand ſich aber nicht ſo ſchnell 
in die neue Lage hinein. Hauptmann Goering, dem Re— 
ſerven dicht folgten, ging mit ſeinen zwei Kompagnien 
ſo energiſch im Buſch gegen den Feind vor, daß er deſſen 
einzelne Teile völlig überrannte, durcheinanderwarf und 
entſcheidend in die Flucht ſchlug. Ein feindlicher Offi⸗ 
zier, der eine Munitionskolonne vorführte, hielt unſere 
Truppen für die ſeinigen, und ſo gelangten wir in den 
Beſitz von etwa 150 000 Beutepatronen. Ein Geſchütz 
mit Munition wurde im Sturm genommen und mehr 
als 100 Nigeriaaskari als gefallen feſtgeſtellt. Auch 
rechts vom Hauptmann Goering, wo zwei Kompagnien 
unter Oberleutnant Ruckteſchell und dem hierbei ſchwer 
verwundeten Leutnant d. R. Brucker fochten, wurde der 
Feind ein Stück in den Buſch zurückgeworfen. 
Gleichzeitig mit dieſen Kämpfen auf der Flanke und 
auch an den folgenden Tagen griff der Feind die Ab⸗ 
teilung Wahle mit aller Anſtrengung an. Der Gegner 
zeigte hierbei ſtarke Übermacht; immer wieder wurden 
friſche Truppen gegen unſere Front eingeſetzt. Die Ge⸗ 
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fahr, daß die Front des Generals Wahle nicht ſtand⸗ 
halten würde, war groß, das Gefecht ſchwer. Die Ge⸗ 
fahr war brennend, daß unſere Umfaſſung in dem ſehr 
ſchwierigen Buſch⸗ und Sumpfgelände durch ſchwache 
feindliche Truppen ſo lange aufgehalten werden würde, 
daß in der Front des Generals Wahle inzwiſchen eine 
für uns ungünſtige Entſcheidung gefallen wäre. Dann 
aber war das Gefecht für uns verloren. Ich hielt es 
für zweckmäßiger, die Nachteile, die der Feind ſich durch 
ſeinen verluſtreichen Frontalangriff ſelbſt ſchuf, ſoviel 
wie möglich zu vergrößern und alle meine Kräfte ſo 
zu verwenden, daß der Feind ſich in ſeinem immer 
ſtärker werdenden Frontalangriff gegen die Abteilung 
Wahle wirklich verblutete. 

Die urſprünglich beabſichtigte Umfaſſung des feind⸗ 
lichen linken Flügels wurde deshalb an den folgenden 
Tagen nicht weiter durchgeführt, ſondern im Gegenteil 
die irgend verfügbaren Kompagnien vom linken Flügel 
fortgezogen, um die Front des Generals Wahle zu ver— 
ſtärken. Auf dieſe Weiſe wurde erreicht, daß unſere 
Front nicht nur feſthielt, ſondern auch genügende Re⸗ 
ſerven durch kraftvolle Gegenſtöße ſchwache Momente 
beim Feinde ſofort erfaſſen und ihm eine wirkliche Nie: 
derlage beibringen konnten. Zu meiner vielleicht aufs 
fälligen Taktik beſtimmte mich auch die Perſönlichkeit 
des feindlichen Führers. Vom General Beves war mir 
vom Gefecht von Reata (11. März 1916) her bekannt, 
daß er feine Truppen mit großer Rückſichtsloſigkeit ein⸗ 
ſetzte und nicht davor zurückſcheute, einen Erfolg ſtatt 
durch geſchickte Führung und deshalb mit geringeren 
Verluſten, vielmehr durch einen immer wiederholten 
Frontalangriff anzuſtreben, der, wenn der Verteidiger 
ſtandhielt und über einigermaßen ausreichende Kräfte 
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verfügte, zu ſchweren Verluſten des Angreifers führen 
mußte. Ich vermutete, daß General Beves auch hier 
bei Mahiwa von ähnlichen Überlegungen geleitet war. 
Ich glaube, daß es recht weſentlich die Ausnützung die⸗ 
ſer Schwäche in den Berechnungen des feindlichen Feld⸗ 
herrn war, die uns hier einen ſo glänzenden Sieg ver⸗ 
ſchaffte. Bis zum 18. Oktober, alſo im ganzen vier Tage 
lang, ſtürmten immer neue Angriffswellen gegen unſere 
Front an, aber der perſönliche Augenſchein zeigte mir, 
daß hier auf unſerem rechten Flügel die Wucht des An⸗ 
griffes allmählich nachließ und die Niederlage des Fein⸗ 
des vollſtändig wurde. 

Am 18. Oktober abends hatten wir mit unſeren etwa 
1500 Mann eine feindliche Diviſion, die wohl mindeſtens 
4000 Mann, wahrſcheinlich aber nicht unter 6000 Mann 
im Gefecht hatte, vollſtändig geſchlagen und dem Feinde 
die ſchwerſte Niederlage beigebracht, die er, abgeſehen 
von Tanga, in Oſtafrika überhaupt erlitten hat. Nach 
Angabe eines höheren engliſchen Offiziers hat der Feind 
1500 Mann verloren; ich habe aber Grund anzuneh⸗ 
men, daß dieſe Schätzung viel zu niedrig iſt. Bei uns 
waren 14 Europäer, 81 Askari gefallen, 55 Europäer, 
367 Askari verwundet, 1 Europäer, 1 Askari vermißt. 
In Anbetracht unſerer geringen Streiterzahlen waren 
dieſe Verluſte für uns recht erheblich und um ſo fühl⸗ 
barer, weil ſie nicht erſetzt werden konnten. Unſere 
Beute betrug ein Geſchütz, ſechs ſchwere und drei leichte 
Maſchinengewehre, ſowie 200 000 Patronen. 
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Zweiter Abſchnitt. 


— 
Kamerun. 


ie Erwerbung Kameruns hat ſich unmittelbar an 

die von Togo angeſchloſſen. Während ſich der von 
der deutſchen Regierung dorthin entſandte General- 
konſul Dr. Nachtigal noch in Lome befand (Juli 1884), 
bekam er den Auftrag, auch das „Kamerun“ genannte 
Mündungsgebiet mehrerer Küſtenflüſſe im innerſten 
Winkel des Buſens von Guinea unter deutſchen Schutz 
zu ſtellen. Noch im Laufe desſelben Monats wurde auf 
Grund der von deutſchen Firmen abgeſchloſſenen Land— 
verträge die Aufrichtung der deutſchen Schutzherrſchaft 
erklärt. Auf der Joßplatte bei Duala liegt der kühne 
Erforſcher des Sudans und Bahnbrecher der deutſchen 
Kolonialpolitik begraben. „Laßt die Flagge nicht 
ſinken!“ waren ſeine letzten Worte. 

Allerdings gelang es zunächſt engliſchen Agenten, 
einige Stämme gegen die Deutſchen aufzuhetzen; fie be- 
drohten die Handelsniederlaſſungen, ſo daß das Reich 
ein Geſchwader an die gefährdete Küſte ſchicken mußte. 
Dem Kommandanten, Admiral Knorr, gelang es zwar 
ſchnell, den Aufruhr zu unterdrücken, indeſſen machte 
die britiſche Regierung ſelbſt ernſthafte Schwierigkeiten. 
Fürſt Bismarck mußte ſeine ganze Autorität in die 
Wagſchale werfen, um ſchließlich ein leidliches Abkom⸗ 
men über die Grenzen mit England herbeizuführen. 
Wenn auch nicht alle deutſchen Wünſche erfüllt wurden, 
ſo glückte Deutſchland doch wenigſtens die Erwerbung 
eines Teils des Sudans (u. a. des Sultanats Adamaua) 
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und die Ausdehnung des Gebiets bis zum Tſchadſee. 
Später führte die ſog. Marokkokriſe des Jahres 1911 
noch zu einer Veränderung der Grenzen. Deutſchland 
trat damals zwar einen kleinen Zipfel ſüdöſtlich vom 
Tſchadſee ab, erhielt aber zwei umfangreichere Gebiets— 
teile (in der Größe von Italien) im Oſten und Süden 
und dadurch einen unmittelbaren Anſchluß an das 
Stromſyſtem des Kongo. 

Nach dieſer Neuerwerbung hatte das Schutzgebiet 
einen Flächenumfang von 760 000 Quadratkilometer, 
1½mal fo viel wie das Deutſche Reich. Der von zahl⸗ 
reichen, zum Teil ſchiffbaren Flüſſen durchzogene Kü⸗ 
ftenftreifen ift ein von ſchwerſtem tropiſchem Urwald 
bedecktes Tiefland. Nur der Kamerunberg, ein erloſche— 
ner Vulkan, erhebt ſich in einſamer Majeſtät bis zu 
4000 Meter. Gewaltige Regenmengen machen das 
Land zu einem der niederſchlagreichſten Gebiete der 
Erde. Der infolgedeſſen vielfach verſumpfte Urwald 
ſteigt auch auf das weiterhin ſich erhebende Hochland 
an, macht aber dann lichteren Wäldern und ſchließlich 
einer Grasſteppe Platz, die das wieder etwas tiefer 
gelegene Gebiet bis zum Tſchadſee bedeckt. 

Im Gegenſatz zu Togo war das Land nur ſchwach 
bevölkert: die farbige Bevölkerung, die ſich aus Bantu 
und Sudannegern, hellfarbigen Fulbe oder Fullah und 
dem Händlervolk der Hauſſa zuſammenſetzt, zählte etwa 
3—4 Millionen. 

Der natürliche Reichtum des Landes beruhte in erſter 
Linie auf der in rieſigen Beſtänden wildwachſenden 
Olpalme. Ihre fleiſchigen Früchte liefern das Palm⸗ 
öl; die Kerne, die ein noch beſſeres Ol ergeben, wurden 
unzerkleinert ausgeführt und in europäiſchen Ölmühlen 
aufbereitet. An zweiter Stelle, im Jahre 1912 die Öl- 
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ausfuhr mit 11 Millionen Mark ſogar überflügelnd, 
ſtand die Gewinnung von Kautſchuk aus dem Milchſaft 
von Urwaldbäumen (Kickxia) und Lianen (Landolphia). 
Noch beruhte die Ausbeute dieſer wertvollen Produkte 
auf Raubbau; in den letzten Jahren begann indeſſen 
die Verwaltung für die Erhaltung und Schonung der 
Beſtände, ſowie für Nach- und Neupflanzungen zu 
ſorgen. 

Im Jahre 1912 zählte man 1871 Weiße, unter denen 
ſich nur 311 Frauen und Kinder befanden. 614 Kauf⸗ 
leuten ſtanden nur 182 Pflanzer gegenüber. Und doch 
begann das Schutzgebiet ſeinen Charakter als reine 
Handelskolonie immer mehr zu verlieren. Nach anfäng⸗ 
lichen Fehlſchlägen zeitigte die plantagenmäßige Kultur 
der Kakaobohne erfreuliche Erfolge. Im Jahre 1913 
wurden bereits 5000 Tonnen Kakao im Werte von 
5 Millionen Mark ausgeführt. 

Zwei Schienenwege begannen den unwegſamen Ur⸗ 
waldgürtel zu durchbrechen und das Innere zu erſchlie— 
ßen. Jeder von beiden war im Jahre 1914 auf eine 
Strecke von 150 Kilometer im Betrieb. 

Als der Weltkrieg ausbrach, drangen Engländer und 
Franzoſen von allen Seiten in ſieben Kolonnen in das 
Schutzgebiet ein. Zuerſt holten ſich die Engländer bei 
Nſſanakang und Jola blutige Köpfe und wurden nach 
Nigeria zurückgetrieben. Zugleich wurden von der eng: 
liſchen Flotte nach heftigen Beſchießungen der offenen 
Küſtenorte Truppen gelandet. Von Norden und Oſten 
rückten franzöſiſche Streitkräfte vor. Schritt für Schritt 
nur wich die kleine Schutztruppe, deren farbige Sol⸗ 
daten ſich glänzend bewährten, vor dem übermächtigen 
Feind zurück. Das ganze Jahr 1915 verging unter hef⸗ 
tigen Kämpfen. 
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Gegen Ende des Jahres war der Mangel an Muni⸗ 
tion, Medikamenten und Verbandmitteln auf das höchſte 
geſtiegen. Die Gefahr der Einkreiſung drohte. Da ent⸗ 
ſchloß ſich die Führung, um die Truppe nicht dem 
Feinde übergeben zu müſſen, auf neutrales Gebiet 
überzutreten. Am 15. Februar 1916 überſchritt die 
letzte Nachhutkompagnie die Grenze der ſpaniſchen Ko⸗ 
lonie Muni. 

Aber noch wehte an einer Stelle des Schutzgebietes ſtolz 
die ſchwarz⸗weiß⸗rote Flagge! In der einſamen, weit 
im Norden gelegenen Bergfeſte Mora hatte Haupt⸗ 
mann von Raben mit ſeiner treuen Kompagnie trotz 
Waſſer⸗ und Nahrungsmangel in ſchattenloſer Stein⸗ 
wüſte alle Angriffe der Belagerer ſtandhaft abgewehrt. 
Erſt am 22. März, nachdem die letzte Patrone ver⸗ 
ſchoſſen war, mußte er ſich ergeben. 

Die glänzende Verteidigung des Schutzgebietes hatte 
Freund und Feind überraſcht. Sie war neben der be— 
wundernswerten Zähigkeit der Deutſchen vor allem der 
Anhänglichkeit der eingeborenen Bevölkerung und der 
Treue der farbigen Soldaten zu danken. 


Dikoa, die Haupkſtadt von Bornu.*) 

Fünf Wochen blieb ich allein mit 50 Soldaten in 
Dikoa. 

Bis 22. April 1900 der Rabeh, von den Franzoſen bei 
Kuſſerie geſchlagen, fiel, war Dikoa die Hauptſtadt des 
Reiches geweſen, das dieſer ehemalige Sklave Zuber 
Paſchahs, der unter dem Khediven Iſmail eine große 
Rolle im ägyptiſchen Sudan ſpielte, auf den Trümmern 


) Nach Hans Dominik, Vom Atlantik zum Tſchad⸗ 
ſee. Berlin 1908, E. S. Mittler u. Sohn. 
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der uralten Vornukultur errichtet hatte. Der Rabeh 
war zweifellos einer der größten Eroberer, die Afrika 
hervorgebracht hat. 

Dieſes Mannes eigenſte Schöpfung iſt Dikoa. Bis 
fein Machtwerk Paläſte entſtehen ließ, war Dikoa 
eine beſcheidene Kanuriſiedlung in der Tſchadſee-Ebene, 
deren Bewohner nach Kuka gepilgert waren, wenn ſie 
höfiſchen und ſtädtiſchen Glanz hatten ſchauen wollen. 
So kannte ich ſie nach Barths Schilderungen. In dem 
Blut von 30 000 Menſchen hatten des grauſigen Rabehs 
Horden gewatet, als ihres Herrn Gebot ſie 1893 nach 
Dikoa rief, wo ſie ſich endlich ſeßhaft machen ſollten. 
Der Rabeh war des Wanderns müde, er gründete ſich 
ſein Reich und gab ihm eine Hauptſtadt. 

In unabſehbarer Ebene, von ſtehenden Gewäſſern 
umgeben, erheben ſich die gewaltigen Mauern der 
Stadt, aus Luftziegeln verfertigt, mit hohen Toren, die 
früher wohl behütet waren. Heute ſind ſie zerfallen, 
und nur am Aldjuma verſammeln ſie noch das geſamte 
Stadtvolk in ihrem ſchützenden Schoß. Das Volk ſtrömt 
dann zuſammen, um den Sultan zu begrüßen, ihn mit 
ſeinen Soldaten vor die Tore zum Beten und feierlich 
in ſeinen Palaſt wieder einziehen zu ſehen. Sonſt 
wohnt die große Menge des Volkes rund um die alten 
Mauern in Häuſern und Hütten nach Kanuri⸗, Araber⸗ 
und Hauſſaart, und auch das tägliche Leben ſpielt ſich 
vor dem Haupttore im Süden ab; denn dort liegt der 
Markt (suk). In der ſteinernen alten Stadt wohnt nur 
noch der Sultan, die Großen des Landes, die Haupt- 
moſchee iſt dort. Ein Teil Dikoas, von den Franzoſen 
zerſtört, lag noch in Trümmern. 

Die militäriſche Hofhaltung des Rabeh hatte den an 
ſich weichlichen Kanuris doch gewaltigen Eindruck ge- 
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macht, und beide Chefus ſetzten die alten Bräuche im 
kleinen fort und freuten ſich über jeden alten Solda⸗ 
ten, den der eine dem andern abſpenſtig machte. 

Es iſt Aldjuma (Freitag). Unter Trommelſchlag im 
Gleichtritt, unter dem ſchrillen Klange von Querpfeifen 
zieht das Muſikkorps der Sultans-Kompagnie durch die 
Stadt und kündigt den geheiligten Tag an. Es ſind zum 
großen Teil Soldatenjungen; die Trommeln werden 
nach europäiſcher Art taktmäßig mit Trommelſtöcken ge⸗ 
ſchlagen; die Jungen find in der landesüblichen Rabeh- 
Soldatentracht gekleidet; weite Beinkleider und einen 
hemdartig geſchnittenen Rock, der bis zu den Knien 
reicht, mit halblangen Armeln. Auf der Bruft find meh— 
rere herzförmige Roſetten als Schmuck aus buntem 
Tuch aufgenäht, ein ſchmaler Tuchſtreifen umgibt den 
Halsausſchnitt und die Armelnähte. Die Röcke der Sol⸗ 
daten ſind alle weiß. Mit ebenſolchem Stoff überzogen 
und bunt beſetzt ſind die Tarbuſche aus Strohgeflecht. 
Die Einrichtung, Soldatenjungen als Spielleute zu ver⸗ 
wenden, erinnert an die Drummerboys bei den eng⸗ 
liſchen Muſikbanden. Von allen Seiten eilen die Sol- 
daten herbei, und hoch zu Roß, prächtig geſchmückt, 
ziehen die Kanuri⸗Großen zum Sultanspalaſt. Sie ſind 
umgeben von ihren Gefolgsleuten, die mit Gewehren 
oder Stoßlanzen bewaffnet ſind; eine ganz beſonders 
kunſtvoll gearbeitete, mit armlanger Spitze verſehene 
Lanze, wird, wie ein Banner, dem Billama oder Ka— 
ſchalla titulierten Beamten nachgetragen. Im Gegen— 
ſatz zu dem Fullah-Feudalſtaat ernennt der Sultan in 
Vornu für jedes Dorf einen Beamten, der die ſtaatliche 
Aufſicht ausübt, die Steuern eintreibt und Recht ſpricht. 

In der Kanurikleidung herrſcht die hellblaue Farbe 
vor, blau ſind die weiten, unten nicht geſchloſſenen Bein⸗ 
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kleider der Billama⸗Vaſallen und blau find ihre Toben. 
Schwarz liebt der Araber, der die Maſſe des Land⸗ 
volkes ausmacht. Einfach im Vergleich zu den prächtig 
gekleideten Sultansleuten ſind Kleid und Zäumung der 
Schechs vom Stamme des Salamat, Beni Haſſen oder 
Schua⸗Araber, die oft von weither geritten kamen, um 
ihr Gebet mit dem Sultan zu verrichten. Die Kanuris 
ſind laue Mohammedaner, die religiöſe Feier gibt dem 
feſtlichen Aufzuge, der ſich nun abſpielt, nur das Relief. 
Die alte Rabeh⸗Sitte iſt beibehalten worden, weil das 
feſtfrohe Kanuri⸗Volk Freude am Schauen hat, weil 
Chefu Sanda inmitten ſeiner Reiſigen ſich in ſchein⸗ 
barer Macht ſonnt und weil die Großen und Soldaten 
ihre prächtigen Gewänder und ſeltenen Waffen zeigen, 
weil ſie ihre Pferde tummeln und last not least ſich 
der Damenwelt präſentieren können. 

Die Frau wird in Dikog für mohammedaniſche Ver⸗ 
hältniſſe in auffallender Freiheit gehalten. Unverhüllt 
zeigen ſich auch die vornehmen Bornu-Schönen auf den 
Straßen und dem Markte; ſie kokettieren mit jedem, 
der ihnen gefällt, ohne ſonderliche Furcht vor ihren 
Herren und Gebietern. Die Sklavin und die Frau des 
arbeitenden Mannes erſcheint ja überall im Weſt⸗ 
Sudan öffentlich, aber ein beſſerer Fullah würde es nie 
erlauben, daß ſeine angetraute Frau, deren er meiſt 
zwei beſitzt, ſich öffentlich bewegte. Auch der Hauſſa 
vermeidet das, und die Frauen ſelbſt ſind viel zu ſtolz, 
um ſich den Blicken des gemeinen Mannes auszuſetzen. 

Die Fullah⸗Frau iſt oft überſchlank; ihre Haut⸗ 
färbung wechſelt vom lichten Gelb bis zum tiefſten 
Schwarz; wunderbar feine Gliedmaßen und ein auf⸗ 
rechter Gang geben ihrer Geſamterſcheinung etwas 
Feines, Mädchenhaftes. Anders die Hauſſa⸗Frauen: 
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ſie ſind in der Regel grobknochig und der Negertyp 
herrſcht bei ihnen vor. Vornehme Hauſſa-Frauen find 
vielfach fett. Dazu werden ſie alle entſtellt durch die 
Koralle, die fie als Schmuck in einem Naſenflügel tra⸗ 
gen, die roten Zähne und das fortwährende Kauen von 
Kola und Tabak. Iſt die Fullah⸗Frau die Herrin im 
Hauſe, die ſtrenge Zucht unter den Dienerinnen hält 
und den Sklavinnen den Dienft nicht leicht macht, fo 
iſt die Hauffa-Frau im allgemeinen eine Geſchäfts⸗ 
frau; ſie arbeitet und verdient mit ihrem Manne und 
ſeinen Leuten zuſammen, und deshalb ſchon wird ihr 
Verkehr breiter, ihre Stellung weniger exkluſiv. 

Ganz anders die Kanuri⸗Frau in Dikoa. Schön ge⸗ 
wachſen, üppig und gut gepflegt, ift fie zur Stadtdame 
geworden, die mit halbverhülltem Geſicht, aber kokett, 
nicht herausfordernd, ſtets Abenteuer ſucht. Die Ge⸗ 
ſichter ſind in der Regel unſchön, oft durch Schnitte 
entſtellt und auch das Schönheitspfläſterchen auf dem 
Naſenflügel ſtört. Die Nägel find wie bei den Hauſſa⸗ 
Frauen mit Henna gefärbt und auch die Wimpern ſind 


geſchwärzt. 
* 


Lauter Jubel der Truppen empfängt den Sultan, Fan⸗ 
faren werden geblaſen, die Fahnen geſenkt, dumpf hallen 
die Pauken, übertönt von dem ſcharfen Schlag der Trom⸗ 
meln, den ſchrillen Klängen der Querpfeifen und dem 
Wirbel der Keſſelpauken. Unter einem Schattenbaum, 
mitten vor der langen Front, liegt der Gebetsteppich, der 
Sultan ſteigt vom Pferde, es wird ganz ſtill. Dann er⸗ 
tönt langhallend das „Allahu akbar“ der Gebetsrufer, 
und, gen Mekka gewendet, erhebt der Sultan die Arme, 
um niederzuknien und vor „Allah“ die Stirne zur Erde 
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zu neigen. „Gott iſt Gott und Mohammed iſt ſein Pro⸗ 
phet,“ geht es von Mund zu Mund durch die Reihen 
der Soldaten, geht es durch die dichten Maſſen des 
Volkes, ein Murmeln des einzelnen, aber wie ein 
Rauſchen brandender Wogen erhebt es ſich zum Him⸗ 
mel, und wie ein bewegtes Meer erſcheint mir hoch 
oben auf der Stadtmauer auch das betende Volk, wenn 
es ſich beugt, ſich erhebt, wenn es in die Knie ſinkt und 
wenn es die Stirn zur Erde neigt, wie des Propheten 
Gebot es vorſchreibt. So wallt das Korn im heißen 
Sommer, wenn der Wind darüber weht, ſo neigt ſich 
jede Ahre demutsvoll zur Erde, der fie entſproß. 

Das Selamlik iſt zu Ende. Glühende Strahlen ver⸗ 
ſendet die Sonne von dem wolkenloſen, mattblauen 
Himmel auf die Tauſende von Menſchen, die, in eine 
Staubwolke gehüllt, zur Stadt drängen. Der Sultan 
iſt zu Pferde geſtiegen und reitet mit ſeinem Gefolge 
heim. Vor dem Eingangstor des Rabeh-Palaſtes unter 
dem hiſtoriſchen Baum, in deſſen Schatten ſich der Ra- 
beh ſeinem Heer zu zeigen pflegte, begrüße ich Chefu 
Sanda, und wir erwarten den Anmarſch der Truppen, 
die vor ihrem Sultan paradieren ſollen. Allmählich 
füllt ſich der weite Platz vor uns mit Zuſchauern; das 
Volk nimmt an den Mauern rundum Aufſtellung, die 
Vornehmen erſcheinen auf den flachen Dächern der 
Paläſte und auf allen erhöhten Punkten ſammeln ſich 
Neugierige. 

Ich betrachte den Sultan, der, mit Samt, Seide und 
Atlas beladen, in einem breiten Sattel ſitzt, der, mit 
rotem, goldbetreßtem Tuch überzogen, einem prächtigen 
Thronſeſſel gleicht. Die ſchweren Quaſten der mit 
Koranſprüchen in grüner Seide beſtickten weißen Scha⸗ 
bracke ſchleifen am Boden. Fromm ſteht der große, 
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braune Hengſt, ohne ſich zu rühren, den dicken Hals be- 
deckt mit Gehängen, Schellen, grünen Lederſtreifen, in 
die Koranſprüche eingenäht ſind; ſogar eine Kette von 
Maria Thereſien-Talern trägt er und vielen anderen 
Schmuck. Ein Wedel von Straußfedern bläht ſich im 
Winde, wenn der Braune klirrend den Kopf bewegt; 
lederne, meſſingbeſchlagene Scheuklappen ſchützen die 
Augen. Die Zäumung iſt prächtig verziert, die Zügel 
ſind handbreit und mit Goldſtickerei bedeckt, und nur 
die Enden, die Sanda in der Hand hält, beſtehen nach 
arabiſcher Art aus runden Lederſchnüren. Der Sultan 
hat den Kopf mit einem Turban umwickelt, ein Tür⸗ 
kenſchwert an reichem Bandelier hängt ihm zur Seite, 
und verzierte Reiterpiſtolen ſtecken in dem ſchweren 
Seidenſchal, den er als Gürtel trägt. Die Füße Sandas 
ſtecken in Lederſtiefeln mit Überſchuhen, ſie ruhen in 
vergoldeten, breiten Steigbügelſchuhen; dazu die Um⸗ 
gebung waffenſtrotzend, helle Araber auf gut aus- 
ſehenden Pferden, farbenprächtig gekleidet, wie in Kairo 
und Tripolis, frühere Rabehführer mit ausgeſuchtem 
Fußvolk, die Sandas Leibwache bilden, Muſikanten 
und Keſſelpauker zu Pferde. Ein fetter Eunuch, reich 
geſchmückt, auf einer Schimmelſtute und ein Zwerg in 
Soldatentracht dürfen nicht fehlen. 

Alles war, wie zu des Rabeh Zeiten, bis in das 
kleinſte waren die Aufmachung und das Zeremoniell 
beibehalten, und kriegeriſch genug ſah es aus, als unter 
Trommelſchlag langſamen Schrittes das Fußvolk an⸗ 
rückte, um gliederweiſe zu defilieren. Prächtige Sol⸗ 
datengeſtalten waren unter den Führern vor der Front, 
alte Rabiſten, denen man es anſah, daß ſie im Kriege 
groß geworden waren. Rieſenhafte, baumſtarke Ba⸗ 
girmiſoldaten ſahen gar ſtattlich aus, und die alten 
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Rabehfahnen, auf die mit Zeugſtreifen Koranſprüche 
genäht waren, wehten noch wie einſt; aber der Geiſt 
des großen Kriegers und ſeiner Soldaten fehlte... 

Als nun der Sultan inmitten ſeiner Reiter abzog, 
umdrängt von den Kriegsweibern, die in gellenden 
Kehllauten kreiſchten, ſeinen Läufern, Wachen und Be⸗ 
dienſteten, als die Trommeln wirbelten und die Pau- 
ken dröhnten, als der Staub unter den Hufen der 
Pferde und den Füßen der ſich verteilenden Menge 
aufwirbelte, war es mir, als zöge in der wallenden 
Wolke, durch die noch hin und wieder ein blinkender 
Speer aufblitzte, ein bunter Spuk von dannen. Hatte 
ich von Konſtantinopel geträumt unter dem Eindruck 
der Klänge der Scharwache? Hatte eine Fieberphan⸗ 
taſie mir einen Streich geſpielt? Wirklichkeit war es 
geweſen, denn da ſchwankten in der Ferne in weiten 
Umriſſen die Kamelreiter über der farbloſen Wolke, 
und hoch über ihnen leuchtete noch der rote Rieſenſchirm 
des Sultans. — Ein Kanonenſchlag — die Tore des 
Sultanspalaſtes ſchloſſen ſich, das Ausſtattungsſtück 
„der Rabeh“ war recht gut geſpielt! 

Vor dem Südtor von Dikoa liegt der Markt (suk). 
Seine Mitte ziert eine hohe Steinpyramide, welche die 
Franzoſen zum Andenken an den vom Rabeh hier er⸗ 
hängten Kaufmann Béhagle errichtet haben. Der Markt 
iſt rieſenhaft, denn er iſt unbegrenzt; in der weiten 
Ebene iſt Platz genug. Täglich von Sonnenaufgang 
bis in die dämmernde Nacht hinein iſt er belebt, und 
mancher obdachloſe arme Teufel ſucht, wenn die Händ⸗ 
ler abgezogen ſind, in den Markthallen zuſammen, was 
etwa liegen geblieben iſt, macht ſich ein Feuerchen an, 
kocht die Abfälle und ſchläft dort, falls er ſatt geworden 
iſt, den Schlaf des Gerechten; unbekümmert um die 
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wilden Hunde und Hyänen, die ihn umſchnuppern, aber 
ſcheu zurückweichen, wenn ſie wittern, daß noch Leben 
in dem warmen Körper iſt. 

Das Hauptmarktleben ſpielt ſich gegen Mittag ab. 
Da ſind die Leute zur Stelle, die weither kamen, um 
zu kaufen, und alle, die einen langen Heimweg haben, 
find noch nicht fort. Den glühenden Sonnenbrand find 
die Leute gewöhnt, und die ſtrohgedeckten Unterſtände 
gewähren ja auch einigen Schutz gegen die ärgſten 
Strahlen. Alle Leute, denen man in Dikoa tagsüber 
auf der Straße begegnet, gehen zum Markt oder kom⸗ 
men von dort; alle Geſpräche drehen ſich um das An- 
gebot und die Tagespreiſe. Je mehr man ſich dem Süd⸗ 
tor naht, deſto lebhafter wird der Verkehr. Man hört 
Rinder brüllen und das langgezogene, ſich überſtürzende 
Geſchrei von Eſeln. Am Tore, wo alles paſſieren muß, 
was Geld hat und in der Stadt wohnt, haben Bettler 
und Krüppel ſich aufgeſtellt, die einförmig ihr „Allah 
ja, ka ba ka lafia“ (Gott hat dir gegeben, er ſei ge— 
lobt) ertönen laſſen und die Hände ausſtrecken. Außer⸗ 
halb der Mauern verworrenes Geräuſch vieler Stim- 
men und zwiſchen den Buden eine bunte, wimmelnde 
Menge, über der eine Dunſt⸗ und Staubwolke liegt. 
Der Markt iſt in Abſchnitte geteilt. Hier wird Vieh ge⸗ 
handelt, dort werden Lebensmittel verkauft, die Stände 
der Handwerker grenzen an die Hallen der Kleinkram— 
händler; hier iſt eine Raſierbude, dort nimmt ein Brief⸗ 
ſchreiber Aufträge entgegen. 

Als Zahlungsmittel diente damals die Kaurimuſchel, 
die das Kleingeld erſetzte, der Maria Thereſien-Taler und 
Gold aus aller Herren Länder. Auch Schilling⸗ und 
Frankſtücke waren im Verkehr, wurden aber ungleich 
bewertet und nicht gerne genommen. Am beliebteſten 
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und wohlfeilſten war der Maria Therefien-Taler, 
„grus“ oder „butir“ genannt. Er galt rund 5 Schil⸗ 
ling oder 5000 Kauris, bei einem Silberwert von un⸗ 
gefähr 2 Mark. Er hat ſich merkwürdigerweiſe im 
ganzen Sudan eingebürgert und wird in Europa für 
den Export geprägt. 

Alles, was der Afrikaner ſich nur ausdenken kann, 
gibt es für Leute, die Geld haben, auf dem Markt von 
Dikoa zu kaufen: Samt und Seide, in europäiſchen Fa⸗ 
briken mit kunſtvollen Maſchinen hergeſtellt, und Haar⸗ 
pfeile für die Frauen, die der nackte Heide in ſeinen 
Bergen aus Knochen geſchnitzt hat. Wirklich kunſtvolle 
Lederarbeiten werden mit Sorgfalt an Ort und Stelle 
verfertigt, und rohe, unbehauene Mahlſteine, die weit⸗ 
her geſchleppt ſind, finden ihre Käufer. Bei den weißen 
Arabern aus Tripolis, die mit ihren Kamelen über 
Murſuk durch die Wüſte hierher gebracht haben, was 
der Sudaner an europäiſchen Erzeugniſſen liebt, ſtehen 
die reichen Kanuris und Fullahs, die Araber und 
Hauſſa in blauen und weißen Oberkleidern, mit Fez und 
Turban, in feingeſchnittenen Sandalen und roten Rei— 
terſtiefeln aus Ziegenleder vor den Auslagen, feilſchen 
und prüfen, zaudern und zögern, bis ſie endlich den 
Beutel mit Kauris ziehen oder gar einen Taler opfern. 
Vorſichtig ſind ſie alle, und ſchnell wird kein Geſchäft 
abgeſchloſſen; Cityeile und amerikaniſche Zeitbegriffe 
find in Dikoa noch unbekannt. Mit einem verbindlichen 
Lächeln, auf tauſend Fragen gefällig Auskunft ertei⸗ 
lend, niemals untätig, immer Augen und Ohren offen, 
ſitzen die Händler hinter ihren Waren: Da ſtehen Zuk— 
kerhüte, da liegen Teepakete, Kaffeebohnen, Gewürz⸗ 
nelken, Korallen, feine Glasperlen und Räucherwaren, 
arabiſches Schreibpapier, Rehpoſten, Bleiſtangen und 
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Zinnkugeln; Ballen von Samt und Velvet, Brokat⸗ 
ſtoffen, Decken und rote Feze ſind aufgeſtapelt. Hauſſas 
nehmen Proben von allem und legen fie wieder bei- 
ſeite, ein Araber läßt eine kleine Doſe aus Kuhhorn 
mit Schnupftabak füllen, und ein vorwitziger Junge 
wird mit einem böſen Fluch vertrieben, weil er einer 
Kanuri⸗Schönen in buntbeſtickter Jacke nicht Platz 
macht, die mit ihren Sklavinnen herantritt, um dem 
Händler einen Auftrag zu geben, der aufgeſtanden iſt 
und mit gebeugtem Rücken ein „yaua“ (Bejahung) 
über das andere murmelt. Er wird ihr Silberringe und 
Spangen, Stickereien und vor allem Roſenöl in feinen 
Glasphiolen vorlegen, ihr von dem Bazar in Tripolis, 
den Gefahren der Reiſe, der Koſtbarkeit und Seltenheit 
feiner Waren erzählen, die nur „für fie“ beſtimmt ſeien; 
und ſie wird kaufen, wenn auch nicht heut und morgen, 
ſo doch ſicherlich bald, und wenn ſie das Geld ihrem 
Gebieter entwenden oder die Hälfte ihrer Sklavinnen 
verkaufen ſoll. Der Araber kennt die eitlen Kanuri⸗ 
damen, er wird ſein Geſchäft machen, das weiß er, und 
darum freut er ſich. 

Unter den weißen Lauben, dicht an der Stadtmauer, 
werden Menſchen gehandelt. Die ſtändige Anweſenheit 
eines beamteten Europäers in Dikoa erſt machte dem 
Menſchenhandel auf dem Markte ein Ende. Ich habe 
die Verkäufer die menſchliche Ware noch anpreiſen und 
die Kaufluſtigen die Unglücklichen muſtern ſehen. Im⸗ 
mer an der Spitze marſchierend hatte ich überall, wo 
wir ins Innere Kameruns vordrangen, die Sklaverei 
mit all ihren Schrecken getroffen. Dieſe ſind weniger 
in der unwürdigen Abhängigkeit des Menſchen vom 
Menſchen zu ſuchen, die der Neger auf dieſer Kultur⸗ 
ſtufe gar nicht empfindet, ſondern in den unheilvollen 
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Folgen der Sklavenjagden und in der unmenſchlichen 
Behandlung, die der Sklave erleidet, bis er einen Be⸗ 
ſitzer gefunden hat. Gehört er erſt einem Manne zu 
eigen, ſo iſt er ein Wertſtück geworden. Sein Herr läßt 
ihn arbeiten, ſorgt aber auch für ihn, wie für ſein Pferd 
oder ſeine Lieblingskühe. 

So iſt es mir, abgeſehen von meinen Beſuchen bei 
Ngilla, wo ich mehrfach Sklavenjäger heimkehren ſah, 
eigentlich nie zum Bewußtſein gekommen, daß Schrek⸗ 
ken der Sklaverei überhaupt noch beſtanden, bis ich in 
Dikoa lebende Ware auf dem Markte ſah. Unter den 
ſchützenden Strohdächern ſaßen ſie, nach Geſchlecht und 
Alter getrennt, munter plaudernd in guter Verfaſſung, 
vielfach mehr bekleidet als die umſtehenden Heiden. 
Kinder von 4—10 Jahren wurden am häufigſten ge⸗ 
handelt, auch alte Männer und Frauen waren als Feld» 
arbeiter begehrt. Junge Mädchen waren gar nicht auf 
dem Markte. Man ſagte mir, ſeit keine Sklavenjagden 
mehr ſtattfänden und die Sklaven ſeltener würden, kaufe 
der wohlhabende Mann für ſeinen Harem überhaupt 
nicht mehr auf dem Markte, ſondern durch Kommiſſio⸗ 
näre in einer Börſe unter der Hand, indem er dem 
Vermittler ſeine Wünſche mitteilte und von dieſem 
dann bedient würde. 

Die Käufer ſchloſſen den Handel ſehr vorſichtig ab, 
eingehend wurde der Körper des Sklaven auf etwaige 
Fehler geprüft, er mußte laufen, ſpringen, ſprechen; 
Augen, Zähne und Ohren wurden unterſucht. Eifrig 
pries der Verkäufer die Intelligenz, Sprach- und Hand⸗ 
fertigkeit ſeiner Ware, ſtellte den einen zurück, rief einen 
andern und war betrübt, wenn das Geſchäft nicht zu⸗ 
ſtande kam. 

Vielfach wurde getauſcht, und namentlich neuein⸗ 
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getroffene Tripolitaner ſah ich verſuchen, ihre Kamele, 
die in Dikoa für fie nutzlos waren, gegen Dienſtperſo— 
nal umzutauſchen, das ſie durch die Wüſte nicht zahlreich 
genug hatten mitbringen können. Die abgetriebenen 
Dromedare wurden ſchlecht bewertet: ein kleiner Knabe 
für einen Hengſt, der allerdings böſe zu ſein ſchien, 
und zwei häßliche Bagirmimädchen gar für drei Kamel⸗ 
ſtuten. Einen Hauſſa ſah ich eine ganze Heidenfamilie 
aus dem Sokoto-Reich, fünf Köpfe, gegen eine Rabeh⸗ 
ſklavin umtauſchen, die ihren früheren Beſitzer unaus⸗ 
geſetzt beſchimpfte. 

Sanda tat entrüſtet, als ich ihm von dem Gflaven- 
markt erzählte und ſofortige Aufhebung verlangte; er 
hatte, wie er ſagte, dem „maisuk“ (Marktmeiſter) ſchon 
mehrfach den Befehl dazu gegeben, aber die alten Ra⸗ 
biſten in der Stadt ſeien unbotmäßig, gehorchten ihm 
nicht und gingen nach Maiduguri, wenn er ſie beſtrafen 
wolle. Das war Unſinn, denn ich hatte Araber, Hauſſa 
und Kanuris handeln ſehen, gerade ein Rabehmädchen 
aber war verkauft worden. 

Es gibt keine Sklaven im Sinne des Worts mehr in 
unferer Kolonie. Wo ein Abhängigkeitsverhältnis in⸗ 
folge der Verhältniſſe noch beſteht, befindet der dienende 
Stand ſich in einer Lebenslage, die man mit Hörigkeit 
bezeichnen kann und die um nichts ſchlechter iſt, als die 
Lage beiſpielsweiſe ruſſiſcher Bauern vor dem Ukas des 
Zarbefreiers. Dieſe Lebenslage ſteht aber in richti— 
gem Verhältnis zu der Entwicklungsſtufe, auf der ſich 
die Menſchen befinden. Mit einer Verordnung allen 
Negern in Kamerun dasſelbe Recht zu geben, hieße, ab- 
geſehen von der praktiſchen Undurchführbarkeit — alle 
Autorität im Lande beſeitigen. 

Bei den heidniſchen Stämmen des Waldlandes von 
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Kamerun iſt zwiſchen Sklave und Herr ſtets wenig 
Unterſchied geweſen, und wo die Kultur ſchon einge- 
drungen iſt, da gilt der als Sklave geborene Mann, 
wenn er arbeitet und Geld verdient, bald mehr als ſein 
Herr, wenn er faulenzt und verarmt. 

Die Not und das Elend der Neger, die ich unter den 
ungünſtigſten Lebensbedingungen in Kamerun ange— 
troffen habe, waren längſt nicht ſo groß, als vielfach 
daheim, denn die Armut tritt dem Neger in der Natur 
niemals mit ihren furchtbarſten Schrecken entgegen; an 
Hunger und Kälte kann auch der Armſte in Kamerun 
nicht zugrunde gehen. 

Am 7. Mai 1902 gehörte auch der Sklavenmarkt in 
Dikoa, der einzige und letzte, den es noch in Kamerun 
gegeben hatte, der Vergangenheit an. 


Urwaldiage in Kamerun.) 


Am 17. Oktober 1905. 

Der ſchlechteſte Scherz, den man ſich mit einem Men⸗ 
ſchen machen kann, iſt ſicher der, ihn während der Ka⸗ 
meruner Regenzeit von Kribi nach Jaunde reiſen zu 
laſſen. 

In der Nacht waren faſt ohne Unterbrechung Regen⸗ 
güſſe niedergegangen. Der dicht hinter Z.s Hof vorbei⸗ 
fließende Bipindifluß war gewaltig angeſchwollen. Die 
Brücke, die über ihn führen ſoll, iſt bis jetzt erſt in ihrem 
Mauerwerke fertiggeſtellt, der Belag fehlt noch, ſo daß 
wir den Übergang oberhalb in einem großen Kanu 
bewerkſtelligen mußten. Das Unternehmen war nicht 

) Nach Dr. Ludwig Külz, Blätter und Briefe eines 
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ganz ungefährlich. Sechs Schwarze brachten mit ihren 
langen, ſchmalen Paddeln das Fahrzeug zunächſt einige 
hundert Meter am Ufer entlang von der Brückenanlage 
weg ſtromaufwärts. Dann dirigierten ſie es in die 
Mitte des Fluſſes, wo es von der andrängenden Strö— 
mung gefaßt und in raſender Geſchwindigkeit ſtrom⸗ 
abwärts dem gegenüberliegenden Ufer zugetrieben 
wurde. Sie hatten es abſichtlich dahin gebracht, wo der 
Strom die Richtung nach dem jenſeitigen Ufer hatte. 
Trotzdem war mir nicht behaglich zumute, als es mit 
raſender Geſchwindigkeit den aus dem Waſſer ragenden 
Brückenpfeilern entgegentrieb und erſt kurz vor ihnen 
unſanft ans andere Ufer geworfen wurde. 

Leider bin ich auch heute nur wieder ein kleines Stück 
vorwärts gekommen. Schon zwei Stunden hinter Bi⸗ 
pindi war eine Talſenkung, die wir durchqueren muß⸗ 
ten, durch die Regenſtröme der Nacht völlig mit Waſſer 
angefüllt. Ich ſelbſt hätte ſie wohl durchſchwimmen 
können, aber meine Laſten durchzubringen, iſt heute 
unmöglich, da die Leute nirgends Grund unter den 
Füßen haben. So bin ich gezwungen, hier vor dem 
Waſſer mein Zelt aufzuſchlagen und abzuwarten, bis 
es ſich fo weit verlaufen hat, daß ich mit meinen Trä- 
gern hindurchkommen kann. 


** 


Lolodorf, den 19. Oktober 1905. 
Nach Überwindung entſetzlicher Wege bin ich heute 
glücklich auf der Militärſtation Lolodorf angekommen 
und werde mir hier einige Tage unfreiwilliger, aber 
nicht unwillkommener Raſt gönnen müſſen. Die Straße 
wird zwar, je weiter man ſich von der Küſte entfernt, 
um ſo beſſer, auch der Urwald ſcheint etwas lichter zu 


132 Urwaldtage in Kamerun 


werden, die Anſiedelungen zu beiden Seiten des Weges 
mehren ſich und werden freundlicher in ihrem Außeren, 
dafür ſtrömt aber der Regen immer reichlicher. Das 
Gelände wird hinter Bipindi hügelig, und die Station 
Lolodorf liegt 500 Meter über dem Meeresſpiegel auf 
einer ſtattlichen, die Umgebung beherrſchenden Anhöhe, 
die völlig vom Wald geſäubert iſt und einen weiten 
Rundblick über die Umgebung geſtattet. Unmittelbar an 
ihrem Fuße zieht ein Fluß, der Lokundje, vorüber. 
Freilich dringt das Auge vorläufig nur bis in die aller- 
nächſte Umgebung, denn ſchon die Nachbarhöhen liegen 
in dunkeln Wolken, und aus den Tälern ſteigt es wie 
ſchwerer, weißer Dampf empor. Zwei Tage werde ich 
hier mindeſtens zu warten haben, da meine bisherigen 
Träger zur Küſte zurückkehren und für den weiteren 
Marſch neue angeworben werden müſſen. Die Station 
iſt augenblicklich von einem weißen Unteroffizier mit 
ſeinen ſchwarzen Soldaten beſetzt. Wie er mir erzählt, 
ſind Träger jetzt ſchwer zu bekommen, da erſt kürzlich 
Hunderte von Proviant- und Munitionslaſten für die 
in ſüdöſtlicher Richtung von hier im Aufſtandsgebiete 
kämpfende Schutztruppenexpedition befördert werden 
mußten. Für morgen wird die Ankunft von Leutnant 
K., dem eigentlichen Stationsleiter von Lolodorf, er⸗ 
wartet, der aus dem aufſtändiſchen Gebiete zurückkehrt. 
Er hatte die Aufgabe, dem dort ſtationierten Haupt⸗ 
mann Freiherrn v. St. Munition zuzuführen. Ein 
Vierteljahr hatte er zu dem Hin- und Rückmarſch ge⸗ 
braucht und dabei ſchwere Anfeindungen der Eingebo- 
renen zu überſtehen gehabt. 

Die Station iſt primitiv, aber behaglich und ſauber 
eingerichtet, jedenfalls bin ich wieder einmal im Trocke⸗ 
nen. Während ich ſitze und ſchreibe, ſpielt in der be— 
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nachbarten Wohnung des Unteroffiziers ein Grammo- 
phon, der einzige Erſatz für heimiſche Muſik, den man 
ſich hier in der afrikaniſchen Ferne verſchaffen kann. 


* 


Lolodorf, den 20. Oktober 1905. 

Seit meinem Abmarſche von Kribi zerriß heute zum 
erſtenmal die Sonne wieder ihren dicken Wolken⸗ 
ſchleier. Doch wie ganz anders iſt das Bild, das man 
hier im Urwaldgebiete von einem Berge herab im Ver- 
gleich zur Umſchau über ein Stück der heimatlichen 
Erde hat. Eine weite, große Fläche mit nichts als wei⸗ 
ten Waldbeſtänden, Wald in den Tälern, Wald auf 
den Höhen, die in mannigfacher, bizarrer Geſtalt den 
Horizont begrenzen. Nur auf wenige hundert Meter 
im Umkreis ſind noch die im Tal liegenden Negerhüt⸗ 
ten ſichtbar, dann wird alles wieder vom Wald um⸗ 
klammert. Er ſchließt ſich und bildet eine dem Blick 
undurchdringbare, durch nichts unterbrochene, zuſam— 
menhängende gewaltige Maſſe, düſter, ſtarr, zur 
Schwermut ſtimmend, aus der Ferne tot für das Auge, 
trotz des millionenfachen Lebens, das in ſeinen Tiefen 
eine Stätte hat. Kein Kirchturm grüßt von weitem, 
kein Städtchen, kein Dorf, kein Bach durchblinkt das 
düſtere, dichte Grün, keine Wieſen, keine Acker künden 
ſich dem Auge, keine Abwechſlung der Farbe und der 
Stimmung; nur Wald, ein Stück aus dem dunklen 
Erdteil. 

Gegen 9 Uhr ſchon fingen die Eingeborenen im Tale 
an, ihre Trommeln zu ſchlagen, ihre Feſtgeſänge anzu⸗ 
ſtimmen und ihre Gewehre abzuſchießen zum Zeichen, 
daß der erwartete Stationsleiter nahte. Als Willkom⸗ 
mengruß für ihn prangte das Hauptgebäude der Sta— 
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tion im Flaggenſchmuck. Bald darauf ritt er an der 
Spitze einer kleinen Schar ſchwarzer Soldaten aus dem 
Wald heraus, begrüßt von den lärmenden, ſingenden, 
trommelnden und ſchießenden Eingeborenen, die ihm 
bis zum Fuße des Stationshügels folgten. Eine Vier⸗ 
telſtunde ſpäter ſprengte er auf den Stationshof. 


* 


Am 23. Oktober 1905. 


Nach zweitägiger Raſt ſeit geſtern Weitermarſch. 
Immer noch zieht ſich die Straße durch dichtes Wald⸗ 
gebiet; nur wenige Schritte weiter vermag das Auge 
ſeitwärts des Weges in ihn einzudringen; dabei ſteigt 
er ununterbrochen im hügeligen Gelände auf und nie— 
der. Bis Lolodorf ſteigt man von der Küſte an im 
ganzen auf 500 Meter. Jaunde liegt noch 200 Meter 
höher über dem Meere. Die Anſiedelungen auf den 
gerodeten Lichtungen am Wege werden dichter, aber 
wirkliche; zuſammenhängende, große Dörfer, wie man 
ſie in Togo überall trifft, habe ich auf dem ganzen 
Wege noch nicht gefunden. Seit heute marſchieren wir 
zwar noch im Lolodorfbezirke, aber der Bevölkerung 
nach ſchon im Gebiete der Jaundes. Meine heutige 
Raſt halte ich auf einer kleinen Höhe zwiſchen einem 
halben Dutzend Hütten. Unterwegs waren viele An- 
ſiedelungen völlig verlaſſen, und als Grund erfuhr ich, 
daß ſich vor mir her das Gerücht verbreitet hatte, ein 
weißer Mann käme und ließe von einem Soldaten alle 
Leute einfangen und mit nach Jaunde nehmen. Frei⸗ 
lich lag zu dieſem Gerüchte ſcheinbar ein Grund vor. 
Ich habe tatſächlich von Lolodorf zur Begleitung einen 
Soldaten mitgenommen, aber lediglich um meine Trä- 
ger zu beaufſichtigen und zu verhindern, daß die Leute 
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ihre Laſten im Stich laſſen und davonlaufen. Hier in 
Südkamerun ſoll es die Regel fein, daß von den ange⸗ 
worbenen Leuten in den erſten Tagen einige durd)- 
brennen; hat man ſie erſt mehrere Tage im Marſch, 
dann wagen ſie es nicht mehr. Trotz des mitgenomme⸗ 
nen Soldaten waren mir nun über Nacht drei Leute 
ausgerückt. Um ſie wieder einzufangen, hatte ich noch 
vor Sonnenaufgang den Soldaten ausgeſchickt; aber 
er ſuchte vergeblich die nächſten Niederlaſſungen nach 
ihnen ab. Dieſe ergebnisloſe Razzia nach meinen Durch⸗ 
brennern hatte das Gerücht veranlaßt. Noch am Orte 
der Raſt bekam ich Erſatz für ſie. 

Auf dem heutigen Marſche kamen mir beim Paſſie⸗ 
ren eines Dorfes auf einmal zwei Jungen laut rufend 
nachgelaufen. Ihre ſaubere Kleidung ließ vermuten, 
daß ſie einmal in europäiſcher Zucht geſtanden hatten, 
und als ſie herankamen und mich begrüßten, erkannte 
ich in ihnen die beiden Jungen von Oberleutnant H. 
wieder, von denen der ältere den jüngeren in Kribi 
durch einen Piſtolenſchuß ſchwer verwundet hatte. Ich 
konnte nicht umhin, den ehemaligen Patienten auf der 
Landſtraße gleich einer gründlichen Unterſuchung zu 
unterwerfen und freute mich, als ſich ergab, daß ſein 
Bluterguß, mit dem er eigenmächtig vor 7—8 Wochen 
das Weite geſucht hatte, völlig aufgeſogen war, und 
daß die Verletzung auch ſonſt keine dauernden Folgen 
für ihn gehabt hatte. 

Seit meinem Aufbruch von Lolodorf herrſcht wenig⸗ 
ſtens den größten Teil des Tages wieder Sonnen- 
ſchein; ich habe hoffentlich die ſchlimmſte Regengegend 
hinter mir. Erſt in trockenen Kleidern geht einem das 
Verſtändnis für die Reize des Urwaldes auf, deren er 
wahrhaftig nicht bar iſt. Tauſenderlei Leben herrſcht 
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in ihm, tauſenderlei Formen und Farben der Tier- und 
Pflanzenwelt trifft man, überall iſt er verſchieden, und 
wenn man als Wanderer vor ſeiner Karawane ihn 
durchpilgert, ſo wechſeln bei aller Gleichartigkeit des 
Grundtons doch dauernd die einzelnen Szenerien auf 
beiden Seiten des Weges. Ehrwürdige Baumrieſen mit 
vielhundertjährigem Alter überragen hie und da das 
Geſamtbild, ihre grünen Kronen bald mit wenigen 
ſtarren Zacken zu den Wolken emporſtreckend, bald mit 
verſchlungenem Geäſt ein ſchattiges, dichtgeflochtenes 
Kunſtwerk bildend. Was würden ſie erzählen können, 
wenn ihre Sprache verſtändlich wäre. Schlanke Lianen 
ſchlingen liebelechzend ihre Arme um den alten Recken, 
der ſich geduldig die Liebkoſung gefallen läßt. Doch 
wehe, wenn er nicht rechtzeitig ihre Netze zerſprengt, 
erbarmungslos wird er von ihnen erdrückt. Manch 
ſterbender Rieſe mit kahlem Haupte gibt Zeugnis da⸗ 
von, manch einer liegt bereits am Boden. Ein weiches 
Leichentuch aus ſamtnem, grünem Mooſe deckt den ver- 
weſenden Leib, Farrenkräuter mit langen Wedeln hal⸗ 
ten die Totenwacht, bunte Falter umflattern ihn. Frei⸗ 
lich iſt es kein ewiger Tod für ihn. Die Berührung mit 
der mütterlichen Erde läßt gar bald neues Leben aus 
ihm erſtehen. Aus ſeinen verwitternden Reſten ſchießen 
üppig neue Gebilde empor. Wenn ſie auch nicht die 
impoſante Höhe des Gefallenen erreichen, ſo füllen ſie 
doch ſeine Lücke reichlich aus. Am dichteſten und un⸗ 
durchdringlich ſelbſt fürs Auge ſchließen ſich die Reihen 
in der niederen Region. Hier hauſen die Scharen der 
Jungen und der Zwergvölker des Urwaldes, die nied- 
rigen Gebüſche, die Gräſer, die Sträucher. Was ihnen 
an Kraft und Wuchs fehlt, erſetzen ſie durch Zahl und 
Fülle, durch Anmut und Farbenſchönheit ihrer Blüte. 


Urwaldtage in Kamerun 137 


Brennende Farben herrſchen in der Tropenflora vor. 
Grellrote Dolden oder Tulpenblüten, die keck aus dem 
dunklen Grün hervorbrechen, wechſeln mit den mannig- 
fach gefärbten bunten Kelchen der zahlreichen Ranten- 
und Schlinggewächſe, die im Gebüſch und über dem 
Boden entlang kriechen und ihre Ausläufer ſelbſt auf 
den von Menſchenhand mühſam gebahnten Weg aus⸗ 
ſenden, die aber auch hinauf ins lichte Laubwerk klet⸗ 
tern und aus ihm heraus ihre Blütenköpfe der Sonne 
entgegenrecken. Und wenn ein Fluß den Urwaldboden 
durchquert oder ſonſt eine Waſſerſtelle ſich findet, dann 
ſprießt das Leben doppelt reich empor, hier gibt es 
dauernd friſchen Trank in der Tropenhitze. Hier ſind 
die bevorzugten Stände. Aber auch die andern ent⸗ 
behren der Labung nicht. Häufig genug ſpendet ihnen 
der Himmel Erfriſchung. Er kündigt ſie an durch einen 
Vorläufer, den Wind, der zu mancher Jahreszeit eine 
gar unwirſche Sprache reden kann. Und wenn dann 
der Tornado mit Blitz und Donner durch den Wald 
fährt, dann ſchwillt das Geflüſter in ihm zu gewaltigen 
Tönen an. Achzend murren die alten Herren, daß er 
ſo unſanft ihnen die ehrwürdigen Häupter zerzauſt, 
die kleineren Nachbarn ſtecken die Köpfe zuſammen und 
erzählen ſich rauſchend ihre Geſchichten. Wohl bringt 
er einem morſchen Alten den letzten Todesſtoß, ſo daß 
er mit lautem Stöhnen zu Grabe ſinkt; wohl raubt er 
gar manchem eine Zacke ſeiner Krone, aber er ſorgt 
auch dafür, daß tauſendfältiger Samen über den Wald— 
boden verſtreut wird, dem der nachfolgende Regen zu 
keimendem Leben verhilft. Tauſendfältig iſt das Pflan⸗ 
zenleben des Urwaldes und tauſendfältig auch das 
Leben der Tierwelt in ihm. Wenn ſchon es ſich den 
neugierigen Blicken der Menſchen mehr entzieht und 
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lieber verſteckt im Waldesdunkel ſich entfaltet, ſo trifft 
der Wanderer doch überall noch genug von ihm an. Wie⸗ 
viele Vögel ſcheucht er auf, oft mit ſchillerndem, bun⸗ 
tem Gefieder, wie oft hört er einen Lockruf oder einen 
Warnungsſchrei, wie oft ſchreckt er die laut kreiſchenden 
Papageien und den mit ſchwerem Flügelſchlage davon- 
rauſchenden Nashornvogel auf. Zahlreiche Schmetter— 
linge, Käfer und ſonſtige Inſekten fliegen vor ihm her, 
ungezählte Tauſende geſchäftiger Ameiſen kreuzen in 
emſiger Arbeit ſeinen Weg, Eidechſen raſcheln im Laub. 
Scheuer ſind die Vierfüßler; Dreiſtigkeit und Neugier 
unter ihnen zeigt nur der Affe. Hat der Wanderer 
Glück, ſo ſieht er auch wohl eine Antilope im Dickicht 
verſchwinden, oder er hört nachts den Elefanten am 
nahen Waſſer, den Eingeborenen höchſt unwillkom— 
mene Gäſte, die ihre Anpflanzungen, die fie auf müh- 
ſam gerodeter Stelle angelegt haben, erbarmungslos 
verwüſten. Welch ungeheurer Gegenſatz zwiſchen unſe⸗ 
ren heimatlichen Forſten und dem afrikaniſchen Ur— 
wald! Dort nur wenige Arten in Reihen gehaltener, 
gepflegter Stämme, hier hundertfach wechſelnde Vege— 
tation. Dort das Bild wohlgepflegter, gleichmäßiger 
Ordnung, von Menſchenhand gemeiſterter Natur, hier 
das wilde Chaos, das kühn auch dem menſchlichen Ein⸗ 
greifen trotzt. 

Und doch, gehen wir zweitauſend Jahre zurück, eine 
für die Aonen der Weltentwicklung kurze Spanne Zeit, 
ſo hatten auch unſere deutſchen Gaue den Urzuſtand 
des Waldes, den Urzuſtand der Raſſe, und auch in 
ihnen verſuchte eine fremde Kultur, freilich eine ſter— 
bende, die römiſche, das Werk der Koloniſation. 
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Im Kameruner Bergland (Njua).“) 
Njua, den 22. Februar 1912. 

Dreckig, ſchmutzig, voll Staub, Schweiß und Ruß, 
hungrig und todmüde, aber glückſelig ſind wir geſtern 
nachmittag aus den Bergen heruntergekommen. Drei 
Tage ſind wir oben geweſen, und es war herrlich, ein 
wenig in die Schönheit und die Geheimniſſe dieſes 
wunderbaren Gebirges einzudringen. 

Der ganze äußere Apparat dieſer Bergtour war ſo 
wirklich aufs notwendigſte beſchränkt, daß das allein 
ſchon Vergnügen machte. Nach dem heißen, ſteilen An⸗ 
ſtieg zum nördlichen Teil des Berges, gerade über dem 
Ort Njua, und zwei ausführlichen Peiltiſchaufnahmen 
auf den beiden höchſten Gipfeln mit Photographieren, 
Zeichnen, Meſſen, gab es die Mahlzeit — ein kaltes 
Huhn und dicken Griesbrei, dazu heißen Tee, vom Koch 
regelrecht angerichtet und von den Boys ſerviert — 
am Boden auf einer ausgebreiteten Hauſſamatte; und 
dann krochen wir in die Wolldecke und Schlafſack unter 
das winzige, kleine Zelt, aus zwei Segeltuchplanen, 
zwei Tüchern und ein paar Zweigen gebaut. Der 
Tigerhund auf der Wolldecke zwiſchen uns ſchlief gleich; 
wir ſelber ſahen noch eine Weile den fünfzehn Leuten 
zu, die mit heraufgekommen waren, wie ſie ſich, nach 
Landsmannſchaften geſondert, in Gruppen um unſer 
Zelt lagerten, jede bei einem ſtarken Feuer, an dem 
das mitgenommene Hirſemehl gekocht wurde. Die 
ganze Nacht brannte es weiter, als Schutz gegen die 
Kälte (7 Grad) und gegen Leoparden. 

) Nach Marie Pauline Thorbecke, Auf der Sa⸗ 


vanne. Tagebuch einer Kamerunreiſe. Berlin 1914, Verlag 
E. S. Mittler u. Sohn. 
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Am andern Tag in der Frühe Aufbruch und Wan⸗ 
derung über das innere Plateau des Gebirges hinüber 
zur breiten Mittelkette, die mit vier Gipfeln ſteil über 
einem tiefen Talgrund ſteht. Die Karawane ging vor⸗ 
an zu dem von der Höhe aus bezeichneten Wäldchen, 
an dem das Lager geſchlagen werden ſollte; wir kamen 
mit Topographieren, Pflanzenſammeln, Beobachten auf 
dem Weg, der oft bergauf und bergab über gebrannte 
Grasfelder und durch ſumpfige Bachſchluchten führte, 
langſamer vorwärts. 

Die Njualeute hatten uns zwar verſichert, ſie kämen 
nie auf die Höhe hinauf. Aber wir fanden Wege, denen 
der Führer immer eifrig zuſtrebte, weil ſich's im halb— 
verbrannten Gras ſchlecht ging, merkten auch, daß eine 
Farm auf der Oſtſeite des Gebirges von Njualeuten 
angelegt iſt, und beobachteten, wie der Njuamann in 
den kleinen Sumpfwäldchen an den Waſſern heimlich 
und eilig Bäume anſchnitt, um nach Gummi zu ſuchen. 
Die Leute kennen ihren Berg ganz genau und haben 
uns nur abſchrecken wollen, weil ſie ihre ſichere Zu— 
flucht, die noch kein Landfremder vor uns betrat, nicht 
preisgeben mochten. 

Kurz, ehe wir den Lagerplatz erreichten, ſahen wir 
zu unſerem Schrecken rings um den kleinen Wald 
Flammen aufſchlagen und im dort noch ungebrannten, 
gelben Gras weiterfreſſen. Die Leute waren zu faul 
geweſen, das Gras zu ſchneiden, um das Zelt aufzu— 
richten, und hatten einfach alles angezündet. Nun 
brannte die ganze Grasfläche bis hinüber zu den Gip- 
feln; an ein Durchkommen war nicht zu denken, und 
es blieb uns nichts übrig, als ein paar Stunden in der 
kohlſchwarzen, abgebrannten Savanne ſitzen zu bleiben, 
bis das Gras verbrannt war. Natürlich wurde die 
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Luft von dem dicken Rauch ſo erfüllt, daß wir die Hoff⸗ 
nung, ferne Gebirge zu ſehen, raſch aufgaben; ſchwarze 
Rußflocken flogen in der Luft umher, kleine Windhoſen 
wirbelten die Aſche auf und überſtreuten alles damit. 

Gegen 4 Uhr konnten wir endlich weitergehen und 
kamen auch ſehr raſch, ohne durch Gras gehindert zu 
werden, zu dem weſtlichſten der Gipfel, den wir von 
unten, vom Standpunkt des vorigen Tages und mehr— 
fach von der Route aus geſehen hatten. Gigantiſche 
Granitblöcke, in gewaltigen Schalen verwitternd oder 
ſteil in Klüften aufgerichtet, bilden hier das ſchroffe 
Ende des Plateaus, das ſie noch beträchtlich überragen. 
In der rauch- und aſcherfüllten Luft waren gerade nur 
die Berge jenfeits des breiten Tales zu erkennen. Troß- 
dem waren wir befriedigt von dem Anſtieg, weil wir 
vom letzten, öſtlichſten der Gipfel einen leidlichen Über⸗ 
blick über den Oſthang des Gebirges und den Ausgang 
des Tales bekamen, das eine hohe Kette ganz vom übri— 
gen, maſſigen Gebirge trennt. Auch an dieſem Tage 
Buſchmahlzeit, Buſchlager und tiefer, feſter Schlaf. 

Am andern Morgen war es ſo weit wieder klar ge— 
worden, daß wir wenigſtens die mächtigen Felsforma⸗ 
tionen im einzelnen photographieren konnten; an Fern— 
aufnahmen oder Photographieren des ganzen Gebirges 
war freilich noch gar nicht zu denken. 

Dann ging es pfadlos abwärts durch ein kleines, ſtark 
geneigtes Seitental dem großen zu. Wo wir durch tief 
und ſteil eingeſchnittene Bachſchluchten mußten, ſtanden 
wahre Graswälder, durch die man ſich kaum durch— 
kämpfen konnte; an andern Stellen war der Boden 
ſchlammig und ſumpfig. Daß man ſich auf den guten 
Wegſtrecken beim Klettern über die Felſen die Hälfte 
der Nägel aus den Bergſtiefeln brach, war die geringſte 
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Unannehmlichkeit. Aber wir kamen doch durch und 
konnten arbeiten. 

Gegen 4 Uhr mußten wir ſchleunigſt bergab, um noch 
bei Helligkeit durch wegloſe Gras- und Waldhänge zu 
kommen. Zuerſt ging es wunderſchön, zwar ſteil, aber 
wie auf Treppen von Granitblock zu Granitblock, die 
zwiſchen dem kurzen Gras gut zu ſehen waren. Aber 
plötzlich wurde das Gras länger und länger, von Weg 
keine Spur, kein Stein mehr zu ſehen; vorſichtig brachen 
unſere vier Leute ſich Bahn. Halb ging man, halb 
rutſchte man auf den glatten, umgeknickten Halmen, 
rechts und links hielt man ſich am Gras feſt, deſſen 
Stengel daumenſtark waren und deſſen Spitzen hoch 
über unſeren Köpfen zuſammenſchlugen. Es knackte un⸗ 
ter unſeren Füßen wie ſpringendes Glas, Wolken von 
Staub und brütende, ſchwüle Hitze umgaben uns. 

Beinahe eine Stunde ging es ſo bergab, dann hatten 
wir den Waldrand erreicht, und kaum waren wir alle 
aus dem Gras heraus, da flammten auch ſchon Zünd— 
hölzer, die die Boys mitgenommen hatten, ein Bündel⸗ 
chen Gras wurde darangehalten, und in ein paar Sekun— 
den ſchlug ein Rieſenbrand am Berg auf, dem Weg 
folgend, den wir gekommen waren, und mit dem Wind 
nach Süden weiterfreſſend. Die Leute im Dorf ſahen 
in der Dämmerung das Feuer und ſchickten uns einen 
Mann entgegen, der uns den Weg durch den Wald 
über friſch geſchlagene, von Stämmen und Xften be= 
deckte Lichtungen, durch Bäche und über Farmen zum 
Zelt führte. 

Die ganze Nacht brannte das Feuer am Berg, das 
Knattern tönte laut bis zu uns herunter, und der Dorf— 
platz war hell beleuchtet. 

* 
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Am Fuß der Tſimklong, 27. Febr. 1912. 


Seit fünf Tagen wandern wir im Land umher, dies⸗ 
mal auf Wegen, die noch kein Weißer gegangen iſt, 
auf Berge, deren Namen unbekannt find, und in Ge- 
genden, die als faſt menſchenleer und unbewohnt gel 
ten. Und dabei zieht ein enges Wegenetz über das 
ganze Land; dicht beieinander liegen Anſiedelungen in 
der Art von Umo, wo ein Großer mit ſeiner Familie 
und ein paar Arbeitern wohnt und auf dem pracht— 
voll fruchtbaren, tief verwitterten Boden Kaſſada, 
Hirſe, Mais und ſehr viel Baumwolle baut, Hühner 
und Ziegen hält und Maſſen von großen, ſchönen 
Fiſchen in den zahlloſen Bächen fängt. Natürlich ver⸗ 
rät kein Häuptling ſeine eigenen Anſiedelungen und 
weiſt den Frager mit Vorliebe auf die Nachbarn hin. 
Da wir in den Gebieten von Njua, Lomonji und Beng⸗ 
beng reiſen, erfahren wir allmählich von jedem die 
Dörfer und den Reichtum des andern. Daß die Leute 
Baumwolle ſpinnen, haben wir in Njua ſelber geſehen, 
haben auch loſe Flocken und geſponnenes Garn ſamt 
Spindel mitgenommen. Ich glaube, daß ſehr viele der 
Hauſſaſtoffe, die die Tikar⸗Leute tragen, aus dieſer 
Baumwolle gewebt werden, daß die überall herum⸗ 
ziehenden Hauſſahändler hier das Material verkaufen 
und nicht erſt alles weit von Norden her bringen. 

Wundervolle Berge haben wir geſehen; der in Bü 
chern genannte ſteile Lomonfiberg iſt ein flaches, klei⸗ 
nes Ding gegen die Wawue und die Tſimklong, über 
die uns unſer Weg nach Bengbeng führt. Von Lo⸗ 
monji und Wawue aus haben wir auch Fernſichten 
gehabt. Am ſchönſten war's geſtern abend auf dem 
Gipfel der Wawue, von dem wir ganz überraſchend 
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und unerwartet den Mbam in rieſigen Schlingen durch 
die breite Ebene ziehen ſahen. Die Sandbänke leuchte⸗ 
ten gelb herauf, und wir konnten beobachten, wie Leute 
zu Fuß durchs Waſſer gingen. In der Trockenheit iſt 
ein lebhafter Verkehr durch ſolche Furten hinüber aufs 
andere Ufer in die Landſchaft Jakong, die auf der 
Karte noch ein weißer Fleck ohne Namen iſt. Wir 
haben große Gebirge von etwa 1400 Meter geſehen, 
gezeichnet, photographiert, haben Namen einzelner 
Berge feſtſtellen können und haben, kurz vor Sonnen⸗ 
untergang, noch ganz in der Ferne die Banjoberge, 
deren Lage bekannt iſt, geſehen. 

Von oben fieht die große Ebene zwiſchen Njua und 
Ngambe merkwürdig aus; der gelbliche Boden mit 
ganz kurzem, grünem Gras und niedrigen, hellbelaub- 
ten Bäumen iſt durchzogen von unzähligen, dunkel⸗ 
grünen Galeriewäldern, die in einem unbegreiflichen 
Gewirr von Windungen alle Senken erfüllen. Am auf⸗ 
fallendſten ſind die vielen kurzen Arme, die ſich von 
jedem grünen Streifen in die gelbe Grasfläche vor— 
ſchieben und auf halber Höhe des Rückens plötzlich auf⸗ 
hören. Wir find einmal in einen ſolchen hineingefro- 
chen und haben geſehen, daß es Quellköpfe ſind, in 
deren Grund das Waſſer der Regenzeit aus dem ver- 
witterten Boden hervorquillt und allmählich eine tiefe 
Schlucht mit ſteilen Wänden gebildet hat. Im Laufe 
der Zeit ſchneidet ſich ſolche Schlucht rückwärts immer 
mehr ein, die Quellköpfe berühren einander, die Waſ⸗ 
ſerläufe werden verändert, und ſo iſt auf dieſer ſchein⸗ 
bar ewig gleichen Ebene alles in dauerndem Fluß. 

Heute iſt es leider ſehr dunſtig; wir ſitzen am Fuß 
des Tſimklongberges und ſagen uns, daß es nicht den 
geringſten Sinn hat, hinaufzuklettern, weil man kaum 
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weiter als 200 Meter ſehen kann. Das Wetter iſt ſehr 
merkwürdig hier: bei Tag glühend heiß und ohne 
Fernſicht, bei Nacht klar und eiskalt; letzte Nacht hatten 
wir 3,5 Grad Celſius. Für uns iſt ja dieſer Wechſel 
ſehr gut und geſund, aber unſere Schwarzen tun mir 
oft leid dabei, ſie frieren jämmerlich des Nachts. Heute 
müſſen ſie ſogar im Freien ſchlafen, durch Dummheit 
oder Faulheit ihres eigenen Aufſehers. Es liegt näm- 
lich eine Anſiedelung oben auf dem Berg, aber der 
Führer, dem es wahrſcheinlich zu unbequem war, hin- 
aufzugehen, hat uns das verheimlicht und uns alle zum 
Nachtquartier hier unten in die Sawanne geführt. Zu 
eſſen gibt es auch nichts, wenn es nicht gelingt, von 
Bengbeng etwas herzuſchaffen. Das iſt ein großer Ort, 
aus dem man unangemeldet wohl für 50 Leute Eſſen 
erhalten kann; von den einzelnen kleinen Farmen iſt 
das nicht möglich, da muß am Tag vorher beſtellt wer- 
den. Für unſere Boys haben wir von der letzten Sie— 
delung noch Hirſekuchen und Hühner mitgenommen, 
die Tikar-Leute müſſen nun ſelber ſehen, wie fie in 
ihrem Land zu eſſen bekommen. 


* 


Nkang, den 6. März 1912. 


Endlich ſind wir wieder unterwegs; der Aufenthalt 
in Bengbeng iſt länger geworden, als wir beabſichtig⸗ 
ten, und der Grund war ärgerlich genug. Franz hatte 
in einem Fuße einen großen Sandfloh, dieſen läſtigſten 
Plagegeiſt in Kamerun, der ihm nicht weh getan hatte 
und der ſich daher gründlich hatte auswachſen können. 
Der Pferdejunge hatte ihn herausgebohrt, Franz hatte 
ſelber ſorgfältig desinfiziert, aber plötzlich in der Nacht 
ſchwoll der Fuß zu unförmiger Dicke an. Ich habe ihn 

Methner, Aus den deutſchen Kolonien. 10 
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behandelt und geſchnitten, und nun iſt Franz wieder 
ſo weit, daß er einen bequemen Stiefel anziehen und 
reiten kann. 

Die erzwungenen Raſttage in Bengbeng haben wir 
aber gut ausgenutzt, eine ethnologiſche Sammlung von 
mehreren Trägerlaſten zuſammengebracht, hauptſächlich 
ſehr ſchöne Tongefäße, für die dieſer Ort in ganz Tikar 
berühmt iſt, haben Phonogrammaufnahmen gemacht 
von Sprache, Geſang und Inſtrumentalmuſik, gemalt, 
gezeichnet und dem Baumwollgeheimnis der Leute 
nachgeforſcht. 

Und dann haben wir die Ruhe, die eben unvermeid⸗ 
lich war, von Herzen genoſſen. Einmal wieder ein paar 
Tage gemächlich leben können und das ſeltſame Trei— 
ben um uns mit Muße betrachten, das war wirklich 
ſchön. Am ſchönſten die Nächte, von denen man an 
den Wander- und Arbeitstagen jo gut wie nichts ſieht, 
weil man immer mit den Hühnern ſchlafen geht und 
auch todmüde iſt. 

Wenn nach den blutigroten Sonnenuntergängen der 
Vollmond orangefarben heraufkam und beim Höher— 
ſteigen immer grüneres Licht ſtrahlte, wurde es auf 
dem weiten, palmenumgebenen Dorfplatz lebendig. 
Trommeln wurden herausgebracht und Tanzſpiel be- 
gann. Das iſt in Tikar abwechflungsreicher und verrät 
ſeinen Sinn deutlicher als in Dſchang und Bamun. Zu⸗ 
erſt tanzen wie dort die Männer allein im Kreis um 
die Trommeln ſchnell und lebhaft, oft mit Drehen und 
Springen und mit einem Geſang, in dem auch für un⸗ 
ſere Ohren eine kurze Melodie iſt. Dann kommen die 
Frauen, treten in den Kreis, ſingen mit, und plötzlich 
bilden ſich zwei lange Reihen, die Männer auf der 
einen, die Frauen auf der andern Seite; die Trommel 
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ſchlägt einen neuen Rhythmus, und der Geſang klingt 
anders, wilder und aufgeregter. Ein Mann ſpringt 
vor, dreht ſich, hüpft, ſchlägt die Raſſel und ſingt vor 
einer Frau, die plötzlich aus der Reihe tritt und einmal 
im Kreiſe um ihn herumtanzt. Dann ſetzen ſich alle 
Männer in Bewegung, die Frauen kommen ihnen ent- 
gegen, je ein Paar tritt ſich dicht gegenüber und tanzt 
vorwärts und rückwärts, vorwärts und rückwärts. Ab 
und an berührt ein Mann die Bruſt der Frau, die ihm 
dann raſch entgleitet. Und der Geſang iſt ein Locken 
und Werben, ein Antworten darauf und ein Wieder- 
entweichen. Eine Pauſe und mit anderem Rhythmus 
beginnt der Tanz wieder, bei dem diesmal die Frauen 
die Auffordernden find, immer mit den weichſten, gra- 
ziöſeſten Tanzbewegungen, die nie etwas Verletzendes 
oder Anſtößiges haben, trotz aller unverhüllten Deut⸗ 
lichkeit des ganzen Spiels. 

Nach einer Stunde zerſtreut ſich alles, die Dorfleute, 
Männer und Weiber, verſchwinden in den Hütten, und 
gerade wollen wir ſchlafen gehen, da ertönt in der Nähe 
des Zeltes das leiſe, zarte Schwirren eines Zupfinſtru⸗ 
mentes. Die fünf Ngambe-Burſchen, die ſich uns an⸗ 
geſchloſſen haben, tanzen noch einmal für ſich allein ihr 
Zauber- oder Djudjuſpiel, das keine Frau ſehen darf. 
Einer ſitzt auf der Erde und klimpert unermüdlich die 
kurze rhythmiſche Melodie; es klingt wie ein Stückchen 
aus dem „Wohltemperierten Klavier“, auf einem Spi⸗ 
nett geſpielt, und die vier andern ſtehen ihm gegen— 
über, hüpfen und ſpringen, verrenken die Arme und 
Beine und gucken in den Mond. Ab und an ein leiſes, 
keuchendes Lachen, ſonſt kein Laut außer dem ſanften 
Schwirren des kleinen Inſtruments. 
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Im Gebiet der Schlafkrankheit.*) 


Das nächſte Marſchziel iſt für uns das Schlafkranken⸗ 
lager Kumbe, das wir am 17. November erreichen. Das 
Grasland war ganz allmählich in eine mit einzelnen 
niederen Bäumen beſteckte Steppe übergegangen. Je 
ſüdlicher wir kamen, deſto mehr verdichtete ſich dieſe 
Baumſteppe. An ihre Stelle traten da und dort ſchon 
richtige kleine Waldgruppen. Der Baumwuchs wird 
immer ſchlanker und höher, die von den Baumſteppen 
her gewohnten Krüppelformen der Holzgewächſe ver⸗ 
lieren ſich allmählich. 

Gegen Mittag kommt Kumbe in Sicht, zuerſt das 
außerhalb der Station ſelbſt, die noch aus der Zeit der 
franzöſiſchen Verwaltung ſtammt. In Vertretung des 
abweſenden Stabsarztes und ſeiner Aſſiſtenzärzte war 
die Leitung der Station und des Krankenlagers dem 
Sanitätsſergeanten übertragen, dem zwei weiße Sani⸗ 
tätsunteroffiziere beigegeben ſind. Sie haben mich in 
gaſtlicher Weiſe aufgenommen und alles getan, was in 
ihren Kräften ſtand, mir meine Aufgabe zu erleichtern. 
Beſonders dankbar war ich, daß ich Einblick bekam in 
die Arbeit des Laboratoriums, in dem das Färben und 
Unterſuchen der Blutpräparate, die ſich allmählich zu 
Tauſenden geſammelt hatten, vorgenommen wurde. 

Es iſt eine ſchwere Arbeit, die hier mit größter 
Pflichttreue von deutſchen Beamten geleiſtet wird. Tag 
für Tag ſtundenlang in dem glühendheißen Labora— 
torium vor dem Mikroſkope zu ſitzen, iſt eine außer⸗ 
ordentlich ſchwere und anſtrengende Arbeit, die auf die 
Dauer nicht ohne Folgen bleibt. So konnte man die 


*) Nach Georg Eſcherich, Quer durch den Urwald 
von Kamerun. Berlin 1923, G. Stilke. 
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Rückwirkung dieſer ſitzenden, in den Tropen beſonders 
ungeſunden Lebensweiſe auch bei den hieſigen Beamten 
deutlich erkennen. Ihr Geſundheitszuſtand war ſchon ſicht⸗ 
lich angegriffen. Sie bedurſten dringend der Erholung 
und erwarteten ſehnlichſt den wohlverdienten Urlaub. 

Nachmittags erfolgte der Beſuch des Krankenlagers. 
Ein unſagbar düſteres Bild menſchlichen Elends, das 
ich nie mehr vergeſſen kann. Die hier eingebrachten 
Kranken find ausnahmslos dem baldigen Tode ver- 
fallen. Sie befinden ſich meiſt ſchon im letzten Stadium 
und ſind nur mehr lebende Gerippe. Und doch wollen 
ſie alle noch ſo gerne leben und wollen die Sonne ge— 
nießen, die ſie ja ſo ſehr lieben. Es iſt ergreifend zu 
ſehen, wie die noch einigermaßen Lebenskraft zeigenden 
Kranken ſich mit äußerſter Anſtrengung abplagen, um 
die anderen, noch viel kränkeren, die ſich überhaupt nicht 
mehr bewegen können, aus dem Düfter der Hütte ins 
Freie zu ſchleppen, um ſie nochmals die geliebte Sonne 
genießen zu laſſen. Gefühlsmäßig ſuchen dieſe Armſten 
Heilung in der Sonne. Doch ihnen kann ſelbſt tropiſche 
Beſtrahlung nicht mehr helfen. Der Stempel des Todes 
iſt ihnen aufgeprägt. 

Nicht gerade ermutigend iſt es für mich, zu hören, daß 
auch ſchon zwei von den zehn Soldaten des Lagers und 
vier von den zwanzig Askaris des Poſtens Carnot in⸗ 
fiziert ſind. Noch unheimlicher wirkt die Mitteilung, daß 
ſich hier in dieſem Jahre auch bereits zwei deutſche 
Offiziere und eine größere Anzahl Franzoſen die 
Schlafkrankheit geholt haben. Rettungslos verloren und 
dabei einem langſamen, qualvollen Dahinſiechen ver- 
fallen. Wie leicht kann es auch mich treffen. Eine ein⸗ 
zige Fliege vermag mir den Tod zu bringen, und Dut⸗ 
zende und aber Dutzende ſind's, die mich täglich ſtechen! 
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Nur nicht ſchlafkrank werden. Lieber von den Buſch⸗ 
gewehren der Pangwes hingeſtreckt oder vom Elefan⸗ 
ten im Urwald zertrampelt werden! Aber nicht dahin⸗ 
ſiechen und qualvoll abſterben! Das wäre für einen 
Mann, der niemals Krankheit und Schwäche gekannt, 
das Furchtbarſte. Wer aber kann mich davor bewah- 
ren? Nur der Allmächtige oben, der unſer aller Ge— 
ſchick lenkt, kann das Schreckliche abwenden. Die Ge- 
fahr lauert auf allen Wegen, in jeder Hütte und im 
Zelte. Wo immer wir ſind, verfolgt uns die ſchreckliche 
Fliege. — Die vielen verlaſſenen Dorfſtätten, die wir 
getroffen, das rapide Schwinden der Bevölkerung zeigen 
nur zu deutlich, welch furchtbare Geißel über dem herr⸗ 
lichen Landſtriche ſchwebt. 

Am nächſten Tage ſoll nur ein kurzer Marſch nach 
einem am Mambere gelegenen kleinen Orte ſtattfinden, 
um den dortigen herrlichen Galeriewald und feine forft- 
lichen Eigenſchaften zu erkunden. Baboko, der junge, 
kaum zwanzigjährige Häuptling, zieht uns mit zahl⸗ 
reichem Gefolge entgegen. Seine Macht iſt noch jung, 
er will fie gerne zeigen. Der ihm vor kurzem über- 
tragenen Häuptlingswürde ſcheint jedoch nicht die rich: 
tige Prinzenerziehung vorausgegangen zu fein, wenig— 
ſtens weiß er mit ſeinem reichgeſchirrten Paraderoß nur 
wenig umzugehen. Ungeſchickt erklimmt er es von der 
rechten Seite aus, und als er endlich droben ſitzt und 
mir zu Ehren einen wilden Galopp anſchlägt, verliert 
er ſeine ganze Kopfbedeckung mit dem Federbuſche. 
Schadet nichts! Seine Untertanen ſind doch entzückt 
über die ritterliche Leiſtung ihres Oberhauptes und 
zollen lauten Beifall. Beim Einzug in das Dorf 
kommt das Weibervolk aus allen Hütten gekrochen, 
alt und jung, verwelkt und drall, alle nur mit Blätter⸗ 
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büſcheln und höchſtens noch mit einer Perlſchnur um 
den Hals. Ihr Tanz iſt der bekannte und zeichnet ſich 
nur dadurch aus, daß die Tänzerinnen diesmal wo» 
möglich noch häßlicher waren als die bisher geſehenen. 
Dem Kamerunreiſenden mangelt es im allgemeinen 
nicht an Gefährdungen des Lebens aller Art. Daß man 
aber zu allem Überfluſſe die Gefahr läuft, von einem 
einſtürzenden Lehmhauſe erſchlagen zu werden, iſt auch 
in Kamerun nichts Alltägliches. Mir aber wäre es in 
Babokos Dorfe aufs Haar paſſiert. Der junge Häupt⸗ 
ling hatte mir voll Stolz ein großes, im europäiſchen 
Stil gebautes Lehmhaus mit großem Dache und ſtarkem 
Gebälke überwieſen, das ehedem ein großes Faktorei⸗ 
gebäude geweſen war. Mit meinem ganzen Gepäck war 
ich dort untergekommen und ſaß eben bei meiner 
Schreibarbeit auf der Veranda. Da entſteht ein Kni⸗ 
ſtern in den Lehmwänden, da und dort zeigen ſich 
Sprünge. Ich beachte es nicht ſonderlich, bis das Kni⸗ 
ſtern ärger wird, und auch die Dorfleute aufmerkſam 
werden. Und ſchon geht ein wildes Haſten los. Der 
Häuptling läßt auf der Doppelglocke Alarm ſchlagen, 
Träger und Soldaten ſtürzen herbei, und gerade noch, 
daß ſie meine Kiſten, Bett, Tiſch und Stuhl retten, und 
ſchon kracht das mächtige Gebäude zuſammen. Ein ſchwe⸗ 
rer Balken hatte mich beim Herausſpringen noch leicht 
geſtreift und ich war einige Augenblicke von einer fo dich— 
ten Wolke von Staub umgeben, daß mich meine Leute 
nicht erkennen konnten, ſondern verſchüttet glaubten. 
Am nächſten Morgen geht es mit Tagesgrauen in 
langen, ſchmalen Kanus Mambere abwärts. Ein Mann 
ſteht am Bug und ſteuert mit einer gegen fünf Meter 
langen Stange, ſoweit es die Tiefenverhältniſſe ge⸗ 
ſtatten. Reicht die Stange nicht mehr aus, ſo bedient 
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er ſich eines langen, ſchmalen Ruders, das er ſehr ge⸗ 
ſchickt handhabt. Am hinteren Ende des Kanus ſind 
weitere drei Mann verteilt, die ſtehend rudern, wobei 
ſie eine ſich ſtets wiederholende Melodie ſingen und im 
Takte dazu die Füße ſtampfen. So fliegen wir mit 
ziemlicher Schnelligkeit den hier ſchon über hundert 
Meter breiten Fluß hinab. Schade, daß der Mambere 
ſo merkwürdig viele flache Stellen zeigt, die wohl zur 
Trockenheit als Sandbänke zum Vorſchein kommen oder 
doch die Schiffahrt ſehr verhindern. Der Mambere 
wäre ſonſt bis weit hinauf ein leiſtungsfähiger Waffer- 
weg. Seine beiden Ufer find dicht bewaldet und ſchein⸗ 
bar reich an wertvollen Hölzern. Alſo lege ich an einer 
geeigneten Bucht an, um wieder einmal eine Wald⸗ 
erkundung vorzunehmen. Ich will verſuchen, wenn die 
Beſtandesverfaſſung es zulaſſen ſollte, einige Kilometer 
flußabwärts zu wandern. 

Kurz nach Betreten des Ufers finden wir friſche Ele- 
fantenfährten. Neben den Fährten auch friſche Suhl⸗ 
plätze, ein Zeichen, daß die Elefanten ſich hier in dieſer 
Gegend heimiſch fühlen. Und wieder hoffe ich, daß es 
mir doch noch einmal auf einen ſtarken Elfenbeinträger 
glücken möge. Man hofft ja ſo gerne, was man wünſcht. 
Alſo ſchicke ich zum Kanu zurück, die ſchwere Büchſe 
zu holen. Eine Viertelſtunde etwa mögen wir hurtigen 
Schrittes der ſtärkſten Fährte gefolgt ſein, da weiſt der 
uns führende Babokomann auf eine kleine nackte Men⸗ 
ſchenſpur. Sie folgt beharrlich dem vor uns ziehenden 
Bullen. Ab und zu ein abgeſchlagener Aſt. Die Ein⸗ 
geborenen kennen dieſe Zeichen. 

Kein Zweifel, die Pygmäen, die gefährlichſten Feinde 
der Elefanten, ſind hinter der Herde her. Katzenartig 
ſchleichen ſich die Zwerge mit dem ſcharfgezackten Speer 
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bis dicht unter die Rieſenleiber heran und ſtoßen ihnen 
den meiſt vergifteten Widerhaken in die Weichteile. 
Tage⸗ und tagelang verfolgen ſie darauf den wunden 
Koloß, bis das Gift ſeine Wirkung tut und der Mäch⸗ 
tige ihnen zum Opfer fällt. Die Zwerge find die zähe⸗ 
ſten, erfolgreichſten und verwegenſten Jäger, die ich 
kenne. Ihre Sinne ſtehen denen der Tiere nur wenig 
nach, ſie können den Urwald „leſen“, und nichts ent⸗ 
geht ihren feinen Sinnen. Daher iſt auch die Hoffnung, 
die ſcheuen Kleinen im Urwalde einmal zu überraſchen, 
völlig vergeblich. So auch diesmal. Ein friſch an⸗ 
gefangenes Gerippe einer Pygmäenhütte iſt alles, was 
wir von ihnen zu ſehen bekamen. Die Zwerge hatten 
längſt unſer Kommen bemerkt und waren ſpurlos ver— 
ſchwunden. Trotz des Drängens meiner Leute habe ich 
nach dieſer Wahrnehmung auch nicht eine Minute mehr 
an die Fortſetzung der Elefantenjagd gewendet. Da, wo 
der katzenartig pürſchende Pygmäe hinter einer Herde 
herſchleicht, iſt für den ſchwer beſchuhten Europäer nichts 
mehr zu hoffen. Die Hitze, die ich während der letzten 
Monate mit wenig Ausnahmen nicht beſonders läſtig 
empfunden hatte, wirkt ſeit einigen Tagen drückend; die 
richtige afrikaniſche Hitze, wie ich ſie aus den Steppen⸗ 
märſchen in Abeſſinien kenne. Es wird daher möglichſt 
früh aufgebrochen, um bei höher werdendem Sonnen⸗ 
ſtande ſchon im ſchützenden Lager ſein zu können. So auch 
heute. Wir wollen nach Bula, dem großen Bajahdorfe, 
und weit iſt dorthin der Marſch. Bei Mondſchein wird 
ſchon kurz nach fünf Uhr abmarſchiert. So können wir 
hoffen, noch vor Mittag dort zu ſein. Ein herrlicher 
Marſch; bald ging's durch die taufriſche Baumſteppe, 
bald durch einzelne ſchattige Waldparzellen, bald wur⸗ 
den grünumſäumte Bachläufe mit kriſtallhellem Waſſer 
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durchquert. Eine letzte Bodenwelle noch, dann muß 
Bula in Sicht kommen. 

Eben taucht auf dem Höhenrücken eine Reitergeſtalt 
auf. Es iſt ein Späher zu Pferde, den uns der Häupt⸗ 
ling von Bula weit entgegengeſchickt hat. Kaum hat er 
uns erblickt, als er auch ſchon wendet und in hals⸗ 
brecheriſcher Fahrt auf dem gewundenen, engen Pfad 
wie toll zurückgaloppiert. Mich wundert nur, daß er ſich 
nicht den Schädel an den einzelſtehenden Bäumen, zwi⸗ 
ſchen denen ſich der Weg hindurchſchlängelte, eingerannt 
hat. Seiner reiterlichen Gewandtheit hatte er es ſicher 
nicht zu danken, daß er mit heilen Knochen davon⸗ 
gekommen war. 

Jetzt wird auch ſchon Bula ſichtbar. Auf überragen- 
dem Platze ſteht das große Gehöft der Faktorei der 
Compagnie Foreſtière mit feinen drei bis vier Lehm— 
bauten, nicht weit davon die Reſidenz des Häuptlings, 
um die ſich ſchon 400—500 Hütten der Eingeborenen 
gruppenweiſe anordnen. Es iſt das größte Bajadorf, 
das ich kennengelernt habe. Seine Einwohnerzahl 
ſchätzte ich auf weit über 1000 Köpfe. 

Auf einem kleinen Waſſerlaufe erwartet mich der 
jugendliche King auf buntgeſchirrtem Roſſe. In ſeiner 
Begleitung befinden ſich noch zwei Reiter, vier Tromm⸗ 
ler, ein Glockenſchläger, dazu ein kunterbuntes, zahl⸗ 
reiches Gefolge. Sie geleiten uns zum Dorfe, wo der 
eigentliche, feſtliche Empfang ſtattfinden ſoll. Der ehr⸗ 
geizige, junge Häuptling will mit ſeinem Reichtum und 
ſeiner Macht prahlen. Der Deutſche ſoll ſehen, welch 
großer Mann der „Bula-King“ iſt. 

In wildem Galopp raſt er mit ſeinen Reitern bis 
mitten auf den Dorfplatz und reißt mit rohem Rucke 
fein ſchäumendes Pferd zuſammen. Auf feinen gellen- 
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den Ruf ſtürzen aus allen Hütten die zum Tanze ge⸗ 
putzten Weiber. Die Muſik, die zum erſten Male eine 
andere als die bisher gewohnte Zuſammenſetzung hat, 
ſetzt ſich in Bewegung, der Empfang beginnt. Drei 
Muſikanten bilden den Vortrupp. Sie ſpielen auf eigen⸗ 
artigen, tragbaren Klangbrettern aus Rotholz, deren 
Reſonanz durch orgelpfeifenartig angeordnete Flaſchen⸗ 
kürbiſſe erhöht wird. Ihnen folgen im gleichmäßigen 
Schritte eine größere Anzahl Trommler und Glocken⸗ 
ſchläger. Allen voraus dreht und wendet ſich der Vor— 
tänzer in wallendem Gewande. Seinen Rang und ſeine 
Würde kennzeichnet ein langer, mit bunten Bändern 
behangener Zackenſtab, den er als Zepter führt. Mert- 
würdig, wie ſich mit dem Verlaſſen des Urwaldes der 
Sinn der Eingeborenen für prunkende Aufmachung, 
feſtliche Empfänge und vor allem für die Muſik ge⸗ 
wandelt hat. Dort kannte man von all dem ſo gut wie 
nichts. Das Dunkel des immergrünen Blätterdaches 
war ſtärker als die Sonne, es tötete die Lebensfreude 
des einzelnen, erſtickte den Trieb zu öffentlichen Luſt⸗ 
barkeiten, ließ den Sinn für klangvolle Muſik nicht auf⸗ 
kommen. Ganz im Gegenſatz dazu das Grasland. Hier 
herrſchen ſichtlich ein leichteres Leben und fröhlichere 
Lebensauffaſſung. Darum auch die glanzvollen Auf: 
züge und die mannigfaltige Ausgeſtaltung der Muſik. 

So finden wir am nächſten Tage ſchon wieder eine 
andere Aufmachung der Muſikkapelle. Neben den ge— 
wohnten Trommlern und Bläſern ein „Trio“ von be⸗ 
ſonders begnadeten Künſtlern. Der Stolz des Dorfes! 
Sie wiſſen's auch und finden es begreiflich, daß fie ge- 
ſondert von den übrigen auf die photographiſche Platte 
kommen. Dafür geben ſie auch eine Extra-Vorſtellung. 
Einer von ihnen ſpielt eine Art Mandoline, die mit 
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einem Fidelbogen geſtrichen wird. Die Reſonanz iſt 
aus einer mächtigen Kürbisſchale hergeſtellt, über die 
eine zuſammengenähte Schlangenhaut gezogen iſt. In 
deren Mitte eine kreisrunde Öffnung für die Schall- 
wirkung. Das Inſtrument beſitzt nur eine Saite, die 
aus einem Dutzend dicht nebeneinander geſpannter Roß⸗ 
haare beſteht und kunſtgerecht über einen Steg gezogen 
iſt. Der kurze Fidelbogen beſteht ebenfalls aus Roß⸗ 
haaren. Der Künſtler ſpielt ganz geſchickt und zeigt 
gewandten Fingerſatz. Der zweite handhabt mit großer 
Kunſtfertigkeit einen hohlen Kürbis, der Steinchen ent⸗ 
hält und ähnlich wie Kaſtagnetten wirkt. Der dritte mit 
dem bunten Zickzack iſt die Hauptperſon. Er wirkt vor⸗ 
züglich als Vortänzer und Sänger. Das Trio ſteht 
muſikaliſch auf einer ziemlichen Höhe, die Melodie iſt 
abwechſlungsreich, der Inhalt des Liedes ein Lob auf 
den weißen Mann. 

Weiter geht der Marſch. Das blanke Grasland iſt zu 
Ende. Wir freuen uns faſt darüber. Es hat uns aller: 
dings infolge der gegenwärtigen, beſonders ungünſtigen 
Zeit des höchſten Grasſtandes derartig enttäuſcht, daß 
wir uns nach dem fo oft verwünſchten Urwalde zurück⸗ 
ſehnen. Gewiß iſt der Wald ein gewaltiges Verkehrs— 
hindernis für den einzelnen ſowohl wie für die Kara⸗ 
wane, aber noch weit ſchlechter marſchiert es ſich in der 
Regenzeit im Graslande. Die naſſen, dumpfen Gras— 
tunnels ſind noch übler faſt als die Raphiaſümpfe. 

Das erſte Dorf am Waldrande, das wir berühren, 
gehört dem Stamme der Janghere. Die Eingeborenen 
zeigen das gewohnte Mißtrauen der Waldbewohner. 
Sie haben beim Nahen der Unſeren das Dorf verlaſſen, 
wenigſtens alle Wehrhaften. Nur Weiber, Kinder und 
Krüppel ſind zurückgeblieben. Der Frohſinn der Gras⸗ 
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landbewohner hat dem Mißtrauen und der ſtets krie— 
geriſchen Stimmung der Waldbewohner Platz gemacht. 
Vorſicht iſt alſo wiederum geboten, und die Nacht⸗ 
wachen werden aufgezogen. 

Am nächſten Tage wollen wir das auf der Karte als 
großer Platz eingezeichnete Dorf Makandja erreichen. 
Dort hoffen wir, unſere Lebensmittelvorräte wieder er: 
gänzen zu können. Große Enttäuſchung. Den Platz 
von Makandja finden wir wohl, doch das Dorf iſt ver— 
ſchwunden. Die meiſten Hütten ſind niedergebrochen 
oder vom Winde zerzauſt, von einigen ſtehen noch die 
kahlen Gerippe. Dasſelbe Bild wie bei zwei anderen 
Dörfern, die wir auf dem Wege hieher getroffen haben. 
Seit Monaten ſchon muß die Bevölkerung abgewandert 
ſein. Die Dorfplätze ſind bereits mit hohem Gras und 
Unkraut überwachſen, überall haben ſich ſchon Holz⸗ 
pflanzen angeſiedelt, und in wenigen Monaten vielleicht 
hat der Sekundärwald auch die letzten Spuren der ehe— 
maligen menſchlichen Siedelung verdeckt. Warum die 
Leute wohl ausgewandert ſind? Der gleiche Grund, die 
gleiche Erſcheinung, wie wir fie aus dem Mondagebiet 
her kannten. Die Herren Franzoſen hatten die Ein⸗ 
geborenen in tollſter Weiſe gegen die kommenden neuen 
Herren aufgebracht und ſie veranlaßt, noch vor dem 
Eintreffen der Deutſchen auf das franzöſiſche Gebiet 
überzutreten. Wer die Macht der Lüge und ihre Wir⸗ 
kung auf eine leichtgläubige Bevölkerung ſo kennen— 
lernte, wie ich damals auf meinen Zügen in den von den 
Franzoſen abgetretenen Gebieten, der konnte bei Be⸗ 
ginn des Weltkrieges keinen Zweifel haben, daß die 
Franzoſen ſich dieſer Waffe auch in Europa mit großem 
Erfolge bedienen würden. Die Vorſtudien hierzu hatten 
ſie ja ſchon reichlichſt im Kongogebiete gemacht. 


Dritter Abſchnitt. 


Togo. 


m Golf von Guinea liegen Beſitzungen faſt aller 

europäiſchen Kolonialmächte bunt durcheinander. 
Schon früh hatte der Reichtum des Landes an Gold, 
Elfenbein, Pfeffer und Palmöl den Handel angelockt. 
An der Goldküſte hatte auch der Kurfürſt von Branden- 
burg von 1683 bis 1717 eine Kolonie (Groß⸗Friedrichs⸗ 
burg) beſeſſen. An der benachbarten Sklavenküſte hat⸗ 
ten große Hamburger Firmen ihre Faktoreien. Um ſich 
einen Rückhalt gegen die unfreundliche Konkurrenz der 
Engländer und Franzoſen zu ſichern, ſchloſſen die deut: 
ſchen Kaufleute Ende 1883 mit mehreren Häuptlingen 
Landverträge ab. Nachdem am 24. April 1884 die 
Schutzherrſchaft des Reiches über Lüderitzbucht erklärt 
war, ging es auch hier vorwärts. Die deutſche Regie- 
rung ſandte den Generalkonſul von Tunis, Dr. Nach» 
tigal, mit dem Kriegsſchiff „Möwe“ an die Guinea- 
Küſte, und ſchon am 5. und 6. Juli 1884 hißte er in 
Bageida und Lome die deutſche Flagge. Es war frei— 
lich nur ein ſchmaler Küſtenſtreifen (52 Kilometer), der 
zwiſchen der engliſchen Goldküſte und dem franzöſiſchen 
Dahomey erworben werden konnte, aber es gelang doch 
in der Folgezeit, trotz der unverhüllten Eiferſucht der 
beiden Nachbarn, ein Gebiet von 87 200 Quadratkilo⸗ 
meter (ſo viel wie das rechtsrheiniſche Bayern und 
Württemberg) unter deutſche Herrſchaft zu bringen. 
Das Land war mit 1 Million farbigen Einwohnern für 
afrikaniſche Verhältniſſe dicht bevölkert. Ein tropiſches 
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Tiefland, nur von einigen Mittelgebirgen durchzogen, 
brachte es eine Menge tropiſcher Erzeugniſſe hervor, 
unter denen Palmöl und Kautſchuk die wichtigſten 
waren. 

Wegen des tropiſchen Niederungsklimas für die 
Daueranſiedlung von Weißen kaum geeignet, war die 
Kolonie doch von großer Bedeutung durch ihren Han— 
del. Unter den bis 1913 eingewanderten 368 Weißen 
zählte man 320 Deutſche. Allmählich trat neben den 
Handel auch Plantagenwirtſchaft, insbeſondere gedieh 
neben dem Kakao die Baumwolle; in Nuatjä war eine 
Ackerbauſchule für Farbige eingerichtet und erfreute ſich 
eines guten Beſuchs. 

Beſonders ſtolz war das Schutzgebiet darauf, daß es 
ſchon mehrere Jahre keinen Reichszuſchuß mehr 
brauchte, ſondern ſich aus eigenen Mitteln erhielt. Trotz 
aller Sparſamkeit war viel für die Erſchließung des 
Landes durch moderne Verkehrsmittel geſchehen. Da 
die ſchwere Brandung des Atlantiſchen Ozeans, Ka- 
lema genannt, das Landen und Löſchen an der offenen 
Reede von Lome ſehr erſchwerte, wurde 1904 eine weit 
in die See reichende eiſerne Landungsbrücke gebaut. 
Drei Eiſenbahnlinien, insgeſamt etwa 330 Kilometer 
lang, gingen von der Hauptſtadt aus. In Kamina war 
im Frühjahr 1914 eine Großfunkſtation errichtet wor⸗ 
den, die mit der Heimat (Nauen) in Verbindung ſtand. 
Das Schutzgebiet beſaß keine Schutz-, ſondern nur eine 
Polizeitruppe von 7 Weißen und 560 Farbigen. Daher 
war, als der Weltkrieg ausbrach, an einen ernſthaften 
Widerſtand nicht zu denken. Schon am 8. Auguſt 1914 
beſetzten die Engländer Lome, die Franzoſen Porto 
Seguro. Aber die kleine Truppe ergab ſich nicht ohne 
Schwertſtreich. 14 Tage lang hinderte ſie den Vormarſch 
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der Gegner in das Innere und die Wegnahme der 
Funkſtation von Kamina. Am 22. Auguſt kam es am 
Chra-Fluß zu einem erbitterten Gefechte. Als dann das 
kleine Häuflein umgangen war, mußte nach Sprengung 
des Funkenturms die Kapitulation erfolgen. 


Nach Sanſanne Mangu (Nordkogo).) 


Da wir hier in Moab keinen Jams bekommen konn— 
ten, fo verſuchten wir, mit dem leicht erhältlichen Hirſe⸗ 
mehl unſern Speiſezettel etwas zu bereichern. Er hatte 
es ſo wie ſo nötig, denn unſere Küche war ſehr ein⸗ 
förmig. Ein Verſuch, Hirſemehlſuppe zu kochen, geriet 
herrlich, und auch der für ſolche Neuerungen am wenig— 
ſten Begeiſterte fand den Geſchmack derſelben ſehr an 
Grünkernſuppe erinnernd. Weniger glücklich fiel ein 
Verſuch aus, mit Peniſetummehl Klöße nach Art der 
württembergiſchen Spätzle zu bereiten. Lorenz, der 
Koch, machte zwar einen Teig nach beſtem Wiſſen, aber 
er kam uns zu trocken vor. Dann ſchnitzelte er mit viel 
Zeitaufwand längliche, vierkantige Stücke daraus und 
kochte ſie ſehr lange. Als das Gericht auf den Tiſch 
kam, ſahen die vierkantigen, 4—5 Zentimeter langen 
Dinger um kein Haar zarter aus als vor dem Kochen 
und erinnerten lebhaft an große Holznägel, wie ſie etwa 
von Schreinern gemacht und verwendet werden, um 
zwei Leiſten im Winkel zuſammenzuſetzen. Mit viel⸗ 
ſagender Miene enthielt ſich denn auch der Konſerva— 
tive unter uns des Genuſſes dieſes nagelneuen Gerichts, 

„) Nach Dr. med. R. Fiſch, Nord⸗Togo und feine 
weſtliche Nachbarſchaft. Baſel 1911, Verlag der Bafler Miſ⸗ 
ſionsbuchhandlung. 
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und wir andern fanden die Hirſeſpätzle auch reichlich 
hart und zähe. Damit endeten unſere Verſuche mit 
Hirſemehl, und wir überlaſſen es der künftigen Mif- 
ſionsfrau, die in Moab ſchalten und walten wird, wei⸗ 
tere Verſuche anzuſtellen. 

Am nächſten Tag zogen wir weiter ſüdwärts, dem 
Steilabfall der Hochebene entgegen. Dieſer hatte an 
einer Stelle eine merkwürdige, breite Lücke, durch die 
man ebenen Fußes nach Bogu und Sanſanne Mangu 
gelangen kann. Wir zogen vor, das öſtlich von Bogu 
gelegene Bergland zu durchziehen und gingen über 
Pana nach Tongu. 13 Kilometer von Dapong kamen 
wir an eine geologiſch ſehr merkwürdige Stelle. Das 
Gelände fiel langſam nach Süden zu ab. Der Weg nach 
Pana führte an eine ſehr ſteile Halde, die mit Mergel— 
ſchiefer bedeckt war. Dieſe ſteile Halde von etwa 70 bis 
80 Meter Höhe hinauf führt der Weg in das Tal von 
Pana. 

Der ſtramme, freundliche Sohn des Häuptlings von 
Pana war uns weit entgegengeritten und begleitete uns 
bis an die Mergelhalde. Hier kamen uns eine Anzahl 
Leute von Pana herunter zu Hilfe und ſchoben und 
trugen unſere Räder mit großer Bereitwilligkeit den 
ſteilen Weg hinauf. Oben angelangt, verſtärkte ſich der 
Eindruck der eigenartigen Formation des Geländes. Das 
Tal hört ganz plötzlich auf und fällt faſt ſenkrecht zu der 
Halde ab. 

In dem kurzen, ziemlich ſteil anſteigenden Tälchen 
liegen die Gehöfte der Leute von Pana zerſtreut. Spu⸗ 
ren von Kunſtſinn fand man nicht ſelten. Die Ver⸗ 
zierungen ſind mit einem ſpitzen Gegenſtand in den 
Lehm geritzt und mit Kohle nachgezogen. Wenn auch 
die Gehöfte ſehr klein waren, ſo waren ſie doch ſauber, 

Methner, Aus den deutſchen Kolonien. 11 
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und auch die Bewohner machten einen ſehr ſympathi⸗ 
ſchen Eindruck. Faſt alle waren ordentlich bedeckt. 

In Pana ſahen wir zum erſtenmal, wie im gebirgi- 
gen Teil von Moab jedes einigermaßen verwendbare 
Land bebaut wird. Um Platz zu ſparen und wohl auch, 
um die Hirſe vor Ratten zu ſichern, werden die kleinen 
Hirſeſpeicher auf Felsblöcken erbaut. Hier fanden wir 
wieder eine andere Haartracht bei den Männern. Auf 
dem glatt raſierten Kopf laſſen viele eine Inſel Haare 
über und hinter dem rechten oder linken Ohre ſtehen, 
andere raſieren das Haar ſo, daß ein breiter Streifen 
über dem Scheitel und Hinterkopf übrig gelaſſen wird. 

Jedermann wetteiferte, uns beim Transport unſerer 
Räder behilflich zu ſein. Sorgſam hoben Vorausgehende 
loſe Steine aus dem Weg, damit wir oder die Räder 
ja nicht anſtießen. Der Weg führte über eine Hochebene 
und bald ſenkte er ſich in das noch ziemlich hochgelegene, 
ſchöne Tal von Toongu. Einige Stellen des Weges er⸗ 
innern ganz an Gegenden in den Vorbergen des Jura. 
Würden ſtatt der Gehöfte aus Rundhütten Bauernhöfe 
wie in der Schweiz ſtehen, ſo wäre die Ahnlichkeit faſt 
vollkommen. 

Das Tal von Toongu iſt reizend; es iſt etwa zwei 
Kilometer breit. Zu den beiden Seiten begrenzen es 
50—60 Meter hohe, ſteile, felſige Hügel. Gehöfte find 
in großer Zahl über das ganze Tal zerſtreut. Zwiſchen 
den Hügeln, die das Tal begrenzen, liegen kleine, ſtille 
Seitentälchen, überall nette, ſaubere Gehöfte. Schöne, 
hohe Fächerpalmen ſind im ganzen Tal faſt gleichmäßig 
verteilt und verleihen der Landſchaft einen eigenarti⸗ 
gen Reiz. 

Im Volt von Moab ſteckt noch ein ſchönes Kapital 
von Geſundheit und Kraft. Die Mobajünglinge find 
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zum größten Teil wahre Prachtgeſtalten. Wenn man 
ſie ſo elaſtiſch und ſtolz durch ihr Tal ſchreiten ſieht, auf 
der Schulter die als Waffe und Werkzeug dienende 
Hacke oder das Beil mit dem blinkenden, ſcharfen Eiſen, 
in der rechten Hand Pfeil und Bogen, um Stirn, Ober— 
und Unterarme und über dem Fußgelenk breite, hell⸗ 
gelbe Bänder von Fächerpalmblatt, ſo lacht einem das 
Herz über dieſe Bilder männlicher Kraft und Schönheit. 
Die Kleidung iſt freilich das wenigſte an ihnen, aber 
ihre wohlgepflegte, ſchwarzbraune Haut dient als Decke. 


** 


Sehr intereſſant war es, wenn die Jungmannſchaft 
ſich im Pfeilſchießen übte. Da verſammelten ſich etwa 
20 von ihnen, ſtellten ſich ein Ziel auf, und jeder ſchoß 
ſeinen Pfeil darauf ab. Jeder Treffer gab zu lautem 
Jubel Anlaß. Solange wir unter den Moba reiſten, 
hörten wir nie wüſten Nachtlärm, weder Streit noch 
Zank. Wir bekamen den Eindruck, daß das fried⸗ 
liebende und fleißige Volk ein ziemlich ruhiges Leben 
führt. Die Zahl des Volkes darf aber nicht mehr ſehr 
wachſen, denn das Land iſt nahe an der Grenze ſeiner 
Leiſtungsfähigkeit. Freilich liegt im ebenen Teil von 
Moab, nördlich des Berglandes, noch etliches Land 
brach, und ſüdlich von Gogu ſind auch noch ſehr große 
Strecken unbebaut, aber es erſcheint bei den Verhält⸗ 
niſſen wahrſcheinlich, daß die in der nördlichen Ebene 
lebenden Moba ſchon Ausgewanderte ſind. Sie werden 
nicht ohne Not ihr ſchönes Bergland verlaſſen haben, in 
welchem ſie auch vor feindlichen Angriffen ſicherer 
waren als in der Ebene. Einer Auswanderung nach 
Süden ſtand entgegen: erſtens der feindſelige Charak⸗ 


164 Nach Sanſanne Mangu (Nordtogo) 


ter der dort wohnenden Tſchokoſi, die aus Aſante ſtam⸗ 
men und mit jedermann in ewiger Fehde lebten, und 
wohl auch der unfruchtbare Boden der zunächſt ſüdlich 
gelegenen Länderſtrecken. Doch es iſt zu hoffen, daß 
wenn erſt einmal das Land vernünftiger bebaut wird, 
es noch längere Zeit auch eine noch dichtere Bevölke— 
rung zu ernähren vermögen werde. Es wäre ſchade, 
wenn ſich das ſchöne Land entvölkern würde. Die Be⸗ 
mühungen der Regierung, die Viehzucht zu heben, ſind 
auch im Intereſſe der Zukunft der Moba von größter 
Wichtigkeit. 

Am 14. März nahmen wir Abſchied von Bogu, vom 
ſchönen Lande Moab und von der uns liebgewordenen 
Bevölkerung. Daß doch bald die Zeit komme, in welcher 
die Voten des ewigen Heils einziehen in dies Land 
und Gottes wahres Licht in ſeiner Herrlichkeit aufgehen 
kann über dem Volk, das noch jetzt im Finſtern wan⸗ 
delt! Je mehr wir uns Sanſanne Mangu näherten, deſto 
öder wurde die Gegend. Die lichten Laubwälder, in 
denen es von Perlhühnern wimmelte, waren längſt ver— 
ſchwunden, ebenſo die Hügelzüge, und auf der immer 
weiter ſich ausbreitenden Ebene war kaum mehr ein 
Baum zu ſehen. In einer ſolchen Ebene liegt Sanſanne 
Mangu. Der Name bedeutet Kriegslager des Mangu 
und erinnert an die Zeiten, in welchen die hier woh— 
nenden Tſchokoſi mit allen ſie umgebenden Stämmen 
auf dem Kriegsfuß lebten. Dieſe Tſchokoſi ſind ur⸗ 
ſprünglich Aſanteer, die einſt von einem Aſantekönig 
auf eine kriegeriſche Expedition nach dem Norden ge— 
ſchickt wurden. Sie vertrieben die Leute von Daboya, 
wurden aber dann von einem König der Dagomba be— 
ſiegt. Sie zogen daraufhin an ihren jetzigen Wohnſitz 
und ſchlugen unter ihrem Fürſten Mangu ein Lager 
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auf. Die Tſchokoſi beziffern ſich nach Hauptmann Me⸗ 
lins Zählung auf rund 18 500 Menſchen. Sie wohnen 
hauptſächlich weſtlich und ſüdweſtlich von Mangu. Die⸗ 
ſes iſt der Sitz ihres Königs. Ihre Sprache iſt ein mit 
vielen fremden Wörtern verſetztes und durch andere 
Sprachen verändertes Tſchi. Hört man ſie in einiger 
Entfernung miteinander reden, ſo glaubt man, ſie reden 
richtiges Tſchi, hört man aber genauer hin, ſo merkt 
man bald, daß die Sprache kein Tſchi ift; nur hin und 
wieder kommt ein mehr oder weniger entſtelltes Tſchi⸗ 
wort darin vor. Kurze Redensarten, wie etwa: Wie 
heißt du? Gib mir Waſſer zu trinken! ſind noch am 
eheſten verſtändlich. Es wird keine ganz leichte Auf⸗ 
gabe ſein, zu entſcheiden, mit was für einer Sprache 
unter den Tſchokoſi gearbeitet werden ſolle. Die Miſch⸗ 
ſprache, die ſie jetzt ſprechen, kann man nicht zur Schrift⸗ 
ſprache erheben, abgeſehen von der geringen Zahl der 
ſie ſprechenden Menſchen; höchſtens wird vielleicht der 
dort künftig arbeitende Miſſionar, wenn er von früher 
eine gute Kenntnis des Tſchi beſitzt, es auf ſich nehmen 
zur Beeinfluſſung des einzelnen und um das Vertrauen 
des Volkes zu gewinnen, ihre Sprache zu erlernen. 
In Sanſanne Mangu ſcheint der Slam bereits einen 
großen Einfluß erlangt zu haben, und das dürfte wohl 
als eine weitere Erſchwerung der Arbeit unter dem klei⸗ 
nen Volksſtamm in Betracht kommen. Dieſer Umſtand 
fällt bei den Kuſaſi und Moba faſt vollſtändig weg, 
und es empfiehlt ſich ſchon darum die baldige Inangriff⸗ 
nahme der Arbeit unter jenen Stämmen. Was den 
Stammescharakter der Tſchokoſi betrifft, jo glauben wir, 
daß er ſehr beträchtlich, und zwar ungünſtig von dem 
der Moba, abweicht. Es iſt das nicht zu verwundern, 
denn ein Volk, das ſeit Menſchenaltern mit allen Nach⸗ 


166 Nach Sanfanne Mangu (Nordtogo) 


barn in beſtändigem Streit gelebt hat und ſich dadurch 
etwas von der Art eines Raubtieres angewöhnt hat, 
wird nicht ſehr liebenswürdig erſcheinen. Noch jetzt 
kommt es vor, obſchon die deutſche Regierung ein fchar- 
fes Auge darauf richtet, daß ein fauler Tſchokoſi, wenn 
er Hunger hat, nach Moab hinaufgeht und ſich bei einem 
der gutmütigen Moba ohne weiteres für Wochen und 
Monate einquartiert und ein richtiges Schmarotzerleben 
führt, bis der gute Moba ausgegeſſen iſt. Wenn das 
jetzt noch vorkommt, in der Zeit, in welcher ein ſolcher 
Gaſt gewärtig ſein muß, daß jeden Augenblick einer 
der wachſamen Poliziſten ihn verhaftet und nach Mangu 
abliefert, wie wird es damals geweſen ſein, als noch 
alle Nachbarn unter der Furcht lebten, von den Tſcho⸗ 
koſt aus irgend welchen Gründen überfallen und aus» 
geraubt zu werden! Das iſt auch, wie wir vom Be⸗ 
zirksleiter erfuhren, der Grund, warum die Gegend um 
Mangu ſo öde und baumlos iſt. Die Tſchokoſi ſelber 
waren eben auch nie ſicher, daß ſie von ihren zahl⸗ 
reichen Feinden überfallen wurden. Um ſolche uner— 
warteten Überfälle zu erſchweren, hieben ſie alle 
Bäume, die den heranſchleichenden Feinden als Deckung 
hätten dienen können, im weiten Umkreis herum ab. 
Außer in Mangu ſelbſt wohnen die Tſchokoſi in kleinen 
Dörfern bis in die Gegend von Djereponi. Man ſucht 
da vergebens nach ſolch ſchmucken Gehöften, wie in 
Moab, alles ſieht verkommen und unſauber aus, wie 
es dem Charakter des Volkes entſpricht. 

Das Bezirksamt Sanſanne Mangu macht einen vor- 
trefflichen, ſoliden Eindruck. Rechts iſt die Dienſtwoh⸗ 
nung des Bezirksleiters, ein maſſiger Bau mit gewal⸗ 
tig dicken Lehmmauern, mit breiter ſüdlicher und etwas 
ſchmalerer nördlicher Veranda und flachem Dach, das 
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von dicken Lehmpfeilern getragen wird. Obſchon das 
Dach aus geſpaltenen Fächerpalmſtämmen ſehr ſolide 
gearbeitet iſt, ſo hat es doch den Nachteil aller flachen 
Dächer in Weſtafrika, daß es nicht waſſerdicht iſt. 
Außerdem dienen die Zwiſchenräume zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Fächerpalmſtämmen unzähligen kleinen Fleder⸗ 
mäuſen als Niſtplatz, was manche unangenehmen Fol⸗ 
gen für die menſchlichen Bewohner eines ſolchen Hau⸗ 
ſes mit ſich bringt. Etwas nördlich von dieſem Gebäude 
ſteht die Dienſtwohnung für den Stationsleiter. Sie iſt 
im gleichen ſoliden, faſt maſſigen Stil gebaut, wie das 
größere Gebäude; nur fehlt ihm der drei Meter hohe 
Unterbau. 

Der Bezirksleiter, Herr von Parpart, erwies uns ſehr 
viel Freundlichkeit und beherbergte und verpflegte uns 
mit großer Liebenswürdigkeit, ſo daß wir die Tage in 
Sanfanne Mangu zu unfern ſchönſten Reiſeerinnerun⸗ 
gen zählen, obſchon dort eine Hitze herrſchte, die unſere 
ſchlimmen Erfahrungen, die wir in Kratſchi mit der 
Hitze gemacht hatten, noch übertraf. Zwar gibt es in 
und um Mangu keine Hitzeſpeicher wie in Kratſchi, denn 
es liegt weit und breit um Mangu kein Fels zutage, 
aber der fehlende Baumwuchs ſetzt das ganze Land 
ſchonungslos der Sonnenbeſtrahlung aus, und die 
Winde, die über dieſen erhitzten Boden hinſtreichen, 
führen den Häuſern eine ſolche Gluthitze zu, daß auch 
die dickſten Lehmmauern nicht davor ſchützen. Es iſt 
darum ein ſehr zu begrüßendes Unternehmen der Re— 
gierung, daß ſie dem Baummangel durch Anpflanzung 
von Nutzhölzern abzuhelfen ſucht. Herr von Parpart 
hatte die Güte, uns in dieſen Pflanzungen herumzu⸗ 
führen. Die Pflanzungen ftanden zu unſerer Verwun⸗ 
derung trotz der großen Hitze und Trockenheit zum Teil 
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ausgezeichnet. Es ſind ungefähr 270 Hektar Land mit 
Teak, Odum, Papao, Mahagoni, Ölpalmen, Kapok und 
anderen wertvollen Nutzbäumen bepflanzt. Welche 
Zierde für Mangu wird dieſe Pflanzung in etwa zehn 
bis zwanzig Jahren ſein und welchen ganz bedeutenden 
Wert werden dann die Bäume repräſentieren, ſowohl 
an ſich, als zur Gewinnung von Pflänzlingen für den 
ganzen Bezirk, der gewiß noch eine große Zukunft hat! 

Die 180 Soldaten der ſchwarzen Schutztruppe ſahen 
wir täglich beim Exerzieren und hatten unſere Freude 
an den ſtrammen Leuten. Einer derſelben wurde uns 
zugeteilt, um uns bis Baſari zu begleiten, ein anderer 
war unſer Begleiter von Punkparine bis Mangu. Beide 
haben ſich ausgezeichnet gehalten. Auch das Maſchi⸗ 
nengewehr legte uns zu Ehren eine Probe ab, wozu 
die Vornehmen der Stadt eingeladen wurden. Herr 
von Parpart ſtand im weißen Tropenhelm und Tropen⸗ 
anzug in der Nähe. Außer dem ſtrammen Exerzieren 
hatten wir auch Gelegenheit, eine Probe der Treff⸗ 
ſicherheit der Soldaten zu ſehen. Einer derſelben wurde, 
mit acht Patronen verſehen, mit ſeinem Dienſtgewehr 
auf die Jagd geſchickt. Am Abend des Tages kam er 
wieder und meldete, er habe eine große Kuhantilope 
und zwei kleinere geſchoſſen, ſodann habe er noch einen 
Adler erlegt. Vier Patronen brachte er wieder zurück. 
Der Adler war ein gewaltiges Tier von faſt drei Meter 
Spannweite, das Fleiſch der großen Antilope gab vier 
volle Traglaſten. 

Wie wichtig für die Zukunft des Landes die Hebung 
der Viehzucht iſt, haben wir ſchon erwähnt. In Mangu 
wird dies in erfreulicher Weiſe erkannt. Es werden 
von ausgeſuchten Tieren Zuchtochſen gezogen und im 
ganzen Bezirk herum verteilt. Daneben herrſcht 
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ſtramme Zucht und Ordnung, und ein Befehl wird 
nicht wiederholt. Die Beſchaffung von Trägern ge⸗ 
ſtaltete ſich denn auch ſehr einfach. Die Häuptlinge 
hatten den Befehl erhalten, um die beſtimmte Stunde 
ſo und ſo viel Träger bereit zu halten. Am Abend 
vor unſerer Abreiſe meinte ein ſchwarzer Angeſtellter, 
es ſei zu befürchten, daß die Träger nicht zur beſtimm⸗ 
ten Stunde bereit ſeien, ob er nicht den Häuptlingen 
nochmals den Befehl zur Stellung der Träger über⸗ 
mitteln ſolle. Er wurde aber kurzerhand abgewieſen 
mit dem Beſcheid, man ſei nicht gewohnt, zweimal zu 
befehlen. Werde der einmalige Befehl nicht ausgeführt, 
ſo wüßten ja die Häuptlinge, was das auf ſich habe. 
Zur beſtimmten Zeit fehlte denn auch kein Mann. 

Bei allem ſtrengen Regiment iſt der Verkehr der 
deutſchen Beamten mit dem Volk doch ſehr freundlich, 
und der günſtige Einfluß eines ſolchen Regiments iſt 
denn auch nicht zu verkennen, beſonders nicht, wenn 
man vorher das unangenehme Verhalten vieler Ein⸗ 
geborenen unter anderem Regiment ſchmerzlich emp⸗ 
funden hat. 

In der Nähe der Station befindet ſich ein großer, 
pyramidenförmiger Haufen von Eiſenkonglomerat⸗ 
blöcken mit einem Kreuz auf der Spitze. Es iſt dies 
das Denkmal für die in einem Kampf mit den Tſcho⸗ 
koſi gefallenen Soldaten der Schutztruppe. Das Denk⸗ 
mal haben die Tſchokoſi ſelbſt errichten müſſen. Das 
Völklein hat ſich ſeinerzeit nur ſehr ungern der deut⸗ 
ſchen Regierung unterworfen, was bei feiner Ber- 
gangenheit nicht zu verwundern iſt. 
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Wie unſere Bekanntſchaft entſtand? Auf die ein- 
fachſte Weiſe von der Welt. 

Eines Morgens richtete ich an den Feldwebel Merry 
die Anfrage, welcher feiner Leute der tüchtigſte Pfad- 
finder und Jäger ſei. 

Als verſtünde ſich das ganz von ſelbſt, deutete Merry 
nach der ſechſten Korporalſchaft hinüber, die am linken 
Flügel der Kompagnie angetreten war. Er rief einen 
Soldaten vor die Front, den ich mit geſpanntem Blick 
muſterte. Nicht viel anders, als etwa ein Pferd, wel- 
ches man mir zum Verkauf ſtellte. 

Dieſer Mann, der ſich durch nichts als durch offen- 
ſichtliche Reife des Alters und abſchreckende Häßlichkeit 
auszeichnete, dieſer Mann war der Soldat Lom bo. 

Ich war enttäuſcht. Um ſo mehr, als die ganze 
äußere Erſcheinung dieſes Menſchen ſämtliche ihm vom 
Feldwebel Merry nachgerühmten Eigenſchaften Lügen 
zu ſtrafen ſchien. 

Aus der Zugehörigkeit zur ſechſten Korporalſchaft er⸗ 
gab ſich ohne weiteres, daß er der Sohn einer jener 
wilden Splitterſtämme ſein mußte, welche die Ebenen 
und den gebirgigen Norden des Bezirkes jenſeits des 
Karafluſſes bevölkern. 

Obgleich der erſte Eindruck dieſer flüchtigen Bekannt⸗ 
ſchaft keineswegs dazu angetan geweſen, mein Ber- 
trauen zu erwecken, jo überwand ich dennoch meine Ab- 
neigung. Mit ein paar Worten gab ich Lombo zu ver- 
ſtehen, daß ich ihn hinfort als Begleiter auf meinen 
jagdlichen Streifzügen zu ſehen wünſchte. 

) Nach Werner von Rentzell, Unvergeſſenes Land. 
Hamburg, Alſterverlag. 
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Zum Zeichen des Verſtehens ſchnalzte Lombo mit 
der Zunge und begab ſich auf ſeinen Platz zurück. 

Beinahe ein Dutzend Jahre ſind ſeither verſtrichen. 
Aber ſie haben es nicht vermocht, immerwährende Ge⸗ 
fühle freudigen Dankes zu verlöſchen. Eine freundliche 
Vorſehung geſellte ſich damals zu dem Neuling und 
hielt ihn zurück vor übereilter Ablehnung desjenigen 
Mannes, dem er ſpäter ſo vieles ſchulden ſollte. In je⸗ 
ner Morgenſtunde entſproß der Keim zu einer Freund— 
ſchaft, welche entgegen Herkommen, Hautfarbe und trotz 
der unüberbrückbaren Kluft einer ganzen Weltanſchau— 
ung, eine Reihe von Jahren voll Sturm und Freude 
überdauert hat... 

Mit aller Schärfe entſinne ich mich noch des Mor: 
gens, an welchem ich zum erſten Male, die Büchſe über 
der Schulter, mit Lombo den Abhang des Stations⸗ 
berges hinabſchritt. Der großen Steppe entgegen. Der 
junge Tag verſteckte ſich hinter den trockenen Nebeln 
des Harmattanwindes. In dichten Schwaden füllten 
fie die unendliche Schale der kurzgebrannten Gras- 
ebene. Über ihnen ſchwamm die Feuerkugel der auf: 
ſteigenden Sonne. Man konnte in ſie hineinblicken, 
ohne daß die Augen ſchmerzten. 

Ich hing meinen Gedanken nach. Sie führten mich 
wie gewöhnlich auf meinen Streifzügen ganz andere, 
entlegene Bahnen. Ich ſann über die Leichtfertigkeit 
nach, mit welcher viele Schriftſteller ſich mit der Natur 
der Tropen abzufinden beliebten. Man las ſo viel von 
der ſich ewig gleichbleibenden, lachenden Unbeweglich⸗ 
keit der äquatorialen Breiten. Noch mehr Leute ließen 
ſich finden, welche unbeſchadet eigenen vieljährigen 
Aufenthaltes im Lande ſelbſt dieſes oberflächliche Ge⸗ 
ſchwätz zur eigenen, vermeintlich ſelbſtgewonnenen An⸗ 
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ſchauung ſich gemacht hatten. Es iſt überhaupt erſtaun⸗ 
lich, mit welcher Gleichgültigkeit ſich zahlreiche Euro⸗ 
päer dort draußen dem gewaltigen Naturgeſchehen 
verſchließen. 

Während ich ausſchreitend das wunderſame, große 
Gemälde mit wachſendem Staunen in mich aufzuneh— 
men trachtete, griff ich in meiner Hilfloſigkeit zu einem 
Vergleiche, um, von dieſem ausgehend, zur Klarheit zu 
gelangen. 

Ich brauchte nicht zu ſuchen. War das nicht ein trocke⸗ 
ner Wintertag der norddeutſchen Tiefebene? Der Wald 
ſtand fröſtelnd in nackten Stangen. Wir durchwander⸗ 
ten juſt eine Anpflanzung von Teakbäumen. Um die 
Knöchel raſchelte das dürre, zu Staub zerfallene Laub, 
das den zerriſſenen Boden mit ſchützender Hülle deckte. 
Über uns in der dieſigen Luft zog der Milan ſeine 
Kreiſe. Die Haltung im Fluge, ſein durchdringender 
Pfiff täuſchten trefflich den europäiſchen Bruder Buf- 
ſard vor, der in harter Winterzeit die frierenden Feld— 
mäuslein erſpäht. Wir durchquerten abgeerntete Baum⸗ 
wollfelder. Von ferne glichen fie täuſchend ftehengeblie- 
benen, erfrorenen Buchweizenſchlägen. Hier und dort 
waren halboffene Kapſeln hängengeblieben. War das 
nicht der ſchönſte Schnee, den man ſich vorſtellen 
konnte? 

Wir ſtiegen zu Tal. Der ſchmale Eingeborenenpfad 
ſchlängelte ſich emſig durch das niedergebrannte Gras. 
Hier fand der Traum ſein Ende; denn die verkohlten 
Stümpfe des Elefantengraſes paßten noch weniger zu 
dem winterlichen Truggebilde als das emporſprießende 
junge Grün friſcher Halme. Tautropfen perlten, Spinn⸗ 
weben ſpannten ſich über die halboffene Bruſt. Hitze 
kam auf, ſtechende, ſchmerzende Glut. Da war es vorbei. 
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Lombo, der bis dahin mit verkehrt über die Schulter 
geworfener Büchſe ſchweigend vor mir hergeſchritten 
war, verſchwand plötzlich vom Erdboden. Ich bemerkte 
das erſt, als ich beinahe über ihn hinweggeſtolpert 
wäre. Mein Träumen hatte mich ihn völlig vergeſſen 
gemacht. Man muß ſich erſt an ſeine auf lautloſen 
Sohlen dahingleitende afrikaniſche Gevatterſchaft ge⸗ 
wöhnen. 

Lombo hatte hinter einem riefigen pilzartigen Ter- 
mitenbau Deckung gefunden. Sein Wink riß mich ruck⸗ 
artig zu Boden. Ich folgte ſeinem zwingenden Blick 
und erkannte klopfenden Herzens die Beute. Es iſt 
zweifellos ein gewaltig ſpannender Augenblick für den 
europäiſchen Jäger, wenn er zum erſten Male in 
freieſter Wildbahn das unbekannte Wild erſpäht. Es 
iſt anders als daheim, wie alles in Afrika. Das iſt 
„Wild“. 

Etwa achtzig Schritte von uns entfernt äſte am 
Rande eines niedrigen Geſtrüpps ein ſtarker Sprung 
Kuhantilopen. Jene Träger des ſäbelartig gebogenen, 
grobgerippten Gehörns. Die Tiere zeigten nur die 
Spiegel und befanden ſich in ſtändiger Bewegung. Ich 
hob die Büchſe, um ſie gleich wieder ſinken zu laſſen. 
Wir lagen in einer Geländevertiefung, welche ſich einen 
Reſt von Feuchtigkeit bewahrt hatte. Im Schußfeld 
trieben ſich allerhand läſtige Gräſer umher, welche den 
Neuling zur Verzweiflung bringen konnten. Ein ſtiller 
Rückzug in Ehren wäre unter anderen Umſtänden das 
Gegebene geweſen, denn jeder weitere Verſuch, näher 
heranzupirſchen, mußte verhängnisvoll werden. In⸗ 
deſſen, Lombos vorwurfsvoller Blick drohte beleidigend 
zu werden. Es mußte gewagt werden; langſam die 
Knie unter den Leib gezogen, halb hochgerichtet, den 
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Kolben an die Backe gehoben, Druckpunkt, und — ein 
rollender Schall brachte die Nebel ins Schwanken. 

Drüben ein dumpfes Aufſchlagen, hier ein gurgelnder 
Freudenſchrei. Mit langen Sätzen eilt der Jäger durch 
die ſtäubenden Halme — getroffen! 

Das Geſchoß war unmittelbar von rückwärts am 
Schädelanſatz eingedrungen und hatte im Ausſchuß das 
rechte Stirnbein zertrümmert. Ich habe es im erſten 
Urlaub in die Heimat gebracht. Heute hängt es in der 
Erinnerungshalle meiner afrikaniſchen Jahre. Es iſt 
mein ſtolzeſtes Stück, weil es das erſte geweſen. 

Der Jäger brach das Gehörn an Ort und Stelle aus. 
Ich ließ mir nicht nehmen, es eigenhändig zurückzu⸗ 
ſchleppen, obgleich das bei der drückenden Hitze und der 
Friſche der Trophäe keine Kleinigkeit war. Aus der 
ehrlichen Anerkennung des Jägers ſprach offenſichtliche 
Ehrfurcht vor der Treffſicherheit meiner Büchſe. Doch 
gemach, es ſollte bald anders kommen. 

Auf dem Heimweg vernahm ich mit Staunen, daß 
Lombo die Antilopen mit Sicherheit an der Stelle er- 
wartet hatte. Er erhärtete ſeine Behauptung auf Grund 
der für fein unheimlich ſcharfes Auge zahlreichen Spu- 
ren, denen ich in dem ſteinhart getrockneten Lehmboden 
höchſtens die Bedeutung faſt unſichtbarer oberflächlicher 
Verſchiebungen loſer Sandkrumen beigemeſſen hätte. 
Wenn der Gute geahnt, welch außerordentlichen Ein— 
druck dieſe mir übernatürlich dünkende Sinnenſchärfe 
auf mich ausübte, er hätte mich gewiß verachtet in die⸗ 
ſem Augenblick. 

An dieſem Tage hatten wir mehr getan, als unſere 
erſte Bekanntſchaft vertieft. Wir hatten einander gegen— 
ſeitige Achtung abgerungen. Und die hat wohl unſere 
ganze ſpätere Freundſchaft beſtimmend beeinflußt. 
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Denn man merke ſich wohl, der primitive Menſch kennt 
keine Kompromiſſe. Er achtet und fürchtet, und damit 
liebt und haßt er zugleich. Er iſt eben Natur. 

Eins wußte ich jetzt. Lombo war ein Jäger von 
Gottes Gnaden in des Wortes beſter Bedeutung. 

Bei der Heimkehr begrüßte man uns mit freudigem 
Hallo. Achtungsvoll muſterten mich die Soldaten. 
Selbſt die Weiber ſchloſſen für einen Augenblick den 
ewig redefrohen Mund. Es war ein Ereignis, daß ein 
Neuling auf dem erſten Pirſchzug Strecke machte. 

Feldwebel Merry warf ſich in die Bruſt, denn eigent⸗ 
lich verdankte ich doch ihm mein Glück? Dafür bekam 
er auch eine ganze Keule. Mein Koch geriet in helle 
Begeiſterung, denn er aß für ſein Leben gern Anti⸗ 
lopenbraten. Er lobte mich, daß ich Lombo zum Jäger 
erkoren, denn, flüſterte er mir geheimnisvoll zu, der 
habe die beſte Medizin. 

Und das bedeutete in Innerafrika alles... 


** 


Wir hatten den Waſſerbock verfolgt und uns mitten 
in der Steppe ein Lager bereitet. Es beſtand aus einer 
Decke und unſern Brotbeuteln. Am Spieße ſchmorte 
ein Perlhuhn. Der Hunger hatte es vom Aſt einer 
Akazie geholt. 

In ſchweren Gedanken verlor ſich Lombos Blick in 
den zuckenden Flammen. Um uns tobten die Stimmen 
der jauchzenden Nacht. Die Luft erzitterte vom Schril⸗ 
len der Zikaden. Da richtete ich eine leiſe Frage an 
meinen Gefährten. Ob dieſes kochende Werden der 
ſchillernden Nacht nicht unſagbar ſchön und gewaltig 
ſei. Er ſchwieg betroffen. Sein Blick ſuchte mich aus 
den Tiefen ſeiner Augen, als ob er ſterben müſſe. 
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In der Ferne geiſterte der erſchütternde Machtruf des 
Löwen. Da packte ich den Grübler bei den Schultern 
und ſchrie ihm ins Geſicht: „Vernimmſt du Träumer 
nicht den Schrei des Löwen?“ Haſtig ſtieß er ein Scheit 
ins Feuer, daß die Funken ſtoben. Dann aber ſank er 
zuſammen. Merkwürdig fahle Bläſſe ſchien über ſeine 
Haut zu kriechen, indem er mit müder Stimme die 
Worte murmelte: „Vergib, Herr, doch der Totenvogel 
ſtreicht durch die Lüfte. Schon lange ängſtigt mich ſein 
heiſerer Schrei. Zieht er ſeine Bahn über unſere Häup⸗ 
ter, iſt's um einen von uns geſchehen.“ Dann griff er 
haſtig nach einem winzigen Kalebaſſengläschen und 
ſchüttelte ſeinen ganzen Inhalt in die praſſelnde 
Flamme. 

Das häßlich tönende Lachen des Vogels aber erſtarb. 
Im fernen Oſten hoben ſich leiſe ſchwankend die lichten 
Farben des erwachenden Morgens ... 

Lombo konnte aber auch ein gar geſtrenger Lehr— 
meiſter ſein. Beſonders lebhaft iſt mir da ein Tag in 
der Erinnerung haften geblieben, an welchem das Un— 
glück mich verfolgte. Es beſtand aber auch die Möglich 
keit, daß er den für den vorliegenden Fall benötigten 
Zauber in feiner Hütte liegengelaſſen hatte. Am be- 
ſagten Tage hatte ich — eine ſchlechte Vorbedeutung — 
eine Pferdeantilope weidwund geſchoſſen. Entgegen 
Lombos Warnung und wider beſſere Erfahrung be— 
ſtand ich auf meinem Willen, der Schweißfährte nach⸗ 
zugehen. Es konnte nicht wundernehmen, daß wir mei- 
nen Starrſinn bitter zu bereuen hatten. 

Das Tier wurde von Wundbett zu Wundbett hoch— 
gemacht, ohne daß es gelang, zu Schuß zu kommen. 
Schließlich verloren wir am Ufer eines ziemlich viel 
Waſſer führenden Fluſſes die Fährte und hatten das 
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Nachſehen. Die Sonne ſtand im Mittag, über der 
Steppe brütete ungewöhnliche Hitze. Plötzlich ſtießen 
wir auf friſche Fährten eines ſtarken Rudels Pferde⸗ 
antilopen, das erſt vor ganz kurzer Zeit durchgewechſelt 
fein konnte. Lombo hielt es für das gleiche, aus wel- 
chem ich das oben erwähnte Tier am Morgen krank⸗ 
geſchoſſen hatte. 

Das Glück war uns hold. Einen mächtigen Bogen 
beſchreibend, pirſchten wir uns auf Büchſenſchußweite 
an das in freieſter Steppe äſende Rudel heran. Es war 
wenig Deckung, da das Gras friſch gebrannt war. Da- 
gegen kamen uns zahlreiche Termitenhügel zu Hilfe, die 
an dieſer Stelle beſonders auffallend wie Grabmäler 
eines längſt verwilderten Friedhofes dem Erdreich ent⸗ 
ſproſſen. Erſtaunlicherweiſe äſen die Tiere ſehr ver⸗ 
traut, ſo daß ich mich eines endlichen Schuſſes ſicher 
glaubte. Hinter einem Termitenhügel bot ſich uns ſo⸗ 
wohl vorzügliche Deckung als auch die Möglichkeit ge- 
ſicherten Abkommens. Genau gegenüber, etwa hun⸗ 
dert Schritte entfernt, ſtand unmittelbar vor einem 
Termitenhaufen ein ſtarker Bulle. Er verhoffte gerade, 
als ich die Büchſe hob. Dann äſte er ſeelenruhig 
weiter. 

Nun ſollte ſich etwas ereignen, was dem freundlichen 
Leſer gewiß ungeheuerlich erſcheinen wird. Doch bil⸗ 
ligerweiſe möge man erſt dann den Stab über mich 
brechen, wenn man ſelbſt einmal einen halben Tag in 
glühender Steppe mit brennenden Augen und lechzen- 
der Zunge dem edlen Weidwerk obgelegen. 

Es war, als löſte ſich der glühendheiße Büchſenlauf 
in einzelne ſchwingende Teilchen auf. Doch das Auge 
ſog ſich feſt im Blatte des Wildes, und donnernd rollte 
der Schuß über die verdorrte Steppe. Eigentümlich 
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dumpf kam das Geräuſch des Einſchlags zurück. Eine 
ungeheure Staubwolke verſperrte jegliche Sicht. 

Ich will es kurz machen, den Termitenhügel, vor 
welchem das Tier geſtanden, hatte ich — noch toter 
geſchoſſen. 

Eine Flut erregter, bitterer Vorhaltungen des ent: 
täuſchten Jägers mußte ich über mich ergehen laſſen. 
Aber das ſchlimmſte war doch, daß der Biedere recht 
hatte. Gab es einen Troſt, ſo war es der, daß Lombo 
meines Erachtens ein noch ſehr viel dümmeres Geſicht 
gemacht hatte als ich ſelbſt, und daß es ſehr viel größere 
Jäger vor mir gegeben hat, denen draußen Uhnliches 
zugeſtoßen. Als ich im Anſchlag lag, war das Tier 
langſam weitergewechſelt. Das blendende Licht der 
Steppen — ein jeder, der draußen geweſen, wird mir 
das beſtätigen können — vermag die raffinierteſten 
Täuſchungen hervorzubringen. In dieſem Zufammen- 
hang ſei nur erwähnt, daß die ſchlaue Natur ſich dieſen 
Umſtand in geradezu verblüffender Weiſe in der Mimi⸗ 
kry der Tiere zunutze zu machen gewußt. Man denke 
nur an die Zeichnung des Leoparden, welche ſich im 
Blättergewirr des lichtdurchtränkten Waldes geradezu 
aufzulöſen ſcheint. Man vergegenwärtige ſich die Schat⸗ 
tierungen der Hyäne, die je nach dem Charakter der 
Umgegend ſich durch Flecken oder Streifen dieſer anzu— 
paſſen trachtet. Das will ſagen, daß dieſes Mittel dazu 
dienen ſoll, ſelbſt das dem menſchlichen ſo unendlich 
überlegene Tierauge irrezuführen. 

Durch das mir widerfahrende Unglück wurde mein 
Trotz geweckt. Derart beſchämt und ohne die lumpigſte 
Beute gedachte ich unter keinen Umſtänden nach Hauſe 
zurückzukehren. Alſo hieß es, das Glück verſuchen, ob 
es wollte oder nicht. 
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Bedenklich neigte ſich die Sonne dem Horizonte zu. 
Die Steppe ſchien wie ausgeſtorben. Sie höhnte uns 
verdurſtende Männer. Alles Pirſchen in die Kreuz und 
Quere, alles Augen und Fährteſuchen blieb vergebens. 
Der Jäger machte einen letzten verzweifelten Verſuch. 
Er erkletterte einen abgeſtorbenen Affenbrotbaum, der 
nur noch eine rieſenhafte Attrappe darſtellte. Von hoher 
Warte aus ließ er ſein unvergleichlich hellſichtiges 
Späherauge über die Ebene ſchweifen. Kaum war ich 
einige Schritte vorausgeſtolpert, als mich ein lauter 
Aufſchrei des Jägers ſchleunigſt kehrtmachen ließ. Im 
erſten Augenblick befürchtete ich, er habe in einen Bie⸗ 
nenſchwarm hineingelangt. Doch wer beſchreibt mein 
grenzenloſes Erſtaunen, als ſein Arm aus der Tiefe 
eines Aſtlochs ein zappelndes Etwas ans grelle Tages» 
licht zerrt. Hinzuſpringend erkenne ich in dem ſich heftig 
ſträubenden kleinen Kobold zum erſten Male in meinem 
Leben ein leibhaftiges Nachtäffchen. Flugs iſt der Alte 
wieder vom Baume herunter und hält mir ſeine Beute 
frohlockend entgegen, vermeinend, auch ich ſolle ein 
Stück von dem kleinen Burſchen zum Nachtmahle ab⸗ 
bekommen, er munde trefflich und fein. 

Ich bat ihn, mir das Tierchen einen Augenblick zu 
überlaſſen, um die unmittelbare Bekanntſchaft des 
nächtlichen Ruheſtörers machen zu können. 

Mit Intereſſe blickte ich dem Kerlchen in die ungemein 
klugen, übernatürlich geweiteten, ſehr unpersönlichen 
Lichter. Sie hatten etwas ſeltſam Geſpenſtiſches. Kaum 
hatte ich ihn in der Hand, als der Wicht ſein feines 
Köpfchen herumwirft und mich mit ſeinen nadelſpitzen 
Zähnen recht herzhaft in meinen Zeigefinger beißt. 
Mehr aus Schreck denn Schmerz laſſe ich los, und mit 
erſtaunlich akrobatenartigen Känguruſätzen iſt er auf 
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und davon. Ich ſtand da wie ein begoſſener Pudel. 
Was ich nun zu hören bekam, möchte ich doch lieber 
verſchweigen. Des Jägers Geduld war erſchöpft, und 
ich geſtehe, auch mein Bedarf war vollauf gedeckt. 

Die Nacht hatte ihren Vorhang bereits über die Erde 
geſenkt, als wir die große Straße erreichten, die den 
Hang zur Station erklimmt. Während der langen Weg— 
ſtunden hatten wir uns nichts mehr zu ſagen gehabt. 
Doch angeſichts des weithin leuchtenden Wachtfeuers 
der Feſte ſchmolz der Grimm in befreiendem Gelächter. 
Der Alte ſchlug in die dargebotene Rechte ein und be— 
teuerte unverbrüchliches Schweigen. So hat bis zum 
heutigen Tage außer ihm und der verſchwiegenen 
Steppe keines Sterblichen Ohr etwas von der Geſchichte 
mit dem Termitenhügel und dem wunderlichen Nacht— 
äffchen erfahren. 

Wenn ich mit dieſen luſtigen Streichen das Kapitel 
vom Jäger beende, ſo geſchieht das aus Galgenhumor. 
Mit dieſen Zeilen trage ich nochmals ein Stück fonnig- 
ſten, glücklichſten Lebens zu Grabe. 

Mit dem Erinnern an dieſen Mann glaube ich einen 
Teil meiner Dankesſchuld abtragen zu müſſen, denn er 
gab mir viel. 

Sollte es mir gelungen ſein, der äußerlich gewaltigen, 
verſchwenderiſchen afrikaniſchen Natur ein wenig näher⸗ 
gekommen zu ſein, ſo muß ich dem dunkelhäutigen 
Manne, der ſelbſt ein ureigenes Stück Wildnis geweſen, 
die höhere Ehre geben. So reich und froh die Wildnis 
dem Auge wohl zu geben bereit iſt, um ſo zäher ver— 
ſchließt ſie dennoch profanen Augen ihr Innerſtes. 

Blicke ich an die Wand meines Zimmers, begrüße ich 
ſinnend die ſtummen Zeugen jener herrlichen Zeiten. 
Dann denke ich dein, alter Lombo, und umklammere 
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im Geiſte deine harte Hand. Du lehrteſt mich des wahr⸗ 
haft freien Wildes Fährte zu finden, du erſchloſſeſt mir 
des Waldes und der Steppen wohlverwahrte Geheim- 
niſſe. Und in manch düſterer Nacht erſchauerten wir 
vor dem Spuk des dämoniſchen Landes. 

Deines liebenswerten, freien Volkes Sagen und 
Märlein verrieteſt du mir. Sein abſonderlich Sinnen, 
Lieben und Haſſen brachteſt du mir zu innerem Ber- 
ſtehen. Gedenke ich dein, alter Recke, erſteht vor meinem 
inneren Erſchauen jene herrliche Zeit urfreien Lebens 
in den glutvollen Weiten der Steppe, tauchen auf jene 
Tage der Jagd auf wehrhaftes, herriſches Wild, des 
Wanderns, der Luſt und des düſteren Ernſtes raunen— 
der, rätſelbergender Nächte ... 

Meinen deutſchen Landsleuten aber rufe ich eine 
Bitte zu: Übertragt nicht jene Zerrbilder der Menſch⸗ 
heit aus dem heißen Erdteil, die franzöſiſche Entartung 
unſerem armen Lande als Geißel geſandt, nennt nicht 
dieſe Söldlinge, die „weiße Neger“ erſt zur Beſtie er- 
zogen, in einem Atem mit jenen braven Kindern un: 
berührter Natur. Ihr tätet ihnen bitteres Unrecht. 

Schenkt einem Manne, der in glühender, ehrlicher 
Begeiſterung für fein Deutſchland die beſten Jahre fei- 
nes Lebens, ſeine Geſundheit zum Opfer gebracht, 
ſchenkt ihm Glauben, wenn er euch jagt: laßt den folo- 
nialen Gedanken nicht zugrunde gehen, nicht nur der 
wirtſchaftlichen Werte der geraubten Länder halber, 
ſondern viel mehr noch um der Menſchen willen, die 
noch heute an unſer Deutſchland glauben mit der gan- 
zen Inbrunſt ihrer ſtarken Leidenſchaft! 

Übt nicht Verrat, denn unzählige von ihnen ſind 
wortlos für unſere Ehre in den Staub geſunken! 


—— 


Bierter Abſchnitt. 


— 
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geweſen. Seine Erwerbung iſt eng verknüpft mit 
dem Namen Lüderitz. Adolf Lüderitz war ein Bremer 
Kaufmann, ein unternehmungsluſtiger Hanſeat. Er 
hatte, während die kolonialen Vereine und Geſellſchaf⸗ 
ten in der Heimat ſich noch ſtritten, welches Land ſich 
am beſten zur Koloniſation eigne, kurzweg gehandelt 
und auf eigene Fauſt mit den Häuptlingen in dem da— 
mals Angra Pequena genannten Gebiet Verträge ab» 
geſchloſſen. Die Regierung der Kapkolonie erhob Ein- 
ſpruch. Aber auch in Berlin gab es jemanden, der ver— 
ſtand zu handeln, wenn es darauf ankam. Am 24. April 
1884 ließ Fürſt Bismarck durch fein berühmt geworde— 
nes Telegramm an das Generalkonſulat in Kapſtadt 
erklären, daß die Erwerbungen von Lüderitz unter dem 
Schutz des Reiches ſtünden. In der Folge wurde das 
Gebiet durch weitere Beſitzergreifungen nach Norden 
und nach dem Innern ausgedehnt. Freilich gelang es 
nicht, einen Anſchluß an die beiden Burenrepubliken zu 
gewinnen, oder gar an den Nyaſſa und damit an 
Deutſch⸗Oſtafrika heranzukommen. An unſere von Eng⸗ 
land durchkreuzten Bemühungen einer Erweiterung 
nach Oſten erinnerte noch der nur 20 Kilometer breite 
und daher wirtſchaftlich wertloſe ſogenannte Caprivi⸗ 
Zipfel, der bis an den Sambeſi reichte. 
Es war ein Gebiet, 1%4mal jo groß wie das Deutſche 
Reich, das hier erworben war, aber ſeine Bevölkerung 
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betrug noch nicht 120000 Farbige. Das war fein 
Wunder, denn das rieſige Land enthält an der Küſte 
des Atlantiſchen Weltmeers ausgedehnte Wüſten, auf 
den bis zu 2000 Meter ſich erhebenden Hochflächen des 
Innern waſſerarme Steppen. Darum waren auch die 
Eingeborenen, unter denen Herero und Hottentotten die 
bedeutendſten waren, Nomaden und hatten ſeit Men⸗ 
ſchengedenken blutige Kämpfe um Waſſerſtellen und 
Weidegründe miteinander geführt. Nun kam der 
deutſche Siedler ins Land. Er erkannte, daß dieſes 
Land durch harte Arbeit, Verbeſſerung der Waſſer⸗ 
ſtellen und Bohrungen, ſowie durch planmäßigen Schutz 
gegen die Viehſeuchen zu einem ausſichtsvollen Vieh⸗ 
zuchtland gemacht werden könne. Mehrere Tauſende 
deutſcher Farmer ſtrömten ins Land. 

Der Eingeborene aber vermochte ſich mit den Maß⸗ 
nahmen der Landesmelioration, die ſeine ſchrankenloſe 
Freiheit freilich einengten, nicht zu befreunden. So 
griffen denn 1904 zuerſt die Herero, ſpäter auch die 
Hottentotten zu den Waffen, überfielen die einſamen 
Farmen und ermordeten Männer, Frauen und Kinder. 
Die kleine Schutztruppe war zu ſchwach, und ſo mußte 
denn das Reich eingreifen und einen ernſthaften 
Feldzug beginnen, der zwei Jahre dauerte und er- 
hebliche Opfer an Geld und Blut koſtete. Die Arbeit 
der erſten 20 Jahre war zerſtört, der Wiederaufbau 
erforderte große Mittel, desgleichen die Waſſererſchlie⸗ 
ßung, die die Kräfte der einzelnen Farmer überſtieg. 
Da ereignete ſich ein Glücksfall. Im Sande der ver 
rufenen Wüſte Namib fand ein Bahnarbeiter einen 
glänzenden Stein und brachte ihn ſeinem Bahnmeiſter, 
der ihn als Diamanten erkannte. Bald ſtellte ſich her⸗ 
aus, daß es ſich um ein reiches Vorkommen handelte. 
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Ein Diamantenfieber ergriff das Land. Zum Glück ge⸗ 
lang es der Regierung, ſich einen Anteil an den Ge— 
winnen zu ſichern, und nun war es möglich, endlich 
größere Summen für die Landeskultur aufzuwenden. 
Im Jahre 1913 betrug der Wert der ausgeführten Dia- 
manten bereits über 60 Millionen Mark. Hierzu ge⸗ 
ſellte ſich ein ſteigender Export von Kupfererzen, die in 
den Otavi⸗Minen im Norden des Schutzgebiets geför— 
dert wurden. 

Das Schutzgebiet blühte auf. Im Jahre 1913 zählte 
man 14830 Weiße, darunter 12 292 Deutſche. Daß es 
ſich aber wirklich um eine Daueranſiedlung handelte, 
ging am beſten daraus hervor, daß von den eingewan⸗ 
derten Deutſchen etwa 3000 Frauen und zahlreiche Kin 
der waren. 370 ſchulpflichtige Knaben und 405 Mäd⸗ 
chen wurden in 20 Schulen unterrichtet, unter denen 
ſich auch eine bereits bis Obertertia reichende Realſchule 
befand. 

Der Hafen von Swakopmund war mit der Haupt⸗ 
ſtadt Windhuk und mit den Dtavi-Minen, der Hafen 
Lüderitzbucht mit Keetmannshoop und Kalkfontein durch 
Eiſenbahnen, die insgeſamt 2126 Kilometer lang waren, 
verbunden. 

Als der Weltkrieg ausbrach, zählten die Schuß: 
und die Polizeitruppe zuſammen nur 2300 Mann mit 
wenigen Geſchützen und Maſchinengewehren. Zu 
dieſen traten noch etwa gleichviel Waffenfähige 
aus der Zivilbevölkerung. Gegen ſie bot Großbritan⸗ 
nien die ganze Streitmacht der ſüdafrikaniſchen Union, 
gegen 60 000 Mann mit einer ausreichenden Artillerie 
aller Kaliber und gegen 2000 Kraftwagen auf! Die 
erſten Zuſammenſtöße verliefen glücklich für die kleine 
Schutztruppe, die u. a. bei Sandfontein 300 engliſche 
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Reiter gefangennahm. Dann aber landete der Feind, 
der von dem ſüdafrikaniſchen Miniſter Botha geführt 
wurde, erſt bei Lüderitzbucht, dann in der Walfiſchbai 
ſeine Truppen, und begann nun, geſtützt auf ſeine rieſige 
Übermacht, die deutſchen Truppen, ſobald ſie ſich ihm 
ſtellten, in der Front feſtzuhalten und gleichzeitig mit 
Seitenkolonnen zu umgehen. Das wurde ihm um ſo 
leichter, als die Pferde der Deutſchen bald abgetrieben 
waren, es auch an Verpflegung, Futter und Munition 
zu mangeln begann. Am 9. Juli kapitulierte die deutſche 
Truppe unter ehrenvollen Bedingungen. 

Deutſch⸗Südweſtafrika iſt jetzt ein Mandatsland, das 
von der Südafrikaniſchen Union verwaltet wird. Viele 
Deutſchen ſind im Lande geblieben, viele andere in den 
letzten Jahren wieder hinausgezogen, ſo daß das Land 
ſein deutſches Gepräge bewahrt hat. 


Im Kampfe gegen die Herero.) 


Am 31. Juli 1904 war ich wieder unterwegs, diesmal 
um mit Major von Reitzenſtein das von mir noch nicht 
betretene Gelände öſtlich des Weges Oſire-Waterberg 
bei Hamakari zu erkunden und um den Major zu be— 
gleiten; dieſer wollte ſpeziell nach einer Stellung für 
unſere Batterien ſuchen. Wir fanden das rechte feind— 
liche Ende noch weit nach Süden zu vorgebogen. Wäh⸗ 
rend der Buſch bei Ombujomatemba noch ganz ſchmal 
war, verbreiterte er ſich nach Oſten zu andauernd. Schon 
an der großen Straße war er fünf Kilometer breit, von 
da ab wurde er dauernd breiter. Ein Poſtengürtel 
ſchien ſich weit nach Süden zu erſtrecken. Am 2. Auguſt 


) Nach Erik von Salzmann, Im Kampfe gegen 
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wurde die zweite Kompagnie des Regiments Deimling 
bei Okateitei angegriffen, was man augenſcheinlich nicht 
erwartet hatte. Seitdem wird unſere Sicherung noch 
weſentlich verſtärkt. Tagsüber ſitzen auf hohen Bäumen 
in der Umgebung des Lagers Poſten, und nachts um⸗ 
ſtreifen Witboipatrouillen das Lager, um rechtzeitig eine 
feindliche Annäherung melden zu können, außerdem 
wurden einzelne Kompagnien oder Batterien probe— 
weiſe ſtill alarmiert. Das Waſſer in den Löchern 
nimmt rapide ab. Es iſt nämlich kein Grundwaſſer, 
ſondern nur Sickerwaſſer. Gräbt man z. B. durch die 
unter dieſer Erdſchicht liegende Tonſchicht hindurch, ſo 
kann es einem paſſieren, daß das Waſſer mit einemmal 
ganz verſchwunden iſt. Ebenſo geht es, wenn einzelne 
Löcher erheblich tiefer als in der Nähe liegende ge- 
graben werden. Das tiefſte hat dann alles Waſſer, 
während die anderen ſchnell verſiegen. 

Die Waſſerfrage iſt ſtets brennend, nun iſt ſie wieder 
einmal ganz in den Vordergrund getreten, da wir 
unſere Tiere nicht mehr ſatt tränken können, ſomit alſo 
dasſelbe Elend anfängt wie ſeinerzeit in Otjurujondju. 
Wiederum muß das Biwak verlegt werden, und daher 
ritt ich am 4. Auguſt mit Oberſtleutnant Müller, un⸗ 
ſerem Detachementsführer, nach Ombuatjipiro, um die 
dortigen Waſſerverhältniſſe zu beſichtigen. Wir fanden 
mehr als hundert Löcher, viele mit Waſſer, viele aus⸗ 
getrocknet, wieder andere unvollendet. Jedenfalls 
würde das vorhandene Waſſer genügen, beſonders 
wenn die Löcher noch tiefer ausgegraben würden. 
Weniger leicht erwies ſich das Ausſuchen eines neuen 
Biwakplatzes. Die Waſſerlöcher liegen in dichtem Buſch 
in einer langen Reihe. Weit um die Löcher herum iſt 
jegliche Weide von dem Hererovieh bis auf den letzten 
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Halm abgefreſſen. Südlich nach der Waſſerſtelle hört 
nach einem Kilometer der Buſch auf, und die Weide 
wird beſſer. Dort wurde der neue Biwakplatz in Aus⸗ 
ſicht genommen. Beim Zurüdreiten ſchoß der Oberſt⸗ 
leutnant einen Steinbock krank. Das Tier verkroch ſich 
in ein tiefes Schakalloch, und beinahe hätten wir es 
herausbuddeln müſſen. Einer unſerer Schwarzen kroch 
nach und zog den Bock an den Hinterläufen heraus. 
Für Weidmänner gewiß ein ſeltener Anblick: ein Bock, 
der ſich in der Erde verkriecht. Dieſe kleinen Antilopen 
ſind unglaublich zäh, trifft man ſie nicht ſofort tödlich, 
fo entkommen fie meiſt, z. B. bereitet ihnen ein zer⸗ 
ſchoſſener Vorderlauf gar keine Beſchwerden beim Weg⸗ 
laufen, übrigens eine Beobachtung, die ich in Zentral⸗ 
Aſien bei den dortigen Antilopen auch ſchon gemacht 
habe. Die hieſigen Bezeichnungen der verſchiedenen 
Antilopenarten ſind merkwürdig, ſo iſt z. B. der Stein⸗ 
bock ein winzig kleines Tier, während der Gemsbock 
eine mächtige Antilopenart präſentiert. Hartebeeſte, 
Kudus und Springböcke, die größeren Arten, haben ſich 
leider aus dieſen ſonſt ſo wildreichen Diſtrikten faſt 
ganz verzogen. Die vielen Durchzüge haben fie ver— 
trieben. 

Am Abende kam ſchon der Befehl zum Vormarſch; 
die Witboiabteilung, die elfte Kompagnie, die fünfte 
Batterie und Maſchinengewehrabteilung traten ihn am 
5. Auguſt an und bezogen ein neues Biwak an der 
von uns ausgeſuchten Stelle. Es gab wieder harte 
Arbeit, bis genügend Waſſerlöcher für den Bedarf der 
Truppen geöffnet waren; doch man war froh, wieder 
einmal ein Stückchen näher an den Feind herangerückt 
und dem entſetzlichen Staube der letzten Biwaks ent⸗ 
ronnen zu fein. Das wird nun wohl unſere letzte Sta⸗ 
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tion vor dem Angriff auf Hamakari ſein; vielleicht ſtat⸗ 
ten uns die Schwarzen einmal einen Beſuch ab, warm 
genug ſoll der Empfang ſein, denn nach allen Seiten 
ſtarren ihnen die Geſchütze und Maſchinengewehre ent- 
gegen. Sie mögen nur kommen, uns ſoll es freuen. 
Leider ſind ſie ſelbſt klug genug, um zu wiſſen, daß 
ſie bei uns mit blutigen Köpfen abgewieſen werden, 
denn ſonſt hätten ſie es ſicher ſchon einmal probiert. 
Übrigens wurde feſtgeſtellt, daß, als wir anlangten, 
gerade ungefähr elf Herero teils zu Pferde, teils zu 
Fuß an den Waſſerlöchern getränkt hatten. Am 
Abende kam das Feldlazarett 2 hier an, es hatte den 
Weg von Okahandja über Otutundu und Dfire in etwa 
ſechs Tagen zurückgelegt; da feine europäiſchen Fahr: 
zeuge nur mit vier Zugpferden beſpannt geweſen was 
ren, iſt damit etwas ganz Vorzügliches geleiſtet worden, 
was allem widerſpricht, was ſonſt in Afrika geleiſtet 
wird. Ja ja, auch die älteſten Afrikaner können noch 
lernen, obwohl ſie ſonſt von ihren meiſt mit überheb— 
licher Gewißheit ausgeſprochenen Anſichten durch nichts 
abzubringen ſind. Ich höre noch unſeren ſonſt ſehr 
brauchbaren Landeskundigen auf die Frage des Oberſt— 
leutnants Müller: „Ja, wer garantiert mir nun, daß 
dieſe ausgetrockneten Waſſerlöcher genügend Waſſer 
geben werden?“ mit einem höchſt ſelbſtbewußten „Ich“ 
antworten, und hinterher ergaben die meiſten nicht 
einen Tropfen Waſſer. Nun iſt er nicht ganz wohl und 
will von der Waſſergeſchichte nichts hören. 


** 


Waterberg, Oktober 1904. 


Nun liege ich hier ſchon über zehn Wochen ſchwer 
verwundet feſt im Bette, aber mein Zuſtand hat ſich 
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immerhin ſchon ſo gebeſſert, daß ich aufgerichtet im 
Bett ſchreiben kann, allerdings mit Unterbrechungen, 
wenn ich auch noch weit, ſehr weit von wirklicher Ge⸗ 
neſung entfernt bin. Dieſe hoffe ich in der Heimat zu 
finden, aber es iſt nun einmal ſehr zweifelhaft und noch 
gar nicht vorauszuſagen, ob es der Kunſt der heimiſchen 
Arzte überhaupt gelingen wird, mich, wenn auch nur 
notdürftig, wieder zuſammenzuflicken. Rennreiten und 
Bergkraxeln werden wohl für mich für alle Zukunft 
dahin ſein. 

Doch ich will der Reihenfolge nach verfahren. Wir 
befanden uns im Lager von Ombuatjipiro im erſten 
Drittel des Auguſt bei der Hauptabteilung, der jetzt 
wohl mehr nach ihrem Führer fo genannten „Abtei⸗ 
lung Müller“, dem Kommandeur des 1. Feldregiments, 
der mich zu ſeinem Ordonnanzoffizier genommen hatte. 
Stets in meinem ferneren Leben werde ich mich mit 
großer Freude und Dankbarkeit dieſes wirklich vor— 
nehm denkenden Vorgeſetzten erinnern, unter dem mir 
leider nur kurze Wochen zu ſtehen vergönnt war. Es 
war weder ihm noch mir beſchieden, mit der Truppe 
an den Feind zu kommen, ſtatt deſſen ſahen wir uns 
im Lazarett in Waterberg wieder, wohin er nach fei- 
nem ſchweren Sturz am 11. Auguſt gebracht wurde. 
Mehrmals führten mich noch Patrouillenritte an den 
Feind, von denen ich ſtets meine geſamte Patrouille 
ohne Verluſte zurückbrachte. In dieſen Tagen waren 
viele Patrouillen am Feinde, um jede bei ihm ein— 
tretende Veränderung feſtſtellen und dem noch in 
Erindi Ongoahere weilenden Hauptquartier rechtzeitig 
melden zu können. Die drei Abteilungen von Eſtorff, 
von der Heyde und Müller befanden ſich ſo dicht am 
Feinde, daß ein Marſch ſie in Berührung mit dieſem, 
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alſo zum Gefechte führen mußte. Die weſtlich des Wa⸗ 
terberg⸗Plateaus befindlichen kleineren Abteilungen 
Fiedler und Volkmann ſtanden auch fertig auf den für 
ſie beſtimmten Punkten, jedoch hatten ſie wohl mehr 
defenſive Aufträge. Alles wartete nur noch auf das 
gegen Omuweroumwe heranmarſchierende zweite Feld⸗ 
regiment, das den Ring ſchließen ſollte. 

Aus allen Patrouillenmeldungen ging immer klarer 
hervor, daß der Feind ſeine Kräfte mehr und mehr 
nach Südoſten, alſo nach Hamakari zu, konzentrierte, 
woraus ſchon damals deutlich zu erkennen war, daß 
die Abteilung von der Heyde der feindliche Hauptſtoß 
treffen würde. Unſere Patrouillen fanden mehrfach 
Otjikaru am öſtlichen Eingang des Omuweroumwe— 
Engpaſſes unbeſetzt und den ganzen öſtlichen Hang des 
ſogenannten kleinen Waterberges vom Feinde frei, 
Punkte, die ich ſelbſt auf früheren Patrouillen ſtark 
von den Herero beſetzt gefunden hatte. Auch eine trau— 
rige Meldung erreichte uns in dieſen Tagen: Leutnant 
von Bodenhauſen mit acht Mann war auf einem Pa⸗ 
trouillenritt gefallen. Näheres war nicht darüber zu 
erfahren, ſie waren überfallen worden, als ſie, bereits 
auf dem Rückwege begriffen, geraſtet hatten. Nur zwei 
Mann waren entkommen, von denen der eine ver— 
wundet war. Wie ſtets in ſolchen Fällen, hatten die 
Herero die Toten vollkommen entkleidet, ſo fand man 
ſpäter die Leichname vor. Endlich am 19. Auguſt war 
das 2. Feldregiment mit genügenden Kräften ſo weit 
heran, um rechtzeitig über Omuweroumwe in der Rich⸗ 
tung auf die Station Waterberg in den Kampf ein- 
greifen zu können. Am gleichen Tage verlegte Exzel⸗ 
lenz von Trotha den Sitz des Hauptquartiers von 
Erindi Ongoahere nach Ombuatjipiro. 
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Wir freuten uns alle, nun nach vielen Monaten des 
Wartens an den Feind heranzukommen. Der Waſſer⸗ 
mangel hätte uns ſo wie ſo bald gezwungen, einen 
Wechſel des Platzes vorzunehmen, und ein ſolcher war 
nur nach dem Feinde zu möglich, denn gerade der 
Mangel des unentbehrlichen Lebenselixirs hatte uns 
ſchon früher hierher getrieben, als wohl eigentlich in 
den Abſichten der Führung lag. Hier in Ombuatjipiro 
deckten wir unſeren Bedarf aus den von den Herero 
gegrabenen Löchern, die zu vielen Hunderten, zum Teil 
von beträchtlicher Tiefe, in einer langen Bley, d. h. 
Senke, lagen. All dieſes Waſſer iſt nur Sickerwaſſer, 
das ſich in der oberſten Sandſchicht hält, um ſich auf 
der nächſten Tonſchicht anzuſammeln. Es paſſierte uns 
mehrfach, daß das Waſſer vor unſeren Augen ganz ver— 
ſchwand, als wir die Löcher, um mehr Waſſer zu ſchaf⸗ 
fen, tiefer gruben. Wir hatten eben die Tonſchicht 
durchgeſtoßen, und das Waſſer hatte nun Luft, noch 
tiefer zu ſickern. Dieſe Tonſchicht ſchien in ihrer Höhen⸗ 
lage auch zu wechſeln, denn es kam vor, daß eine Kom— 
pagnie der anderen durch Tiefergraben einfach das 
Waſſer entzog. Andererſeits paſſierte es im harten, 
feſten Sande, daß man neben einem gut und reichlich 
Waſſer führenden Loche nur zwei Meter entfernt auch 
nicht einen Tropfen Waſſer erhielt. Das ſind ſo die 
Waſſerkalamitäten in unſerem Schutzgebiet. Daß dann 
das Waſſer meiſt noch einer Flüſſigkeit gleicht, die man 
zu Hauſe wohl kaum noch mit Waſſer bezeichnen 
würde, ſtörte uns gar nicht mehr. Man gewöhnt ſich 
an alles! Am beſten iſt es immer noch, wenn man 
in ſogenannten Kalkpfannen auf Waſſer ſtößt; natürlich 
ſchöpft man es auch hier künſtlich in den Kalkfelſen ge- 
ſprengten tiefen Löchern mit am Strick hängenden 
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Eimern, ſo z. B. in Owikokorero. Im Ausbauen und 
Neuanlegen von Brunnen könnte im Schutzgebiet noch 
unendlich viel geſchehen, was wohl auch nach Beendi⸗ 
gung des Aufſtandes kommen wird. Hinzufügen 
möchte ich noch, daß eines Tages auch das in den Boden 
geſickerte Waſſer ein Ende hat; dann hat die liebe 
Seele Ruh, und das Loch gibt auch nicht einen Tropfen 
mehr her. Gerade in den erſten Tagen des Auguſt 
waren ein Lazarett und ein großer Provianttransport 
mit Hunderten von Ochſen eingetroffen, ſo daß unſer 
Waſſer ſchon ſtark auf die Neige ging, wobei die Tiere 
nicht einmal alle ſatt wurden; ſo ein richtiger Treckochſe 
ſäuft allerdings nach einem heißen, anſtrengenden 
Marſche ſeine 40 Liter Waſſer. 

Alſo Exzellenz war am 9. Auguſt nachmittags an⸗ 
gekommen und äußerte die Abſicht, ſich am 10. früh 
das Gelände auf Hamakari anzuſehen; natürlich rit⸗ 
ten der Führer der Hauptabteilung und ich als ſein 
Ordonnanzoffizier mit. Am Abend erhielt ich für eins 
meiner ſehr abgetriebenen Pferde ein neues Tier, einen 
gerade fürs Hauptquartier aus Okahandja angekom⸗ 
menen ſchönen, kräftigen Schimmel, den ich gleich am 
nächſten Morgen ritt, d. h. eigentlich erhielt ihn mein 
Chef, Oberftleutnant Müller, der ihn mir zur Ver⸗ 
fügung ſtellte. Gegen 5 Uhr am 10. Auguſt brachen 
Se. Exzellenz und mit ihm die meiſten Herren ſeines 
Stabes zu der beabſichtigten Erkundung auf. Wir paſ⸗ 
ſierten den ungefähr 5 Kilometer breiten Buſch, der 
dann in eine nur wenig mit Bäumen beſtandene Fläche 
überging, kreuzten dieſe, um dann wieder in allmählich 
dichter werdenden Buſch zu gelangen. Da ich gerade 
in dieſer Gegend ſchon mehrfach geweſen war, wurde 
ich zur Spitze gerufen. Ich kannte hier faſt jeden Baum; 
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da war einer am Wege, der einen Aſt über den Weg 
hinwegſtreckte, von welchem zwei Webervogelneſter 
herabhingen. Gerade dieſer Baum war mir lebhaft in 
der Erinnerung, ungefähr 200 Meter von ihm befand 
ſich ein hoher Termitenhaufen, von dem aus man eine 
leidliche Ausſchau auf Waterberg zu hatte. Nicht einen 
Kilometer weiter, hinter den erſten Waſſerlöchern von 
Ombujomatemba, hatte ich früher die erſten beſetzten 
Kriegswerften feſtgeſtellt. 

Wir waren noch nicht an dem eben erwähnten Baum 
angelangt, als ſowohl dem bei der Spitze reitenden, zum 
Abteilungsſtabe gehörigen Unteroffizier Jakobs, einem 
gewiegten alten Afrikaner, wie auch mir die vielen 
friſchen, höchſtens von vergangener Nacht herrührenden 
Spuren auffielen. Ebenſo kam es uns mehrfach vor, 
als ob von rechts her Viehgebrüll hörbar würde, doch 
mochte es noch weit entfernt ſein; aber verdoppelte Auf⸗ 
merkſamkeit und Vorſicht in Anbetracht des hinter uns 
befindlichen Stabes waren jedenfalls geboten. Ich ließ 
daher die Spitze den Abſtand vergrößern, dann ſpäter 
am Termitenhaufen halten und Se. Exzellenz aufſchlie⸗ 
ßen. Vom Termitenhaufen aus war, wie überall hier, 
die Ausſicht auch nicht beſonders, der dichte Buſch, der 
hier noch mit vielen Kameldorn⸗ und wilden Feigen⸗ 
bäumen durchſetzt war, erſchwerte ſie ſehr weſentlich. 
Daher bat ich, bevor der geſamte Stab weiter vorritt, 
für meine Perſon erſt einmal allein vorgehen zu dürfen, 
um einen geeigneteren Punkt zu finden, und zugleich 
das Gelände ſelbſt zu erkunden. 

Nach rechts hin ritt kurz nach mir Oberſtleutnant 
Müller ſelbſt. Ich war ſehr ſchnell allein zu Pferde und 
ritt im Galopp quer durch den Buſch halblinks vor⸗ 
wärts, bis ich an einer verlaſſenen Werft einen ein⸗ 

Methner, Aus den deutſchen Kolonien. 13 
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zelnen hohen Feigenbaum antraf. Schnell war ich her⸗ 
unter vom Pferde, hatte dieſes unten angebunden und 
den Baum erklettert. Doch wer beſchreibt meinen 
Schrecken, als ich von oben ungefähr 60 Schritt ent⸗ 
fernt bewaffnete Hereros auf mich zulaufen ſah. Sie 
hatten mich jedenfalls auch erſt im letzten Augenblick 
geſehen, denn noch ſchoß keiner. Wie der Wind war 
ich vom Baum herunter und ohne Bügel auf meinem 
Schimmel. Mein Beſtreben war, ſo ſchnell wie möglich 
zurückzureiten und zu warnen, denn im dichten Buſch iſt 
natürlich eine Überraſchung leicht möglich. Schärfſte 
Gangart reitend, erreichte ich die Straße vielleicht 300 
Meter vor dem Termitenhaufen, an dem der Stab ge- 
halten hatte. Zugleich erhielt ich von links und von 
hinten ſtarkes Feuer. Gleich einer der erſten Schüſſe 
traf mein Pferd hinten durch die Keulen. Es knickte 
einen Augenblick zuſammen, ging aber ſofort weiter. 
Das Feuer verſtärkte ſich noch. Ich ſah, bis auf den 
Pferdehals heruntergebeugt, links gar nicht weit ein⸗ 
zelne Schützen ſtehen. Es ging nun ums Leben, das 
wußte ich genau. Denn fiel mein Pferd, ſo ſchlugen ſie 
mich ſofort mit dem Kirri tot. Ich ritt daher, was ich 
konnte, und obwohl es nur wenige kurze Minuten 
waren, kam es mir wie eine Ewigkeit vor. 

Mit einem Male fühle ich einen ſchweren Schlag am 
rechten Fuße, der Bügel flog mir bis zum Hut, und 
der Fuß hing mir wie Blei herunter. Herunterblickend 
ſah ich das Loch im Stiefel und daraus Blutstropfen 
hervorſickern, alſo Schuß durchs Fußgelenk. Einen Mo⸗ 
ment hatte ich etwas das Gleichgewicht verloren, hielt 
mich aber an der Mähne feſt, und weiter ging's nun, 
mit dem linken Fuß ſpornierend, denn der rechte war 
unbrauchbar. Noch zwei Kugeln erhielt mein guter 
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Schimmel. Eine quer durch den Bauch, gerade durch 
die Gurte, und die andere ins Hochblatt. Es war ein 
bildſchöner Blattſchuß und daher ein Wunder, daß der 
Gaul immer noch ging. Die Kugel muß dicht am Her: 
zen vorbeigegangen ſein, das Blut ſpritzte im hohen 
Bogen heraus, und mein braver Schimmel ſah bald 
mehr rot als weiß aus. Er hat mir aber ſo das Leben 
gerettet. 

Kurz hinter dem Termitenhaufen traf ich auf Oberſt⸗ 
leutnant Müller mit Melchior und Jakobs. Ich parierte 
durch und Oberſtleutnant Müller fragte: „Was iſt denn 
los?“ Ich ſagte nur kurz: „Schuß durchs Fußgelenk.“ 
Zu langem Beſinnen war keine Zeit, denn von allen 
Seiten pfiffen die Kugeln. Oberſtleutnant Müller rief 
nur ſchnell: „Na, dann vorwärts,“ und weiter ging's. 
Der Schimmel ging immer noch, obwohl ſehr matt. Das 
Feuer hinter uns ließ nach und kurze Zeit darauf trafen 
wir auf Oberſtleutnant de Beaulieu, Major v. Reitzen⸗ 
ſtein und andere Herren, die auch ganz im unklaren 
über die Situation waren, da in dem dichten Buſch 
nichts zu ſehen iſt. Es war ja abſolut nicht Sache einer 
ſolchen Erkundung, ſich in ein Gefecht einzulaſſen, hat⸗ 
ten wir doch außerdem den äußerſten beſetzten Punkt 
feſtgeſtellt. Wieder ging's eine Weile rückwärts, bis 
mein Schimmel zuſammenbrach. Wir waren gerade 
auf der vorerwähnten Fläche angelangt. Ich wurde 
vom Pferde gehoben und mir vom Oberſtabsarzt 
Dr. Schian ein Notverband angelegt. Im dürftigen 
Schatten eines Baumes ſchnitt er mir den Stiefel her⸗ 
unter und unterſuchte die Wunde. Man konnte ſchon 
erkennen, daß der innere Knöchel zerſchmettert war, 
und als mir der Arzt einen Sublimatſtreifen durch die 
Wunde zog, bekam ich den erſten Vorgeſchmack der 
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Schmerzen, die meiner noch warteten. Die Kameraden 
hatten unterdeſſen eine Schützenlinie gebildet zum 
Schutze des proviſoriſchen Verbandplatzes. Oberſtleut⸗ 
nant Müller ließ meinem braven Schimmel durch einen 
alten Schutztruppler den Gnadenſchuß geben, und wie 
er mir ſpäter ſchrieb, vergaß er nie den letzten Blick 
dieſes treuen Tieres, das mir das Leben gerettet hatte 
und ohne das ich jetzt wohl zuſammen mit Oberſtleut⸗ 
nant Müller, Melchior und Jakobs auf dem Felde der 
Ehre läge. Denn Oberſtleutnant Müller und feine bra— 
ven Leute hätten mich ſicher nicht im Stich gelaſſen, 
das weiß ich ganz genau. 


Mit dem Ochſenwagen von Okombahe 
nach Omaruru.*) 


Anfang September machten wir einen Ausflug nach 
Omaruru und Karibib. Faſt hätten uns umlaufende 
Gerüchte von abermals brennenden, ausgeraubten Häu⸗ 
ſern und auf dieſer Strecke mordenden Herero be— 
wogen, die Reiſe aufzugeben. Derartige Gerüchte, meiſt 
von Farbigen irgendwie verbreitet und ſelbſtverſtänd⸗ 
lich von vornherein geglaubt, ſind in Südweſt bekannt⸗ 
lich nichts Neues. Die lebhafte Phantaſie der Ein⸗ 
geborenen ſteigert jede Begebenheit ins Unermeßliche. 

Mein Schwager wollte uns daher vorſichtshalber zu 
Hauſe laſſen, denn die Unſicherheit nach dem Kriege 
war keineswegs beſeitigt. Auch war gerade eine der 
uns zugewieſenen Hererofamilien entlaufen. Meine 

) Nach Maria Karo w, „Wo ſonſt der Fuß des Krie⸗ 
gers trat“. Farmerleben in Südweſt nach dem Kriege (Auf⸗ 
De 1903—05). Berlin 1909, Verlag von E. S. Mittler 
u. Sohn. 
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Schweſter und ich wollten aber davon nichts hören, 
denn wir hatten uns vorgenommen, endlich wieder ein= 
mal „weiße Menſchen“ zu ſehen. 

Bei Tagesgrauen beſtiegen wir den Ochſenwagen und 
fuhren weit in den köſtlichen Morgen hinein. Solch ein 
großer Zeltwagen ſieht eigentlich mehr einer rollenden 
Wohnung ähnlich; birgt er doch alles, was man auf 
einer Reiſe durch ganz unbewohnte Landſtriche braucht. 
Vorn auf dem Wagen ſteht eine größere Kiſte (Vor⸗ 
kiſte), die die nötigſten Eßwaren und Wertgegenſtände 
unter Verſchluß hält. Die inneren Seitentaſchen be- 
herbergen unſere Toilettengegenſtände, Bücher, Zeitun⸗ 
gen und einige Flaſchen mit Kaffee. Oben ſeitwärts 
hängt der kleine Waſſerſack, der aus dichtem Leinen 
gefertigt iſt und durch die Verdunſtung im Luftzug eis⸗ 
kalt wird. Außen in den Seitenkiſten werden das Eß— 
geſchirr, ſowie die Kochgeräte untergebracht. Unterm 
Wagen ſind Eimer, Beile, Spaten, Handwerkszeug und 
ein Blechgefäß mit Wagenſchmiere befeſtigt; Gegen: 
ſtände, die man unterwegs nötig braucht. Hinten auf 
dem Wagen ſtehen Waſſerbehälter, die an jeder Waſ⸗ 
ſerſtelle neu gefüllt werden müſſen. 

Vergnügt kletterten wir ins Wagenhaus hinein, ſuch⸗ 
ten uns zwiſchen Kiſten und Säcken ein geeignetes 
Plätzchen, das wir durch Decken und Kiſſen möglichſt 
behaglich geſtalteten, und luſtig ging die Reiſe vor⸗ 
wärts. 

An der Deichſel iſt eine lange eiſerne Kette befeſtigt, 
an der in beſtimmten Abſtänden die Joche der zwanzig 
paarweiſe einherſchreitenden, langhörnigen Damara— 
Ochſen befeſtigt ſind. Der Tauleiter führt die Vorder⸗ 
ochſen, die gleich dem letzten Paar beſonders ſtarke 
Tiere ſein müſſen. Der Treiber ſchwingt die „Swip“, 
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eine 4 Meter lange Bambusrohrpeitſche, die er mit 
beiden Händen feſthält, über allen Ochſen, eine ſchwere, 
anſtrengende Arbeit, die große Gewandtheit, ſowie eine 
gute Geſundheit erfordert. Zwei andere Schwarze 
gehen nebenher, um die Ochſen unter andauerndem 
Geſchrei, Stockſchlägen und Hieben anzufeuern. 

Trotz der Schwerfälligkeit und der vielen Hinderniſſe, 
die ſich auf einer Fahrt auf ungebahnten afrikaniſchen 
Wegen überall entgegenſtellen, legt der 5 Meter lange 
Ochſenwagen, der gegen 100 Zentner befördert, etwa 
4% Kilometer in der Stunde und 30 Kilometer am 
Tage zurück. 

Mittags raſteten wir draußen auf der Farm, wo 
mein Schwager einige Anordnungen treffen und Vieh 
zum Verkauf auswählen wollte. Nachmittags „treckten“ 
wir weiter und gelangten nach Kawab (deutſch: der 
blumenreiche Platz), einer früheren SHereroniederlaf- 
fung. Jetzt legte ſich hier ein Graf Bentheim feine Ta- 
bakplantage an. Auffallend hohe, ſchöne Bäume gaben 
dem Platz ein eigenes Gepräge. Ringsumher weideten 
Bergdamara ihre Herden. 

Mit den Zugochſen hatten wir bald Schwierigkeiten; 
ſie wurden durch einige junge Tiere, die zum erſten 
Male eingeſpannt waren, verurſacht. Es mußte ge⸗ 
halten werden, um Abhilfe zu ſchaffen. Beſonders 
widerſpenſtige Ochſen wurden ausgeſpannt und liefen 
nebenher. 

Wir hatten auf der Fahrt ganz tüchtige Wagenleute, 
alles Okombaher Bergdamara. Denn von den Kriegs- 
gefangenen hatte mein Schwager nur Iſaak mit, er 
trieb das Kleinvieh, das zum Verkauf nach Karibib 
mitgetrieben wurde. Wir achteten alle auf ihn, weil 
wir ihm doch nicht trauten. Wie leicht konnte er mit 
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der kleinen Herde Schlachtvieh hinter den Büſchen ver⸗ 
ſchwinden, zumal da an beiden Seiten unſer Weg über⸗ 
wiegend mit mehr oder minder dichten Dornenbüſchen 
beſtanden war. 

Unſer Treiber, ein ehemaliger Offiziersburſche, hieß 
Jonas. Fragte ich: „Jonas, iſt der Berg dort noch 
weit,“ ſo gab er ganz ſicher zur Antwort: „Es iſt weit, 
aber ein bißchen nahe bei.“ „Kommen wir heute noch 
hin?“ „Miskien!“ (vielleicht.) Eigentlich hatte er recht; 
wer kann bei den ungeebneten Wegen Afrikas etwas 
genau beſtimmen! 

Der Tauleiter, der ebenfalls deutſch ſprach, hieß 
„Zumzib“. Dies ſollte ſogar ein deutſcher Name ſein, 
wie mir geſagt wurde. Ich riet hin und her, fand aber 
keinen nur annähernd ähnlich klingenden Namen her⸗ 
aus. Jonas half mir: „Fräulein, wir ſagen auf Na- 
maqua ‚goro disi‘, weißt du nun?“ Alſo „Fünfzig“ 
hieß Zumzib!! Darauf wäre ich allerdings nicht ge⸗ 
kommen, obwohl mein Ohr ſchon an mancherlei Ver⸗ 
drehungen unſerer deutſchen Sprache gewöhnt war. 

Unterwegs gab es glühend heiße Tage. Mittags von 
11—1 Uhr empfand man die Strahlung der ſenkrecht 
ſtehenden Sonne außerordentlich ſtark. Kein erfriſchen⸗ 
der Luftzug regte ſich, das zitternde, heiße Sonnenlicht 
blendete, glühte fürchterlich. Selbſt der geringe Schat⸗ 
ten gewährte keine Kühlung mehr. Das Mittageſſen 
wurde möglichſt vereinfacht; denn das Kochen am offe⸗ 
nen Feuer bei ſo hoher Temperatur der Luft war un⸗ 
erträglich. Wir litten qualvoll unter dem Durſt. Un⸗ 
willkürlich atmeten wir mit offenem Munde, wie man 
es auch bei den Hunden und Vögeln beobachten kann. 
Erſt wenn der Nachmittagswind aufkam, wurde es 
erträglicher, und um 2 Uhr konnte eingeſpannt werden. 
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Dann kühlte es ſich von Stunde zu Stunde ab, und 
nachts wurde es mitunter ziemlich kalt. 

Die nächſte Raſt wurde in Otjambaue (deutſch: wo 
der weiße Feuerſtein iſt) gemacht. Zumzib ging aus, 
um trockenes Holz zum Feuer zu ſammeln. Fredrick 
ſorgte für Waſſer, während wir das übrige zur Be⸗ 
reitung des Kaffees zurechtſetzten. Hier am offenen 
Waſſer war das Tränken der Ochſen und des Klein— 
viehs ſehr einfach, denn es bot ſich den Tieren die 
ſeltene Gelegenheit, hineinzupatſchen und ſich ordentlich 
ſatt zu trinken. Auch wir waren froh, Kopf und Hände 
einer gründlichen Reinigung unterziehen zu können. 
Das viele Waſchen „auf der Pad“ iſt ſonſt eigentlich 
weniger ratſam, weil die Haut infolge der großen 
Trockenheit der Luft ſehr aufſpringt und brennt. 

Die Dunkelheit brach ſchnell herein, iſt doch der Über⸗ 
gang vom Tag zur Nacht ziemlich unvermittelt. Es 
ſollte aber nur kurze Zeit geruht werden, weil Omaruru 
nicht allzufern war. 

Wir ſaßen ziemlich dicht am hellodernden Feuer. 
Jeder verſuchte, etwas zu ſchlafen. Ich brachte es nicht 
fertig; ich lauſchte auf die Sprache der Natur, die den 
geheimnisvollen Reiz der Wildnis, den rätſelhaft, ge⸗ 
waltig feſſelnden Zauber einer afrikaniſchen Nacht ver⸗ 
kündete. Der Mond erſchien am fernen, tiefblauen 
Horizont. Ein Stern nach dem andern, glitzernden 
Diamanten gleichend, tauchte auf, bis das ganze Fir- 
mament in ſüdlicher Pracht erſtrahlte. Inmitten dieſer 
Sternenpracht ſtand das Kreuz des Südens, als das 
Wahrzeichen unſeres Chriſtenglaubens, in ruhiger Klar⸗ 
heit. Wohl jeder, der es einmal geſehen, wird dies 
Sternbild, zu dem er in guten und in ſchweren Tagen 
feine Blicke emporlenkte, in treuer Erinnerung behal- 
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ten. Es war faſt taghell; man hätte leſen können. Der 
Lichterſchein tanzte auf dem dunklen Laubwerk der 
Baumgruppen, die der Wind ſanft ſchüttelte, ſo daß 
ein ſeltſames Rauſchen begann. 

Im Lichtkreis des zweiten aufflackernden Feuers 
hantierten die Schwarzen, die „auf Pad“ nur wenig 
Schlaf bedürfen. 

Wieder trat die Eigenart der Bergdamara, Frohſinn 
und Sorgloſigkeit, hervor; denn werfen ſie ſich, nach 
getaner ſchwerer Arbeit des Wagenſchiebens, auch noch 
ſo müde am Feuer nieder, — wenn der Kaffee ge— 
ſchlürft iſt, vergeſſen ſie alle Sorgen und Mühe und 
plaudern luſtig darauf los. Jedes Ereignis des Tages, 
auch das kleinſte, wird beſprochen; ob jener Ochſe gut 
angezogen oder verſagt hat, wo der Weg ſchwer paſſier— 
bar geweſen iſt uſw. Eingehend erwähnen ſie, ob 
jemand über einen Stein geſtolpert ſei und welch drol— 
lige Figur er dabei abgegeben habe. Noch lange er— 
götzen ſie ſich darüber, lachen beluſtigt ſtundenlang über 
eine ſolche unbedeutende Begebenheit. Dieſe harmloſe 
Fröhlichkeit der Bergdamara begründet es wohl, daß 
ihnen niemand lange böſe ſein kann, obwohl ſie alle 
möglichen Fehler, unter denen der hauptſächlichſte ihre 
Unzuverläſſigkeit iſt, aufzuweiſen haben. 

Hier am Lagerfeuer erhellte der Widerſchein die 
dunkle Farbe unſerer Wagenleute. Es entfaltete ſich 
ein Bild größten Behagens. Zumzib rührte ſtumm den 
Mehlpapp und ſchürte das Feuer, deſſen Funken ſprüh⸗ 
ten, wenn es durch neue kniſternde, trockene Reiſer im 
Brennen erhalten wurde. Jonas hob ab und zu den 
Deckel vom Waſſerkeſſel, um ſich zu überzeugen, ob der 
Kaffee bald angerichtet werden könnte. Fredrick, der 
meiſt ftillvergnügt lächelte, drehte die kreiſchende Kaf⸗ 
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feemühle, deren gemütlicher Klang mir einen baldigen 
erfriſchenden Trank verhieß. Jetzt machte Jonas den 
Aufguß, ſetzte das herrlich duftende Gebräu vor uns 
hin und begab ſich ſtillſchweigend wieder an ſein Feuer, 
um nochmals eine Portion Kaffee zuzubereiten. Dies⸗ 
mal aber für die Schwarzen, daher mußte eine ordent⸗ 
liche Menge Zucker mit friſch gemahlenen Bohnen 
durchkochen. Bald war der Kaffee „klar“. Nun ſchwatz⸗ 
ten, lachten und rauchten ſie abwechſelnd und freuten 
ſich auf ihr Mahl. Daneben ſchnarchte Leo, alle viere 
von ſich geſtreckt. Er hatte ſeinen Mehlpapp bewältigt 
und bedurfte anſcheinend der Ruhe. Um Mitternacht 
wurde aufgebrochen. Schnell wurden die verglimmen- 
den Holzſtücke verſcharrt und alles zuſammengepackt, 
denn ſchon am nächſten Morgen follte Omaruru er— 
reicht werden. 

Die Ochſen, die gut geweidet hatten, wurden mit 
Riemen eingefangen, im Halbkreis geordnet, nachein⸗ 
ander herausgezogen und eingeſpannt. Dies war mit 
vielen Schwierigkeiten verknüpft; denn nur widerwillig 
laſſen die Tiere ſich ins Joch bringen. Die lange Kette 
lag ſchon mit wohlgeordneten Jochen bereit, einzeln 
mußten nun die Ochſen an ihren Platz geleitet werden, 
wo ihnen das Joch aufgelegt, die Struppe um den Hals 
geſchlungen und durch Scheite am Holzjoch befeſtigt 
wurde. Endlich ſtanden alle in Reih und Glied: es 
konnte losgehen. 

Unter Hott und Hüh ging's über Stock und Stein. 
Die letzte Strecke mahlte unſer ſchweres Gefährt im 
Sande, eine Plage für die bedauernswerten Zugtiere. 
Am Sonntag vormittag trafen wir in Omaruru (Bit 
terwaſſerplatz) ein. Der Ort, der ſich am Omaruru— 
Fluß entlang zieht, machte einen hübſchen, freundlichen 
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Eindruck. Die ſchwarze Gemeinde ſtand ſauber geklei— 
det vor dem Eingang der Kirche und wartete ab, bis 
der deutſche Gottesdienſt beendet war. 

Bald hielten wir vor einem mit rotblühendem Olean⸗ 
der umgebenen Gaſthaus, dem „Deutſchen Haus“. Wir 
wurden in ſauber möblierte, luftige Zimmer geführt 
und konnten uns der ſchmutzigen Padkleidung und des 
häßlichen Staubes von der Ochſenwagenfahrt entledi⸗ 
gen. Mir dröhnte der Kopf von den Anſtrengungen 
der Reiſe, und ich freute mich über die wohltuende 
Ruhepauſe. 

Um 12 Uhr erklang die Glocke zu Tiſch. An den 
Mahlzeiten beteiligten ſich noch eine Anzahl von Durch⸗ 
reiſenden. Nach dem Eſſen genoſſen meine Schweſter 
und ich ein ruhiges Mittagsichläfchen, ohne das Rüt⸗ 
teln und Schütteln des Ochſenwagens. Nach dem Kaffee 
beſuchten wir den Miſſionar Dannert, deſſen Garten 
mit ſeinen hohen, reich mit reifen Datteln bedeckten 
Palmen, den Obſtbäumen und dem Weinſpalier mich 
ſehr überraſchte. 

Am nächſten Tage ſahen wir uns Omaruru, inſonder⸗ 
heit einige ſchönen Gärten, an, ſichtbare Zeichen von 
dem großen Fleiß der Beſitzer, in denen alles um die 
Wette grünte, blühte und Früchte trug: rot oder weiß 
blühende Oleander, Pfirſiche, Wein, Apfelſinen, Zitro⸗ 
nen, Bananen, Aprikoſen und Feigenbäume, alles mit 
Blüten und Früchten überſchüttet. Wir durften ſogar 
Erdbeeren koſten, die erſte Errungenſchaft jahrelanger, 
vergeblicher Kultur. Beim Anblick der ſchön gewachſe⸗ 
nen, herrlich belaubten Pfefferſträucher konnte ich es 
nicht unterlaſſen, ihre Früchte zu verſuchen. Hui, wie 
waren die weißen Körnchen aber ſcharf! Unzählige 
Vögel ſprachen ihnen, anſcheinend mit mehr Wohlgefal⸗ 
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len, eifrig zu. Schöne, leuchtende Blumen, darunter 
auch Roſen und liebe deutſche Kornblumen, blühten 
allenthalben üppig. 

Am folgenden Tage ſah ich mir die Otavi-Bahn 
näher an, an der Omaruru liegt. Im Betriebe der 
Bahn wurden viele Farbige beſchäftigt, darunter auch 
mancher Ovambo. Die im Norden unſeres Schutz⸗ 
gebietes anſäſſigen Ovambo find große, faſt zu ſchlanke, 
ſchmale Erſcheinungen von dunkelbrauner Hautfarbe. 
Auffallend iſt ihr reicher Schmuck aus Eiſenperlen und 
Lederriemen. Ihre Sprache iſt ebenſo klangreich wie 
diejenige der Hereros, der ſie auch ſonſt ſehr ähnelt. 
Die Ovambo ſind fleißige Ackerbauer; hauptſächlich 
bauen ſie das ſogenannte Ovambokorn, eine Hirſeart, 
deren Frucht ſie in hochſtehenden Speichern zum Schutz 
gegen die Ameiſen aufbewahren. 

Während unſerer Anweſenheit in Omaruru war 
alles in großer Sorge um das Schickſal eines deutſchen 
Poſtſchaffners. Derſelbe hatte ſeine Freizeit benützen 
wollen, um allein auf die Jagd zu gehen, war aber 
nicht zurückgekehrt. Man hatte ihn gewarnt, aber ver⸗ 
geblich, und nun vermutete man, er ſei verdurſtet. 

Bei dieſer Gelegenheit erinnerte man ſich eines Unter— 
offiziers, der ſich ein Jahr vorher ebenfalls verirrt hatte 
und faſt verdurſtet wäre. Er hatte es uns in Okombahe 
ſelbſt einmal erzählt. Der junge Mann, erſt kurze Zeit 
in Afrika, ſollte ein Pferd von der Weide holen. Völ⸗ 
lig landesunkundig, ſtürmte er allein, nur mit einer 
Trenſe in der Hand, davon, ohne ſich vorher genauer 
zu erkundigen. Nach ſtundenlangem Suchen wurde ihm 
klar, daß er fehlgegangen war, und er wollte den Rück— 
weg antreten. Aber in welcher Richtung lag Omaruru? 
Als es Abend wurde, kam ihm feine Unbeſonnenheit 
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zum Bewußtſein. Der Durſt quälte ihn und nicht weni⸗ 
ger die gefährliche Lage, in der er ſich befand. Je 
müder er wurde, je mehr trug er Verlangen nach 
Schlaf. Da er ja in der Nacht erſt recht nicht den Weg 
finden konnte, wollte er bis zum Morgen ausharren 
und ſchlafen, um dann an der aufgehenden Sonne die 
Lage von Omaruru feſtzuſtellen, aber er fand keinen 
Schlaf. Da er ohne Waffe war, flößte ihm feine Ver— 
laſſenheit Furcht ein. Wie leicht konnten Herero oder 
wilde Tiere auf ihn ſtoßen! Unheimlich klang ihm das 
Gekläff der Schakale. Er ſprang wieder auf und lief 
wie gehetzt umher. Mit den Kleidern blieb er in den 
Dornen hängen und riß ſich Geſicht und Hände wund. 
Endlich graute der Tag, die Sonne ging auf. Von 
einer Anhöhe aus wollte er ſich Überſicht verſchaffen. 
Aber vergeblich ſpähte er aus, von Omaruru war nichts 
zu entdecken. So irrte er nun weiter, immer noch hof⸗ 
fend, durch ein Wunder gerettet zu werden. 

Um die Mittagszeit wollten feine ſchmerzenden Glie- 
der ihm den Dienſt verſagen. Hunger und Durſt peinig⸗ 
ten ihn entſetzlich. Mit mehr und mehr verſagenden 
Kräften ſetzte er ſeine Irrfahrt fort. Schon glaubte er 
ſeine letzte Stunde gekommen. Seine Gedanken galten 
der fernen lieben Heimat, ſeiner Mutter — er gab die 
Hoffnung auf, ſie jemals wiederzuſehen. Da raſchelte 
es auf einmal im Buſch — und vor ihm ſtand ein 
altes, verſchrumpeltes Hereroweib. Der Verirrte ſtürzte 
auf ſie zu: „Waſſer! Waſſer!“ rief er und packte ſie am 
Arm. Erſchrocken wollte ſie davoneilen, aber er ließ 
ſeine letzte Hoffnung nicht mehr fahren. Sie verſuchte 
ihm verſtändlich zu machen, daß ganz in der Nähe viele 
Hererofrauen unter der Aufſicht eines Soldaten Gras 
ſchnitten. Aber der Unteroffizier verſtand nichts von 
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all den Verſicherungen, die ihm in der ihm völlig un⸗ 
verſtändlichen Hereroſprache gegeben wurden. Er ließ 
ſie nicht mehr los, und ſie führte ihn in wenigen Minu⸗ 
ten zu einem Kameraden ſeines Truppenteils. Freilich 
hatte auch dieſer kein Waſſer mehr in feiner Feld⸗ 
flaſche, und ſo mußte er denn mit raſendem Durſt noch 
weiter ausharren, bis Omaruru erreicht war. 

Dieſes Erlebnis, die Angſt und Verzweiflung wäh⸗ 
rend zweier Tage, blieb ihm eine Lehre für das ganze 
Leben. Er war, wie das bei Verirrten in der Regel 
der Fall iſt, immer im großen Kreiſe umhergelaufen 
und hatte ſich nur wenige Stunden von Omaruru ent⸗ 
fernt. 

Ein Landmeſſer warf ein, um ſich in der afrikaniſchen 
Steppe zu verirren, dazu gehöre immerhin ein beſon⸗ 
derer Grad von Ungeſchicklichkeit. Obgleich alte er⸗ 
fahrene Afrikaner eine gegenteilige Anſicht äußerten, 
blieb er bei ſeiner Behauptung. Genau derſelbe Herr 
aber verfehlte wenige Monate ſpäter den ihm mehr- 
mals eingehend beſchriebenen Weg nach der Farm 
meines Schwagers, obſchon er immer nur am „Revier“ 
(Flußbett) entlang zu reiten brauchte. 


Das Ende.) 


Am 2. Mai wurde Karibib von den burifch-britifchen 
Truppen beſetzt, am 12. Mai 1915 Windhuk. Damit 
war der ganze Süden des Landes bis ungefähr zur 
Linie Gobabis - Dfahandja - Karibib - Swakopmund in 
Bothas Hand. Die Schutztruppe wurde langſam bis 


) Nach Dr. Walther Suchier, Deutſch⸗Südweſt im 
Weltkrieg. Berlin 1918, E. S. Mittler u. Sohn. 
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Omaruru und fpäter auf die Linie Kalkfeld⸗Otjihaene⸗ 
maparero zurückgenommen; die Vorpoſtenſtellung unter 
Leutnant Sinn und v. Hadeln blieb bei Omaruru. 
Der Gegner entwickelte in den folgenden Wochen 
eine rege Aufklärungstätigkeit und bediente ſich hierzu 
zum erſtenmal ſeit Beginn des Kriegs einer Anzahl 
von Flugzeugen, die neuerdings aus Europa eingeführt 
worden waren. Abwehrbatterien hatten wir ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nicht zur Verfügung, Kampfflugzeuge noch 
weniger. Unſere beiden Flieger waren mit ihren bei⸗ 
den unbewaffneten und ſtändig ſchadhaften Apparaten 
kaum imſtande, die notwendigſten Aufklärungsflüge 
durchzuführen und einige Bomben abzuwerfen; es iſt 
merkwürdig genug, daß ſie bei dem Zuſtand ihrer 
Flugzeuge nicht früher vom Schickſal ereilt wurden. 
Sie ſind ſchließlich beide kurz nacheinander abgeſtürzt 
(glücklicherweiſe aus nur geringer Höhe), Leutnant 
Fiedler Ende April bei Karibib, Leutnant v. Scheele 
Ende Mai bei Kalkfeld. Fiedler kam mit einem Schä⸗ 
delbruch, v. Scheele mit einem Unterſchenkel⸗ und Na⸗ 
ſenbeinbruch davon; beide konnten vollſtändig wieder⸗ 
hergeſtellt werden — aber die Flugzeuge blieben d. u. 
Die feindlichen Flieger, die erſtklaſſige franzöſiſche 
Apparate zur Verfügung hatten, waren gewandte 
Kerls, die ſchon ein halbes Jahr über europäiſche 
Kriegsſchauplätze geflogen und Kummer gewohnt 
waren. Der Verſuch, durch Eingraben des Lafetten- 
ſchwanzes mit unſeren Gebirgsgeſchützen ihre Fliegerei 
zu ſtören, erwies ſich als ausſichtslos; ſo konnten ſie 
ungeſtört ihre Kreiſe ziehen und warfen Bomben auf 
jedes lohnende Ziel. — Die Eingeborenen betrachteten 
die merkwürdigen Vögel zum Teil mit völligem Gleich⸗ 
mut, zum Teil mit abergläubiſcher Unruhe und waren 
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von der ganzen Sache noch weniger erbaut, als fie fich 
über Zweck und Wirkung des Bombenabwerfens klar 
wurden. Mein Kaffernjunge machte regelmäßig den 
Verſuch, vor dem Flieger davonzulaufen, und ich konnte 
ihn nur mit Mühe von der Zweckloſigkeit ſeines Unter⸗ 
nehmens überzeugen. 

Wochenlang lagen wir bei Kalkfeld in Aufnahme⸗ 
ſtellung, ſchanzten und warteten ungeduldig auf den 
Vorſtoß des Gegners. Wenn ſie uns doch einmal 
den Gefallen tun wollten, von vorn anzugreifen! — 
Der Mai ging zu Ende, wir ſteuerten in den Juni und 
damit in die kälteſte Jahreszeit hinein. Am wolken⸗ 
loſen Nachthimmel ſtand ein Komet — wie ſich das 
gehört im Weltkrieg — und erhöhte die Schönheit des 
ſüdlichen Sternhimmels; er war annähernd ſo groß zu 
erkennen wie der Johannisburger Komet im Januar 
1910. — Die Tage waren warm wie immer, über Mit⸗ 
tag ſtets 20—30 C, aber die Nächte wurden bitter⸗ 
kalt. Es war keineswegs ſelten, daß die Temperatur 
auf mehrere Grad unter Null ſank und man des Mor- 
gens ſeinen ſteinhart gefrorenen Waſſerſack erſt auf— 
wärmen mußte. 

Ein in Südweſt vielgebrauchtes Sprichwort ſagt: 
„Wer friert, iſt arm und dumm.“ Es mag in Friedens⸗ 
zeiten ſo ziemlich ſeine Richtigkeit haben, ſolange man 
ſich mit allen Bequemlichkeiten umgeben kann. Aber 
im Kriege ſtimmt die Sache nicht. Wenn man des 
Abends „ins Bett“ ging, konnte man ſich ſchon aus⸗ 
rechnen, wann einen die Kälte wieder wecken würde. 
Das „Bett“ wird in der Weiſe gemacht, daß man ſich 
eine möglichſt bequeme Kuhle in den Sand wühlt, ein 
Kopfpolſter aus Sand zuſammenkratzt und über das 
Ganze maleriſch ſeine Decken ausbreitet. Wer nicht ge⸗ 
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nügend Decken hatte, der legte fich ſeufzend „in die 
Geographie“ und deckte ſich „mit Klima“ zu — aber 
dies Verfahren hat unverkennbare Schattenſeiten! Auch 
wer daran gewöhnt iſt, dauernd im Freien zu leben — 
wir haben monatelang kein Haus betreten — wird 
gegen die Kälte der Nacht nicht unempfindlich, da die 
Temperatur von vormittags 9 Uhr an auch in der 
kalten Jahreszeit faſt ſtets ſo hoch iſt wie in der Heimat 
an einem heißen Julitage. 

Kamen wir nach einem anſtrengenden Ritt ins Lager, 
ſo wurde meiſt ſofort ein „Kaſino aufgemacht“ und mit 
„orientaliſchem Luxus“ ausgeſtattet. Es beſtand im all⸗ 
gemeinen aus einem einzelſtehenden Baum oder Buſch, 
an deſſen Aſten einige ſchattenſpendende Zeltbahnen 
ausgeſpannt wurden, einem mächtigen Holzfeuer und 
einer Flaſche Rum. Das war unſer Nationalgetränk 
und monatelang faſt das einzige, was zur Verfügung 
ſtand: ſchmutziges Waſſer mit Rum. Diefer war ein 
Kapitel für ſich; amtlich hieß er „Rum II“; meiſt wurde 
er „Niggertod“ oder „Stacheldraht“ genannt — ſchwei⸗ 
gen wir davon! Je nach der Menge dieſes köſtlichen 
Getränkes, die man dem ſchmutzigen, warmen Waſſer 
zuſetzte, konnte man ſich jede gewünſchte Miſchung her⸗ 
ſtellen, vom „leichten Moſel“ bis zum „ſchweren Bor- 
deaux“, und ſich in alle Genüſſe friedensmäßigen 
Schlemmerlebens hinüberſäuſeln. 

x Weniger leicht war diefe Selbſttäuſchung mit der Be⸗ 
köſtigung herzuſtellen. Unſere Ernährung war nicht 
üppig, aber wir ſind immer ſatt geworden. Es gab 
vorwiegend Maisbrot, Reis und Fleiſch; dieſes war 
unſer Hauptnahrungsmittel und in Form von Schlacht⸗ 
vieh reichlich vorhanden. Da es wegen der tagsüber 
immer beträchtlichen Hitze meiſt ſchnell in Fäulnis über⸗ 
Methner, Aus den deutſchen Kolonien. i 14 
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geht, muß es ganz frifch, wenige Stunden nach dem 
Schlachten, genoſſen werden und iſt deshalb auch in 
gebratenem Zuſtande ſtets zäh wie Leder. Aber das 
iſt Gewohnheitsſache! Zum Braten war nicht immer 
genügend Zeit; dann wurde es „durchgedreht“ und als 
Tatarbeefſteak verſchlungen. Manch lieben Marſchtag 
gab es morgens „Durchgedrehtes mit Reis“ und abends 
„Reis mit Durchgedrehtem“; der Reis war meiſt ein 
wäſſriger Pamps, das „Tatar“ wurde durch einige 
Pfefferkörner und „abgekratzten Zwiebelſtein“ zum 
Leckerbiſſen verarbeitet. Als letzte Folge dieſes üppigen 
Lebens hatten wir ſchließlich einen erheblichen Prozent⸗ 
ſatz Bandwürmer. 

Eigenartig war auch die Kaffeezubereitung. Die 
Kaffeebohnen wurden in ungebranntem Zuſtand aus⸗ 
gegeben, etwa ein Suppenlöffel voll auf den Kopf und 
Tag. Die Bohnen wurden im Kochgeſchirrdeckel ans 
offene Feuer geſetzt, bis ſie wohl oder übel braun zu 
werden begannen; dann wurde der Kaffee „gemahlen“. 
Da es in der ganzen Schutztruppe keine Kaffeemühle 
gab, geſchah das in der Weiſe, daß der beſagte Koch- 
geſchirrdeckel mit den halbverbrannten Bohnen zwiſchen 
den Füßen feſtgehalten und die Bohnen ſo lange mit 
dem Gewehrkolben bearbeitet wurden, bis fie an⸗ 
nähernd gevierteilt waren. Dann wurde heißes Waſ— 
ſer zugegoſſen und — Wetten abgeſchloſſen, ob's Kaffee 
oder Tee geworden ſei. 

Hatte man ſich zu all dieſen Genüſſen dann noch die 
kurze Pfeife angebrannt, ſo kam man ſich letzten Endes 
geradezu beneidenswert vor. — Geraucht wurde alles, 
was Rauch von ſich gab; aber die Qualität des Krautes 
wurde immer afrikaniſcher. Am beſten war noch der 
mit der Verpflegung gelieferte Plattentabak; das Zeug 
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iſt jedoch derartig ſchwer, daß man Herz und Nerven 
ſchon einiges zutrauen muß, um ihn mit Genuß ver⸗ 
dauen zu können. Was ſonſt noch verdampft wurde, 
ſchmeckte zuweilen geradezu beängſtigend. Wer ge⸗ 
dächte nicht noch tränenden Auges der Marke „Gou⸗ 
verneur“ und ähnlicher Erzeugniſſe ſüdafrikaniſchen 
Tabakbaues, die uns monatelang die Zunge beizten? 
— Aber immerhin — es dampfte, und ohne ſeine Pfeife 
iſt der Afrikaner nur ein halber Menſch. 

Die Stimmung unter den Leuten war friſch und gut, 
oft übermütig. Wir hatten nun ſchon zweimal unſer 
ganzes Gepäck verloren, aber immer wieder tauchte 
hier und da eine Gitarre auf, zu deren Begleitung die 
alten Soldatenlieder geſungen wurden; merfwürdiger- 
weiſe war auch drüben — ohne jeden Zuſammenhang 
mit der Heimat — das „Gloria-Victoria“ eines der be⸗ 
liebteſten. Und manches Scherzwort wurde ausgeſtanzt, 
das die Betroffenen lange nicht wieder los wurden. 
Zwei unſerer Erſatztruppenteile, die aus älteren Leuten 
beſtanden und aus Mangel an brauchbaren Pferden 
obendrein unberitten waren, erhielten den Beinamen 
„D. L. H.“ („Deutſchlands letzte Hoffnung“) und „D. A. 
L. H.“ („Deutſchlands allerletzte Hoffnung“). — Wer 
den Schaden hat, braucht bekanntlich für den Spott 
nicht zu ſorgen. 

An den jammervollen Zuſtand, daß man aus der 
ganzen Welt keinerlei Nachricht bekam außer einigen 
Reuterlügen, hatte man ſich nach und nach einiger- 
maßen gewöhnt. Unſere Zeitungen wurden dünn und 
dünner, teils aus Mangel an Nachrichten, teils aus 
Mangel an Papier. Einzelne erſchienen zeitweiſe auf 
Packpapier gedruckt — dann ſtellte der Blätterwald ſein 
Rauſchen endgültig ein. Später wurde noch einige 
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Wochen lang ein in Tſumeb gedrucktes vierſeitiges 
Blättchen im Oktavheftformat alle paar Tage an die 
Truppen verteilt, aber es war natürlich ein gänzlich 
unbefriedigender „Zeitungserſatz“, wie es ja auch gar 
nicht anders fein konnte. Wir nannten es den „Kriegs- 
ruf“ — und hatten wieder was zu lachen. Merkwür⸗ 
digerweiſe bekamen wir im Juni wider alles Erwarten 
noch einmal Fühlung mit der ziviliſierten Welt, aber 
leider nicht mit der alten, ſondern mit der neuen. Unſer 
Tſumeber Funkenturm fing mehrfach Funkſprüche 
auf, die von Neuyork nach Europa gegeben wurden; 
aber es war darin niemals vom Kriege die Rede, fon- 
dern nur von Dollars, wie es nicht anders zu erwar⸗ 
ten war. 

In dieſer Zeit ſtießen auch die letzten verſprengten 
Abteilungen auf der Höhe von Kalkfeld —Waterberg 
wieder zur Truppe; die aus dem Baſtardlande zurück⸗ 
kehrende Abteilung Saurma—henſel und die Kamel⸗ 
kompagnie, denen es nach außerordentlichen Schwie⸗ 
rigkeiten gelungen war, durch das „Sandfeld“ nach 
Norden durchzubrechen. 

Es war Mitte Juni geworden. Seit Tagen war es 
nach übereinſtimmenden Patrouillenmeldungen nicht 
mehr zweifelhaft, daß Botha den Angriff in großem 
Stil wieder aufzunehmen begann. War er bis dahin 
ſeinem Grundſatz im allgemeinen treu geblieben, den 
Vormarſch ſoweit wie möglich nur an der Hand der 
Bahnſtrecken vorzutragen, fo verließ er zu unſerer Über— 
raſchung dieſes Verfahren nunmehr vollſtändig. Der 
ganze Nachſchub an Lebensmitteln, Waſſer, Munition 
und Kriegsgerät aller Art wurde vollſtändig den Auto⸗ 
mobilkolonnen übertragen, und der Anmarſch ſeiner 
Nordarmee in drei Angriffstruppen mit einer Geſchwin⸗ 
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digkeit durchgeführt, die für ſüdweſtafrikaniſche Ver⸗ 
hältniſſe einfach beiſpiellos war. In derſelben Zeit, die 
wir brauchten, um auf unſern abgetriebenen Reittieren 
20 Kilometer vorwärtszukommen, konnte der Gegner 
mit ſeinem Kraftwagen 100 Kilometer zurücklegen. Bei 
dieſer Lage der Dinge waren wir im Bewegungskrieg 
vollkommen wehrlos. 

Unſere Freude, endlich wieder einmal zum Schießen 
zu kommen, war verfrüht. Wir wurden aus unſerer 
Stellung bei Kalkfeld—Otjihaenemaparero mit derſelben 
Sicherheit hinausflankiert, wie es bisher faſt ſtets der 
Fall geweſen war. Die geſamte Truppe mußte, ohne 
zu Schuß zu kommen, bis Otavifontein zurüdgenom- 
men werden, um ein letztes Mal der Einſchließung zu 
entgehen. — Wieder folgte eine Reihe anſtrengender 
Nachtmärſche, die von unſeren elenden Gäulen das 
Letzte verlangten, trotzdem faſt ausſchließlich Schritt ge- 
ritten wurde. — Und wieder dröhnten nächtelang die 
ſchweren Detonationen hinter uns her, und die Spreng— 
kommandos brachen die letzten Brücken ab hinter der 
langſam nordwärts ziehenden Truppe. — 

Bei Kilometer 514 der Bahnſtrecke OtaviTſumeb 
erhebt ſich ein kleiner Gebirgsſtock, deſſen ſüdlicher Aus- 
läufer als flacher Sattel in die Ebene mündet. Das iſt 
der ſogenannte „Sargberg“ — ein vielverſprechender 
Name! 

Dieſer Sattel war vom Kommandeur ſeit längerer 
Zeit als Haupt- und Aufnahmeſtellung für die zurüd- 
gehende Schutztruppe ins Auge gefaßt und durch 
Hauptmann Rothmaler mit ſeinem Infanteriebataillon 
in wochenlanger angeſtrengteſter Arbeit zu einer für 
afrikaniſche Begriffe ungewöhnlich ſtarken Befeſtigung 
ausgebaut worden. 
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Nur eines fehlte, was in Südweſt immer fehlt — 
das Waſſer! Und dieſer Mangel mußte den Wert der 
ganzen Stellung zunichte machen, wenn es den mit 
Hochdruck arbeitenden Bohrmaſchinen nicht noch recht⸗ 
zeitig gelang, ausreichende Waſſermengen in unmittel⸗ 
barer Nähe des Lagers zu erſchließen; denn die nächſt⸗ 
gelegenen Waſſerquellen waren 12 (Otavifontein) und 
6 Kilometer (Khorab) entfernt, ſo daß ſie nicht für alle 
Fälle in Rechnung geſtellt werden konnten. — Noch 
ahnten wir nichts Böſes; noch hofften wir, von der 
Sargbergſtellung aus der rund 25000 Mann ſtarken 
Bothaſchen Nordarmee eine Schlacht liefern zu können, 
die uns zum erſten, wenn auch vorausſichtlich letzten 
Male den Kampf im Großen zeigen und, wenn es nun 
einmal ſein mußte, das bittere Ende bringen ſollte; 
denn noch wußten wir nicht, mit welch ungewöhnlicher 
Geſchwindigkeit der Gegner ſeinen Vormarſch diesmal 
durchzuführen verſtand. 

Botha ſetzte ſeine Streitkräfte in drei Angriffsgrup⸗ 
pen an: Die mittlere, die er perſönlich befehligte, ſtieß 
an Hand der Otavibahn nach Norden vor und hielt ſich 
im weſentlichen auf der Spur der Schutztruppe; ſie war 
etwa 15 000 —16 000 Mann ſtark. Die auf dem rechten 
Flügel marſchierende Kolonne unter Myburg — etwa 
40005000 Mann — ging über Waterberg, Eſere, 
Rietfontein auf Tſumeb vor, auf dem linken Flügel 
Britz in gleicher Stärke, über Ottjo, Okaukwejo auf 
Namutoni. — Bothas Verfahren war das gleiche wie 
immer: Flankierung! Nur die Schnelligkeit ſeines Vor⸗ 
marſches hatte ſich vervielfältigt. 

Jetzt ging's mit Rieſenſchritten zu Ende. — Es kam 
der 2. Juli 1915 und damit unſer letztes Gefecht. Die 
noch etwa 2000 Mann ſtarke Schutztruppe lag vor 
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Otavi und Otavifontein in einer weit auseinander- 
gezogenen Vorpoſtenſtellung und wurde nach kurzem 
Kampf gezwungen, auf die Hauptſtellung bei Kilo⸗ 
meter 514 zurückzugehen. — Und hier erwartete uns 
die ausſchlaggebende Enttäuſchung: Die Ereigniſſe hat⸗ 
ten das Tempo unſerer Bohrmaſchinen weit überholt, 
die Stellung hatte kein Waſſer — fie war wertlos! —, 
abends rückten wir müde und durſtig ein, um ſie zwölf 
Stunden ſpäter noch durſtiger wieder zu verlaſſen. Das 
„Wohin“ ſtand nun ſchon nicht mehr in unſerer Wahl; 
es gab nur eine Möglichkeit: Zur nächſten Waſſerſtelle 
— Khorab! Das war, wie ſich bald herausſtellen ſollte, 
die einzige, die uns noch blieb. 

Grootfontein, zu deſſen Verteidigung keinerlei Trup⸗ 
pen mehr zur Verfügung ſtanden, war aufgegeben wor⸗ 
den, und der Gouverneur Dr. Seitz hatte es verlaſſen, 
um zur Schutztruppe zu ſtoßen. — Unſere linke Seiten⸗ 
deckung unter v. Kleiſt war von der Kolonne Myburg 
bei Ghaub angegriffen und gleichfalls auf Khorab zu⸗ 
rückgedrückt worden; das unverteidigte Namutoni war 
den Automobilkolonnen der Buren unter Britz kampf⸗ 
los in die Hände gefallen. Das war ein harter Schlag, 
der unſer Schickſal endgültig beſiegelte. — Es ſcheint 
in der Abſicht des Kommandos gelegen zu haben, über 
Tſumeb und Namotoni hinaus noch weiter nach Nor⸗ 
den auszuweichen und, wenn es nicht mehr anders 
ging, im Ovambolande den letzten Widerſtand zu lei⸗ 
ſten. Zu dieſem Zweck waren am Otfikotoſee bei Tſu⸗ 
meb 200 Ochſenwagen bereitgeſtellt und der letzte ver- 
fügbare Proviant des Schutzgebietes in der Feſte 
Namutoni aufgehäuft worden. Nun war auch dieſer 
Plan endgültig geſcheitert, der Rückmarſch über Tſumeb 
war von der Kolonne Myburg flankiert und bedroht, 


216 Das Ende 


Namutoni und damit unſere letzten Lebensmittelreſer— 
ven in Feindeshand. — Wir ſaßen feſt. 

Die Station Khorab mit ihrer Waſſerſtelle und eini- 
gen Quadratkilometern Land war der letzte Reſt des 
deutſchen Schutzgebietes, den wir in den erſten Tagen 
des Juli noch in unſerer Hand hatten: In der Mitte 
einige Zelte für den Gouverneur und fein kleines Ge- 
folge, der Kommandoſtab, ein Feldlazarett, außen her: 
um kreisförmig zuſammengeſchloſſen die Reſte der 
Schutztruppe, die ſich bereit machte, dem letzten Anſturm 
einen gebührenden Empfang zu bereiten; für 10 bis 
12 Tage Lebensmittel — und nirgends mehr ein Aus⸗ 
weg. — Das war das Schlußbild! — Im weiten Um: 
kreis hatte Botha mit ſeinen 25000 Mann den Ring 
um unſer kleines Häufchen geſchloſſen und begann ihn 
allmählich zuſammenzuſchrauben. — Er griff nicht an! 
Wozu ſollte er auch! Wir ſaßen fo rettungslos ein- 
gekeilt, daß an ein Durchkommen nirgends mehr zu 
denken war, und er ſich ruhig gedulden konnte, bis 
uns der Proviant ausging, ohne einen Tropfen koſt⸗ 
baren Burenblutes zu opfern. Er hatte ja Zeit! — 
Einmal würden wir ſchon mürbe werden! 

Ich habe ſpäter mit einem engliſchen Offizier viel 
über dieſe letzten Tage in Khorab geſprochen und ihn 
gefragt, ob ſie uns angegriffen hätten, wenn unſer Vor⸗ 
rat an Lebensmitteln reicher geweſen und damit eine 
längere Belagerung nötig geworden wäre. Aber er 
meinte: „Warum ſollten wir? Wir hatten ja unſere 
weittragenden Geſchütze! Wir hätten ſie auf 8000 oder 
10 000 Meter aufgeſtellt und 48 Stunden lang Ihre 
einzige Waſſerſtelle unter Feuer gehalten; das hätte in 
jedem Fall genügt!“ — Allerdings! 

Am 9. Juli 1915 wurde die Kapitulation des Schutz⸗ 
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gebietes unterzeichnet; das elfmonatige Keffeltreiben 
war zu Ende! Es hat England eine halbe Milliarde 
gekoſtet. 

Ein ſchwacher Troſt blieb uns in all dem Ingrimm 
und Elend: Wir wurden vom Gegner wenigſtens mit 
Achtung behandelt! Die Reſte der aktiven Schutztruppe 
wurden unter Aufſicht deutſcher Offiziere in Okanjande 
interniert. Offiziere und Mannſchaften des Beurlaub- 
tenſtandes wurden auf freien Fuß geſetzt und nach 
einem ſelbſt zu wählenden Wohnſitz entlaſſen; wir be— 
hielten die Waffen und Reittiere. — Das war das 
Ende! 
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Ich hatte mir etwas Proviant beſorgt, oder vielmehr 
ergattert. Ich beſaß 25 Pfund Maismehl, 2 Pfund 
Schweineſchmalz, 1 Pfund Kaffee und 3 Pfund 
Zucker. Abends umritt ich in der Dunkelheit die feind⸗ 
lichen Poſten, und es gelang mir, ungehindert in die 
Freiheit zu gelangen. Eine Stunde ſpäter ſattelte ich 
hinter einem dichten Buſche ab, kochte meinen Kaffee 
und rauchte eine Pfeife engliſchen Navy⸗cut, ein etwas 
ftarfer, aber reiner Tabak, von dem ich eine Büchſe 
erhandelt hatte. Ich fühlte mich nun in Sicherheit und 
hatte das glückliche Bewußtſein, jetzt nach eigenem Er⸗ 
meſſen handeln zu können. Da begann auch der alte 
Unternehmungsgeiſt der Jugend aufs neue zu erwachen. 

Die Verhältniſſe in Tſumeb erfüllten mich mit Ekel, 
und ich trachtete ſobald wie irgend möglich fortzu⸗ 


) Nach Otto Reiner, Achtzehn Jahre Farmer in Af⸗ 
rika. Leipzig 1924, Paul Liſt. 
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kommen. Aber die Proviantfrage war für mich noch 
nicht gelöſt. Um vom äußerſten Norden des Landes 
nach meiner Farm zu gelangen, eine Strecke von etwa 
400 Kilometern Luftlinie, mußte ich durch nahezu un⸗ 
bekanntes Gebiet, und eine ſolche Tour mit ſchlappen 
Pferden nimmt Zeit in Anſpruch. An der Eiſenbahn 
entlang konnte ich mich nicht halten, dort wäre ich 
ſicherlich ausgeplündert worden, und dann wollte ich 
von Engländern und Buren überhaupt nichts mehr 
ſehen. Ich wollte das Land noch einmal deutſch durch— 
ziehen, weitab von jeder Heeresſtraße, und nach meiner 
Meinung handeln; ich wollte mich des Landes erfreuen, 
wie in meinen jungen Jahren, als ich als junger Pio— 
nier ins Land gekommen war und mir eine Bleibe 
ſuchte. Mit welchem Optimismus hatte ich damals Ein⸗ 
zug gehalten! Damals gab es bei mir keine Müdigkeit 
oder Schwäche, die ich jetzt leider fühlte. 

Es iſt ein bitteres Gefühl, im eigenen Lande beſiegt, 
heimat-, recht: und beſitzlos zu fein und noch dazu, 
wenn Beſieger Buren und Engländer ſind, Leute, die 
kulturell tief unter dem deutſchen Volke ſtehen. Die 
Buren haſſen die Engländer, arbeiten aber trotzdem mit 
ihnen zuſammen, da ſie durch die Macht der Verhält⸗ 
niſſe dazu gezwungen find. Ich will meine Betrachtun- 
gen unterbrechen, weil ich bis zum Mittag am Waſſer 
ſein möchte; auch hat ſich ein deutſcher Farmer als 
Reiſegefährte zu mir geſellt; fo gibt es anderes zu er- 
zählen. Als wir aufbrechen wollten, ſtörte uns ein 
Pferdegetrappel; nach kaum einer Minute galoppier- 
ten drei Eingeborene, offenbar Hereros, auf ungeſattel⸗ 
ten Pferden an uns vorüber. Als Zäumung hatten ſie 
den Tieren einen Strick durchs Maul gezogen. Wer 
weiß, wo die Kerle die Pferde geſtohlen hatten. Gern 
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hätten wir die Pferde requiriert, aber wir konnten mit 
unſeren ſchlappen Gäulen das Rennen nicht riskieren. 
Außerdem ſahen die Kerle, daß wir keine Waffen hat⸗ 
ten, und ihre Pferde waren noch friſch, ſie ſchienen von 
der engliſchen Truppe geſtohlen zu ſein. Gegen Mittag 
erreichten wir das Waſſer und tränkten unſere Tiere, 
nachdem wir uns vergewiſſert hatten, daß keine Buren 
und Engländer in der Nähe waren. Eine Begegnung 
mit Engländern und Buren mußte vermieden werden, 
weil ſie jeden ausplünderten, der in ihre Hände fiel. 
Dieſe Waſſerſtelle war eine der ſchönſten, die ich im 
ganzen Lande geſehen habe. Es war ein 100 Hektar 
großer Grasplatz mit ſtarkem, ſchönem Baumbeſtand; 
Gras für die Tiere und Holz zum Feuern gab es in 
Hülle und Fülle! Durch dieſe Fläche, die ringsum mit 
bewaldeten Bergen eingefaßt iſt, fließt ein kleiner, kla⸗ 
rer Bach, der mit ſeinem Waſſer einen etwa 3 Morgen 
großen See ſpeiſt. Der kleine See ſchien in der Mitte 
ungefähr 2 Meter tief, auch Fiſche waren darin; die 
Ufer ringsum trugen eine üppige Vegetation, und an 
den überhängenden Zweigen der Bäume hingen viele 
Neſter der kleinen gelben Webervögel. In der Natur 
lebte und ſummte alles. Auf den Bäumen wimmelte es 
von Vögeln aller Art, vor allem von Papageien und 
Pfefferfreſſern; an der Erde hüpften kleine Zebrafinken. 
Ein kleiner grüner Papagei zeichnete ſich durch große 
Frechheit aus. Jetzt lagen um den See herum ein 
Dutzend krepierte Ochſen und Pferde. Es hatte da wohl 
ein Gefecht ſtattgefunden. Die Tiere waren aufgetrieben 
und verpeſteten die Luft. 

In der nächſten Nacht wurde unſere Reiſe ſehr un⸗ 
angenehm; ich hatte mit meinen jungen Pferden viel 
Schwierigkeiten, weil rechts und links am Wege er⸗ 
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ſchoſſene Pferde und Ochſen herumlagen. Mein Kame- 
rad meinte, bei den Engländern und Buren würde 
nichts eingeſcharrt. Wahrſcheinlich haben fie einen Ver⸗ 
trag mit dem Raubzeug des Landes, oder ſie betrachten 
ſich als zum Raubzeug gehörig. Zur Gattung der 
Hamſter gehören ſie unter allen Umſtänden, denn ſie 
ziehen nur in den Krieg, um Beute zu machen. Und 
dieſes Geſindel will uns Deutſche Hunnen nennen! 
Spät in der Nacht zwang uns die Dunkelheit, halt⸗ 
zumachen, die Pferde ſtolperten fortwährend; mein 
Reitpferd hatte ſchon einigemal auf den Knien gelegen. 
Wir ſuchten uns eine paſſende Stelle aus, holten viel 
Holz herbei und machten ein gutes Feuer, da die Nacht 
bitter kalt war. Zum Schlafen kamen wir nicht viel, 
weil das Wüſtenkonzert der Raubtiere oft unſern 
Schlaf unterbrach. Es mußten Raubtiere in unmittel⸗ 
barer Nähe ſein, wir banden daher unſere Pferde an 
dem Baume feſt, unter dem wir lagerten. Als am näch- 
ſten Morgen der Tag graute, ſchürten wir das Feuer 
neu auf, denn es war eiſig kalt. Die Füße waren am 
Feuer wohl heiß geblieben und die Stiefelſohlen waren 
von der Hitze hart geworden, aber der dem Feuer ab⸗ 
gewendete Körperteil war halb erfroren. Das Waſſer 
in unſern Waſſerſäcken mußte aufgetaut werden. Nun 
durchwärmten wir unſeren Körper am Feuer, und als 
ſich der Horizont im Oſten aufhellte, kochte ſchon der 
Kaffee und die Pfeife brannte, und die Stimmung 
konnte als gemütlich bezeichnet werden. Wir banden 
unſere Tiere los, um ſie noch eine Stunde lang freſſen 
zu laſſen. Da die Tiere immer nach einer Richtung 
ſicherten und viel Unruhe zeigten, entſchloß ich mich, 
einmal nachzuſehen, was da los ſei. Ich ſchlich mich 
hinter einem Buſche etwa 50 Meter vor und entdeckte 
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in einer weiteren Entfernung von 200 Meter ein totes 
Pferd, deſſen Eingeweide zwei Hyänen bearbeiteten. 
Unweit davon ſtanden einige Schakale, die auch am 
Schmauſe teilnehmen wollten, aber durch die feindliche 
Haltung der Hyänen immer wieder zurückgeſchreckt 
wurden. Gerne hätte ich den Hyänen das Lebenslicht 
ausgeblaſen; da ich aber kein Gewehr beſaß, mußte ich 
mich damit begnügen, ihnen einen Stein aufs Fell zu 
werfen, was mir außerdem vorbeigelang. Ich hatte 
aber wenigſtens den Erfolg, daß ſie ſich mit den Scha⸗ 
kalen gemeinſam zurückzogen. Am gleichen Tage hatte 
ich Gelegenheit, von einem Deutſchen ein Doppelſchrot⸗ 
gewehr zu kaufen; ſo war ich für meine große Reiſe 
doch nicht mehr ganz unbewaffnet. Ich ritt nun nach 
dem Kompaß, in ſüdöſtlicher Richtung, dem fogenann- 
ten Sandfelde des Landes zu. Auf dieſer Reiſe habe 
ich viel erlebt und hatte auch eine Begegnung mit 
Buſchmännern. Mein Kamerad, der wegen ſchlechten 
Waſſers am achten Tage ſchwer an Magenkrämpfen 
litt, wollte nicht mehr weiter, und ich mußte ihn zwin⸗ 
gen, um ihm das Leben zu retten. Die Pferde wurden 
zum Schluß ſo ſchlapp, daß wir uns nur noch nachts 
fortbewegen konnten. Ich führte die Pferde, während 
mein kranker Kamerad im Sattel ſaß. Ich war glück⸗ 
lich, als ich am dreizehnten Tage die erſte Anſiedlung 
erreichte. Am vierzehnten Tage abends langte ich bei 
meinem Farmland an und ſattelte an ſeiner Grenze ab. 
Ans Farmhaus zu kommen, war mir unmöglich, es 
war Nacht geworden und meine Pferde wollten nicht 
mehr. Meinen Kameraden hatte ich auf der letzten An⸗ 
ſiedlung gelaſſen; ſie gehörte ebenfalls einem aus dem 
Felde zurückgekommenen Deutſchen. Die Einrichtung 
auf dieſer Farm beſtand noch aus einigen Kiſten; alle 
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Möbel waren mutwillig zerſchlagen und die Hereros 
hatten das ganze Vieh geſtohlen. Glücklicherweiſe waren 
ein paar Kühe wieder ans Farmhaus zurückgekommen, 
da die Hereros vergeſſen hatten, die kleinen Kälber mit⸗ 
zunehmen, und verſorgten nun die beiden Männer mit 
Milch, ſonſt hätten ſie auch nichts zum Leben gehabt. 
Am andern Morgen ritt ich zu meinem Farmhaus. 
Unterwegs traf ich kein Vieh, was mich ſehr befremdete. 
Ungefähr vier Kilometer von meinem Farmhaus lag 
am Wege ein Stück von meiner Stubenuhr. Na, dachte 
ich, wenn ſie nur die Stubenuhr geſtohlen haben, dann 
iſt das nicht weiter ſchlimm. Mein Haus ſtand auf 
einer kleinen Anhöhe, und als ich näher kam, erſchien 
der Hang auf der einen Seite ganz weiß, als ob es 
geſchneit hätte. Es waren die Federn aus meinen Bet: 
ten. Im Hauſe ſelbſt mußte ich dann feſtſtellen, daß 
mein geſamtes Inventar zerſchlagen und alles Wert⸗ 
volle geſtohlen war. Meine Eingeborenen waren ver— 
ſchwunden, ebenſo mein Vieh. Ich richtete mir zunächſt 
die Küche wieder einigermaßen wohnlich her, wozu die 
Bruchſtücke meiner ehemaligen 6-Zimmerausſtattung 
gerade noch hinreichten. Mein Gedanke war: Es geht 
dir immer noch beſſer als den Bewohnern von Kamerun 
und Togo, die ganz zu Bettlern geworden ſind, und 
die man dazu noch in die Gefangenſchaft geſchleppt hat. 
Zum Leben konnte ich mir Fleiſch ſchießen, denn Wild 
gab es genug. Das afrikaniſche Wild läßt ſich nicht 
ſtehlen. Nur um mein Vieh war ich ſehr beſorgt. Auch 
hätte ich gern gewußt, wie es um meine zweite Farm 
ſtand, ebenſo mit meinem Anweſen an der Küſte. Am 
Nachmittag ſattelte ich meine Pferde und ritt an den 
fünf Kilometer entfernten „Schwarzen Noſſob“, um ſie 
zu tränken. Dort hoffte ich auch, etwas von meinem 
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Vieh zu treffen und ſtellte tatſächlich friſche Viehſpuren 
feſt. Als ich meine Pferde getränkt hatte, ritt ich den 
Viehſpuren entlang. Nach einigen Stunden fand ich 
meine Eingeborenen. Sie hatten ſich im dichten Buſche 
am Waſſer eine Werft zurecht gemacht und führten ein 
ganz beſchauliches Daſein. Schafe und Ziegen waren 
reſtlos verſchwunden, und die Eingeborenen erklärten, 
ein Regiment Engländer und Buren hätten das ganze 
Kleinvieh in ſechs Wochen aufgefreſſen. Von dem 
Rindviehbeſtand fehlten hundert Stück, vor allem die 
fetten Ochſen, wie meine Leute erzählten. Aus den 
Bettbezügen, den Inletts und Gardinen hatten ſich die 
ſchwarzen Weiber Kleider gemacht und ſahen nun aus 
wie Vogelſcheuchen. Auf einem Baume hingen meh— 
rere Sättel; die Neger waren täglich einige Stunden 
auf meinen Pferden ſpazierengeritten. Meine Hühner 
ſcharrten und gackerten am Platze herum. Ein Baum 
wurde als Hühnerſtall benutzt. Ein alter Herero, ein 
früherer Viehwächter von mir, war der erwählte Ka⸗ 
pitän dieſes neuen Negerdorfes, und die Leute wollten 
auf meine Vorſchläge, mit meinem Vieh zurückzukom⸗ 
men, nicht eingehen. Sie erklärten mir, die Engländer 
hätten ihnen das Vieh geſchenkt; ſie wären nun wieder 
freie Leute, und der Engländer gebe den Hereros das 
Land zurück. Während ſie ſo ſprachen, ſaßen ſie vor 
ihren Hütten und ſpielten mit dem Kirri im Sande. 
Mein großer Ochſenwagen ſtand fahrbereit da, das Zug⸗ 
zeug der Ochſen hing ſchon an den Jochen; es blieb kein 
Zweifel, die Geſellſchaft wollte mit meinem ganzen 
Zeuge verſchwinden, wahrſcheinlich ins öſtliche Sand— 
feld. Es war alſo höchſte Zeit, daß ich erſchienen war. 
Einige Farmer hatten ſchon auf dieſe Weiſe ihr ganzes 
Vieh verloren. Ich erklärte nun den Leuten, daß ſie 
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alles fertigmachen und mit allem Inventar, Wagen 
und Vieh, an mein Haus kommen ſollten, und zwar 
innerhalb drei Stunden, ſonſt würde ich nachhelfen; 
dabei zeigte ich auf mein Gewehr. Als die Leute nach 
einer Weile keine Miene machten, ſich zu rühren, zielte 
ich auf den Kapitän; da kam Bewegung in die Kolonne. 
Zwei Mann gingen fort, um das Vieh zu holen; die 
anderen luden das Inventar auf, ſpannten die Ochſen 
ein und machten den Wagen fertig. Als es dunkel 
war, hatte ich mein Vieh im Kral und meine geretteten 
Sachen im Hauſe. Mein Rindvieh ſah fürchterlich aus, 
vor allem die Kälber. Die Eingeborenen hatten die 
Kühe in brutalſter Weiſe ausgemolken und den Käl- 
bern keine Milch gelaſſen. Die Kälber waren Haut und 
Knochen, hatten ein rauhes Fell und lange Haare. Ich 
ließ das Melken ſo viel wie möglich einſtellen. Als 
meine Leute begriffen hatten, daß ſie nicht freie Neger, 
ſondern meine Angeſtellten waren, erſchienen ſie und 
verlangten ihre Löhnung für die ganze Zeit meiner Ab- 
weſenheit. Zum Glück wußten ſie noch nichts von dem 
neuen Gelde im Lande, und ſo gelang es mir, ſie vor— 
läufig mit deutſcher Papiermark zu befriedigen. Mein 
ganzes Hartgeld beſtand aus vier 20 Mark⸗Stücken, 
darunter war auch noch das Goldſtück, das mir meine 
Mutter als Sechzehnjährigem eingenäht hatte. Dafür 
wollte ich Proviant für meine Leute kaufen. Die deut- 
ſchen Kaufleute in Windhuk wollten keine Waren mehr 
haben, aber es hatten ſich engliſche Kaufleute nieder- 
gelaſſen, die mit Proviant uſw. handelten. Sie nahmen 
uns den letzten Taler hartes Geld ab, aber wir waren 
glücklich, daß wir überhaupt etwas bekommen konnten. 
Acht Tage ſpäter beſuchte mich ein Regimentskamerad, 
der keine Bleibe hatte; ich ſtellte ihn als Verwalter an, 
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um meine andere Farm und mein Geſchäft an der Küſte 
aufſuchen zu können. Zu dieſem Zweck ritt ich nach 
Windhuk, von wo ich die Eiſenbahn benutzen wollte. 
Bis Windhuk waren es 110 Kilometer Weg. Das Stra⸗ 
ßenbild in Windhuk erfüllte mich mit Entſetzen; nichts 
als engliſche Uniformen! Die deutſche Sprache war 
durch die engliſche und holländiſche erſetzt worden, und 
Deutſche zeigten ſich nur, wenn ſie mußten. Ich ſtellte 
mein Pferd ein, weil ich mit der Eiſenbahn nach Swa⸗ 
kopmund fahren wollte, und erkundigte mich nach mei⸗ 
nem Rohrplattenkoffer, den ich ſeinerzeit nach Windhuk 
gerettet und in einem Privathauſe hatte einſtellen laſ— 
ſen. Meine Freude war außerordentlich groß, daß der 
Koffer noch exiſtierte. Ich zog mir nun einen anſtän⸗ 
digen Anzug an, denn ich lief immer noch mit meiner 
verbrauchten Uniform herum, dazu leider auch ein wei⸗ 
ßes Beinkleid, da ich recht ſchön in Swakopmund an⸗ 
kommen wollte. Meinen Koffer nahm ich mit, ich hatte 
ja wochenlang an der Küſte zu tun. Auf der nunmehr 
engliſchen Eiſenbahn mußte ich aber den Koffer auf⸗ 
geben; es blieb mir nichts anderes übrig, obwohl ich 
gewarnt wurde. Zu meinem größten Leidweſen mußte 
ich dann in Swakopmund feſtſtellen, daß mein Koffer, 
den ich durch den ganzen Krieg gerettet hatte, auf der 
Eiſenbahn geſtohlen worden war. Nun war ich mit 
meiner Garderobe gänzlich pleite. Wenn ich doch 
wenigſtens eine dunkle Hoſe angezogen hätte, war mein 
Gedanke. Denn meine weiße Hoſe war auf der ſehr 
ſchmutzigen Eiſenbahn auch dunkel geworden, und das 
ſah nicht gut aus; und da nichts zu kaufen war, war 
ich gezwungen, mir eine Hoſe zu leihen. Ein wegen 
Fettleibigkeit dienſtuntauglicher Gaſtwirt in Swakop⸗ 
mund ſtellte mir auch dienſtbereit eine ſeiner Hoſen zur 
Methner, Aus den deutſchen Kolonien. 15 
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Verfügung, aber der Hoſenboden hing mir bis in die 
Knie. Um nun die Weite der Hoſenbeine zu mildern, 
legte ich mir Wickelgamaſchen an. Einer meiner 
Freunde meinte, ich ſehe wie ein ſerbiſcher Überläufer 
aus; immerhin konnte doch meine weiße Hoſe nun ge— 
waſchen werden. Auf einer Zwiſchenſtation hatte ich 
noch ein freudiges Erlebnis gehabt. Etwa 150 Kilo⸗ 
meter von der Küſte entfernt hielt der Zug auf einer 
größeren Station; da löſte ſich aus einer großen Ein⸗ 
geborenenmenge ein Schwarzer heraus, ſchrie aus Lei- 
beskräften „Miſter!“ und rannte auf mich zu. Es war 
mein treuer Muhunke! Ganz beglückt ſtreckte ich mei⸗ 
nem alten treuen Diener die Hand entgegen, auch er 
war gerührt vor Freude und ſagte: „Oh, Miſter, das 
iſt gut, daß dich Engliſchmann nicht totgeſchoſſen hat. 
Ich dachte, du biſt lange tot.“ Ich wußte zuerſt gar 
nicht, wo ich mit Fragen anfangen ſollte, er ebenfalls. 
Nun fragte ich: „Mein lieber Muhunke, wie kommſt du 
hierher? Wie ſieht es auf meiner Farm aus?“ „Weißt 
du nicht,“ erwiderte Muhunke, „Miſter, deine Farm iſt 
ganz kaputt und das Vieh iſt alles fort. Alles hat 
Engliſchmann genommen und kaputtgemacht. Zum 
Schluß hat Engliſchmann auch deine ganzen Leute mit⸗ 
genommen. Ich, Thomas und die andern, wir mußten 
alle vier für die Engliſchmann Wagen fahren. Und nun 
iſt der Krieg vorbei und ich habe Kontrakt bei der 
Eiſenbahn gemacht.“ — Ich fragte: „Wieviel verdienſt 
du nun, Muhunke?“ Er antwortete: „Miſter, viermal 
ſo viel wie bei dir.“ Nun fragte der treue Kerl mich, 
wohin ich wollte und ich antwortete ihm, daß ich zur 
Küſte ginge, um nach dem Rechten zu ſehen, und daß ich 
in einigen Wochen zu meiner Farm im Oſten zurück⸗ 
gehen wollte. Die untere Farm wollte ich vorläufig 
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liegen laſſen. Dann fragte er, ob er wieder zu mir 
kommen könnte. Ich machte ihn darauf aufmerkſam, 
daß ich das nicht verlangen könnte, wo er doch jetzt einen 
ſo guten Verdienſt hätte und ich als Farmer keinen 
größeren Lohn als früher zahlen könnte. Darauf meinte 
der Owambo: „Sieh', Miſter, ich komme zu dir. Ich 
arbeite nicht mehr für Engliſchmann; Engliſchmann iſt 
Miſt. Ich habe drei Monate Kontrakt, aber wenn der 
Monat und der Mond voll iſt, dann bin ich auf deiner 
Farm, und du mußt mich nicht mehr Muhunke nennen; 
gib mir bitte einen Paß mit einem andern Namen, 
damit mich Engliſchmann nicht findet.“ Ich taufte ihn 
nun Wilhelm und gab ihm auf dieſen Namen einen 
Reiſezettel. Muhunke reichte mir noch einmal die Hand 
und ſagte: „Miſter, wenn der Mond voll iſt, iſt Muhunke 
auf deiner Farm am Berge.“ Mit Hilfe dieſes Berges 
hatte ich ihm die Lage meiner Farm erklärt. Muhunke 
rief noch einmal: „Morrow, Miſter!“ und verſchwand 
in der Kolonne. — Mein Geſchäftshaus in Swakop⸗ 
mund war ebenfalls vollſtändig ausgeplündert, das 
Haus obendrein mutwillig ſtark beſchädigt. Und doch 
ſollte ich auch in Swakopmund eine Freude erleben. 
Ich ſtand auf meinem Hofe, um die Spuren der Plün- 
derung zu beſichtigen, als plötzlich Thomas mit ſeiner 
alten Frau erſchien mit den Worten: „Miſter, ich weiß 
ſchon lange, daß du noch lebſt! Guten Tag!“ Und 
ſeine Alte rief: „Morrow, morrow!“ Thomas erzählte 
weiter: „Ich bin nicht dumm, Miſter; ich habe andere 
Soldaten gefragt, und die haben mir von Miſter er- 
zählt. Und nun, Herr, was ſoll ich jetzt arbeiten?“ Ich 
war ſehr erfreut über ſolche Treue und wies nun Tho- 
mas und ſeiner Frau einen Raum zum Wohnen an. 
In den nächſten Tagen fand ſich noch eine Kaffernfrau 
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bei mir ein, die ſeit Jahren in meinem Haufe gearbeitet 
hatte. Thomas und Frau ließ ich nun mein ſehr ge: 
räumiges Haus ſcheuern und reinigen; dann machte 
Thomas, der ſehr geſchickt war, einige kleinere Repara— 
turen. Inventarſchwierigkeiten hatten wir nicht, denn 
es war ſo ziemlich alles geſtohlen. Die Engländer waren 
bei ihren Plünderungen zielbewußt vorgegangen. Die 
Intelligenteſten hatten das Schürfen auf deutſches Ver⸗ 
mögen übernommen; zu dieſem Zweck hatten ſie ſogar 
die Höfe unter Waſſer geſetzt, und dort nachgegraben, 
wo das Waſſer Blaſen machte, weil ſie Eingrabungen 
vermuteten. Ich hatte auch einiges für alle Fälle ein- 
gegraben, mußte aber leider feſtſtellen, daß alles ver⸗ 
ſchwunden war. Ich vermietete nun mein Anweſen für 
einen billigen Preis und zog zu meiner Farm. Was 
ſollte ich anderes tun? Swakopmund war total aus⸗ 
geraubt, alles war nach der Union von Südafrika ge- 
ſchafft worden. Bevor ich nach dem Dften reiſte, unter⸗ 
nahm ich noch einen kleinen Abſtecher auf meine andere 
Farm, um feſtzuſtellen, ob auch hier alles zerſtört und 
geſtohlen war. Mein Garten mit 10jähriger Kultur ſah 
wie eine Scheunentenne aus, ſelbſt Bäume und Wein⸗ 
reben waren vernichtet. Die Engländer hatten den Gar⸗ 
ten als Pferdekral verwandt; nach Muhunkes Erzäh⸗ 
lungen hatten 3000 Pferde darin geſtanden. Das Haus 
war ebenfalls zerſtört und ringsumher war nichts als 
Wüſte. Von meinen Eukalypten und Kaſuarinen, die 
ich zu Anfang meiner Gründung gepflanzt hatte, und 
die vor Ausbruch des Krieges einen kleinen Wald bil⸗ 
deten, war rein nichts mehr vorhanden. Dieſe kleine 
Forſtung war mein Stolz, der Baumbeſtand hatte im 
Durchſchnitt eine Baumſtärke von 15 Zentimeter. Ich 
hatte dieſe Bäume als Windſchutz rings um meinen 
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Garten in Forſtreihe angepflanzt. Aber diefer Platz 
war in der Hauptſache deshalb verloren, weil die un⸗ 
geheure Anzahl der Pferde in ihrem Hunger die Gras⸗ 
wurzeln ausgeſcharrt hatten. Der Platz hing mir als 
meine erſte eigene Scholle in Afrika beſonders am Her— 
zen und die mutwillige Zerſtörung betrübte mich tief. 


Fünfter Abſchnitt. 
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ur ſelben Zeit wie in Afrika begannen in der Süd⸗ 

ſee die europäiſchen Nationen die noch unabhängigen 
Inſelgruppen ihrem Kolonialbeſitz einzuverleiben. Das 
geringſte Intereſſe zeigte ſich für die nördlich von Au⸗ 
ſtralien gelegenen, rein tropiſchen und von fremden— 
feindlichen Kannibalen bewohnten Gebiete. Von der 
größten Inſel der Erde, dem noch völlig unerforſchten 
Neuguinea, rechneten nur die Niederländer die weſt— 
liche Hälfte zu ihrem Beſitz. Als 1883 die Auſtralier 
Neuguinea annektieren wollten, verſagte die britiſche 
Regierung ſogar ihre Zuſtimmung. Dieſe Gleichgültig⸗ 
keit nahm aber ſofort ein Ende, als im Jahre 1884, im 
Verfolg der von dem Geheimrat von Hanſemann in die 
Südſee entſandten Expedition des Dr. Finſch, das 
Deutſche Reich auf dem Platze erſchien. Die Engländer 
verſuchten mit allen Mitteln, den unbequemen Kon⸗ 
kurrenten beiſeite zu ſchieben, und es bedurfte der gan- 
zen Tatkraft und des ganzen Einfluſſes des Fürſten 
Bismarck, um dem Deutſchen Reiche ſchließlich den 
Nordoſten Neuguineas und den größten Teil der vor— 
gelagerten Inſeln zu ſichern. Im Jahre 1885 wurden 
auch die Marſhall-Inſeln, 1898 durch Kauf von Spa⸗ 
nien noch die Karolinen und die Marianen erworben. 
So war im ganzen ein Landgebiet von rund 240 000 
Quadratkilometer, faſt halb jo groß wie das Heimat⸗ 
land, wenn auch mit etwa 600 000 Einwohnern nur 
dünn bevölkert, in deutſchen Beſitz gekommen. Noch 
war das Innere Neuguineas und der großen Inſeln, 
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wie Neupommern und Neumecklenburg, das von mäch— 
tigen Gebirgen durchzogen und von unzugänglichſtem 
tropiſchen Urwalde bedeckt iſt, größtenteils unerforſcht. 
Der Küſtenſaum war indeſſen vielfach mit Kokospalmen 
beſtanden, die Ausfuhr der Kopra belief ſich dem Werte 
nach 1912 bereits auf 6 Millionen Mark. Indeſſen bar⸗ 
gen zwei der kleineren Inſeln, Nauru und Angaur, noch 
einen überaus wichtigen Schatz. Dort befanden ſich 
ungeheure Lager von ſogenanntem Phosphat, einem 
durch Auslaugung aus Guano entſtandenem, hoch⸗ 
wertigem Düngemittel. Wenn auch die jährliche Aus⸗ 
beute noch nicht mehr als 5 Millionen Mark wertete, 
ſo waren die Lager ſo umfangreich, daß ſie den Bedarf 
der deutſchen Landwirtſchaft ſchätzungsweiſe auf fünf⸗ 
zig Jahre hätten decken können. 

Es war deshalb eine wertvolle Beute, auf die ſich 
Engländer und Japaner nach dem Ausbruch des Welt— 
krieges ſtürzten. Mit einem gewaltigen Aufgebot von 
Kriegsſchiffen und Landungstruppen wurden die ein⸗ 
zelnen Hafenorte beſetzt, der Widerſtand der winzigen 
Polizeitruppe bei dem Hauptort Rabaul ſchnell ges 
brochen, und entgegen allen anfangs gegebenen Ber- 
ſprechungen zuerſt die Beamten, dann aber auch alle 
deutſchen Kaufleute und Pflanzer abtransportiert, ihr 
Vermögen beſchlagnahmt. Die Japaner nahmen die 
Ausbeutung der Phosphatgruben fofort in eigene Ver⸗ 
waltung, die Pflanzungen wurden an die neufeeländi- 
ſchen „Kriegshelden“ verſchleudert, und über die un— 
glücklichen Inſeln ergoß ſich ein Schwarm unfähiger 
und ungebildeter Beamter, die die von der deutſchen 
Verwaltung erzielten Erfolge in der geſundheitlichen 
und moraliſchen Förderung der Eingeborenen ſchnell 
zunichte machten. 
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Kurz nach meiner Rückkehr begab ich mich auf eine 
Rundfahrt um Neumecklenburg und Neuhannover. Im 
Intereſſe der Sicherheit der in jenen Gegenden fißen- 
den weißen Händler erſchien es notwendig, dort wie⸗ 
derum eine bewaffnete Macht zu zeigen, nachdem ſeit 
dem letzten Beſuch meines Vorgängers Dr. Hahl im 
Jahr 1898 die Polizeitruppe nicht mehr dort geweſen 
war. Bei dem Mangel irgend welcher anderen Ge— 
legenheit beſchloß ich, den Segelſchoner der Neuguinea⸗ 
Kompagnie „Alexandra“ von etwa 60 Tonnen Größe 
zu benützen, welcher eine Rundreiſe um die genannten 
Inſeln zwecks Beſuch der Händlerſtationen der Kom⸗ 
pagnie und Anwerbung von Arbeitern für die Plan⸗ 
tagen der letzteren machen ſollte. 

Am 21. Februar 1899 ging die „Alexandra“ unter 
Führung des Kapitäns Vogdt in See, nachdem ich mich 
mit dem Polizeiwachtmeiſter Schuberth und den ver⸗ 
fügbaren 23 Polizeiſoldaten eingeſchifft hatte. An der 
Reiſe nahm außerdem der Lagerverwalter der Neu— 
guinea-Kompagnie, Herr Wolff, teil, welcher ſich von 
dem Stande der anzulaufenden Händlerſtationen über⸗ 
zeugen wollte. 

Trotzdem der liebenswürdige Kapitän mir in bereit⸗ 
willigſter Weiſe ſeine Kabine zur Verfügung ſtellte und 
auch ſonſt alles mögliche tat, um uns den Aufenthalt 
an Bord des Schiffchens bequem zu machen, jo war es 
doch den Tag über in der Tropenhitze nichts weniger 
als angenehm auf dem kleinen Fahrzeug. Ein winziges 

* Nach Dr. Schnee, Bilder aus der Südſee. Berlin 
1904, Dietrich Reimer. 
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Sonnenſegel war aufgeſpannt, ſoweit es die Rückſicht 
auf den Gebrauch der Segel geſtattete, bot aber gegen 
die ſengenden Strahlen der Tropenſonne nur wenig 
Schutz. Beinahe noch unangenehmer als die direkten 
Sonnenſtrahlen war an Tagen, an denen es windſtill 
war, und die See wie ein gewaltiger Metallſpiegel da⸗ 
lag, der Widerſchein der Sonne vom Waſſer her. Die 
Schnelligkeit unſeres Fahrzeuges ließ dabei viel zu 
wünſchen übrig. Für jemand, der mit modernen Damp⸗ 
fern zu fahren gewohnt iſt, bedeutet es eine harte Ge— 
duldprobe, für eine Strecke, die ein ſolcher Dampfer in 
7 Stunden zurücklegen würde, ebenſoviele Tage zu 
brauchen. Nach einer vollen Woche, von welcher wir 
einige Tage bei vollſtändiger Windſtille in brütender 
Hitze auf dem ſpiegelglatten Meer hatten unbeweglich 
liegen müſſen, wurde endlich das etwa 120 Seemeilen 
von Herbertshöhe entfernte Nuſafahrwaſſer an der 
Nordecke von Neumecklenburg erreicht. Mit friſcher 
Briſe liefen wir ein und kamen am 28. Februar, nach⸗ 
dem wir eine größere Anzahl kleiner Koralleninſeln 
paſſiert hatten, vor der Inſel Nuſa, dicht bei der Nord⸗ 
ſpitze von Neumecklenburg gelegen, an, auf welcher der 
Händler Dunkel der Firma Hernsheim u. Co. ſeinen 
Sitz hatte. Die aus Holz gebauten Wohn- und Lager⸗ 
häuſer der Station machten einen ſehr netten und rein⸗ 
lichen Eindruck. Wir verließen mit Vergnügen unſer 
kleines Schiffchen und machten es uns, der Einladung 
des gaſtfreundlichen Händlers folgend, bequem. In der 
Gegend von Nuſa, teilweiſe auf den kleineren Inſeln, 
teilweiſe auf Mecklenburg ſelbſt, ſaßen etwa ein Dutzend 
Händler, welche hauptſächlich Kopra für die Firmen 
in und bei Herbertshöhe von den Eingeborenen ein- 
handelten. Das Verhältnis zwiſchen Weißen und Ka⸗ 
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nakern war hier überall gut, während allerdings die 
Kriegszüge der letzteren untereinander noch nicht auf⸗ 
gehört hatten. Zwiſchen den nächſtwohnenden Ein⸗ 
geborenen, welche noch kürzlich gegenſeitig Leute über: 
fallen, totgeſchlagen und aufgefreſſen hatten, gelang es 
mir, gegenſeitig einen Friedensſchluß herbeizuführen, 
der durch Austauſchen von Tapſoka (Muſchelgeld, aus 
kleinen roten, auf Schnüren aufgereihten Muſcheln be: 
ſtehend) beſiegelt wurde. 

Von der Station Nuſa führte uns ein Spaziergang 
nach der Nordſeite der kleinen, gleichnamigen Inſel, wo 
ſich uns ein prachtvolles Naturſchauſpiel bot. Die Küſte 
wird hier von ſteilen Felſen gebildet, in welche durch 
das Waſſer tiefe Höhlen und Kanäle hineingewaſchen 
ſind. Bei jeder Brandungswelle wird die See in die 
Höhlen unter kanonenſchußähnlichem Donner hinein— 
gepreßt und ſpritzt in haushohen Schaum- und Regen- 
maſſen empor, um dann in ſich ſtets erneuernden Waf- 
ſerfällen über die Felsabhänge und durch die in den 
Felſen ausgewaſchenen Grotten und Kanäle in das 
Meer zurückzufließen. Ich habe ähnliche Erſcheinungen 
an anderen Felſenküſten geſehen, doch nirgends war 
das Schauſpiel ſo erhaben, wie auf dieſer kleinen Inſel. 

Nach Anlaufen einiger Händlerſtationen, insbeſon— 
dere Kaboteron im Nuſafahrwaſſer, ſowie einiger klei⸗ 
ner, unbewohnter Koralleninſelchen, welche von der 
Neuguinea-Kompagnie als herrenlos okkupiert waren, 
erreichten wir am 6. März Lawangai auf Neuhannover 
und landeten dort bei der von einem chineſiſchen Händ⸗ 
ler beſetzten Station der Kompagnie. Obgleich die Ka⸗ 
naker hier größtenteils mit ihren Waffen, langen glat⸗ 
ten Holzſpeeren, in der Hand erſchienen, entſpann ſich 
ein ſehr netter Verkehr mit ihnen. Die Weiber, nur 
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mit einem ganz kleinen Schurz und einer hohen mütze⸗ 
ähnlichen Kopfbedeckung bekleidet, hielten ſich allerdings 
ſcheu im Hintergrunde und waren nicht zum Näher⸗ 
kommen zu bewegen. Dafür war die Jugend um ſo 
zahlreicher vertreten, eine große Zahl allerliebſter Kin⸗ 
der ſpielte um uns herum, nur etwas Angſt an den 
Tag legend, wenn wir eins von ihnen ganz aus der 
Nähe betrachten wollten. Die ganze Szene machte einen 
ſo friedlichen und harmloſen Eindruck, daß man den 
Gedanken an die Möglichkeit eines Überfalls oder von 
Mordtaten durch derartige Eingeborene weit hätte zu— 
rückweiſen mögen. Doch leider kann man dieſen Ka- 
nakern nicht trauen. Die Eingeborenen vereinen die 
Harmloſigkeit eines Kindes mit der Natur eines Raub⸗ 
tiers. Der Europäer iſt nur zu leicht geneigt, die letz⸗ 
tere Eigenſchaft über dem harmloſen und einfchmei- 
chelnden Weſen dieſer Naturkinder zu vergeſſen. Viele 
Ermordungen von Weißen ſind lediglich durch falſche 
Beurteilung des wahren Weſens der Kanaker oder Ver— 
geßlichkeit und Sichgehenlaſſen veranlaßt worden. Daß 
die anſcheinend fo liebenswürdigen Bewohner von Neu- 
hannover keinenfalls beſſer als Eingeborene aus an- 
deren Gegenden des Archipels, ſondern eher noch heim⸗ 
tückiſcher und mordluſtiger ſind, hatte ich ſpäter noch 
Gelegenheit zu erfahren. Ich hatte in Lawangai, wie 
auch ſonſt bei allen derartigen Beſuchen in Gegenden 
mit zweifelhafter Eingeborenenbevölkerung einige Po⸗ 
lizeiſoldaten mit ſchußbereiten Gewehren und dem ſtrik— 
ten Befehl, niemanden in ihren Rücken kommen zu 
laſſen, am Strande aufgeſtellt. 

Während die Ladung, aus Kopra beſtehend, ein⸗ 
genommen wurde, ſahen wir die „Alexandra“, die in 
etwa zwei Seemeilen Entfernung von der Küſte ge- 
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kreuzt hatte, dem Strande näher kommen. Der Kapi⸗ 
tän, der ſich mit uns an Land begeben hatte, glaubte 
zunächſt an ein falſches Segelmanöver des an Bord 
verbliebenen Steuermanns, erkannte jedoch bald mit 
ſeemänniſch geübtem Blick, daß das verhältnismäßig 
ſchwere Schiff durch eine inzwiſchen aufgekommene 
ſtarke Dünung auf Land zugetrieben wurde, während 
der ſchwache Wind immer mehr abflaute. Wir fuhren 
ſofort an Bord, ſämtliche drei vorhandenen Boote wur⸗ 
den bemannt und durch Taue mit dem Schiff verbun⸗ 
den. Dann wurde verſucht, durch angeſtrengtes Rudern 
die „Alexandra“, deren Segel nun ganz ſchlapp hingen, 
aus der gefährlichen Nähe des dem Lande vorgelager— 
ten Riffs zu entfernen. Doch die Dünung war ſtärker 
als die Kräfte der drei Boote, wir wurden trotz aller 
Bemühungen der Rudermannſchaften immer weiter auf 
Land zugetrieben. Jetzt waren wir vielleicht noch 100 
Meter von den dicken Schaumreihen des Riffs entfernt, 
in ein paar Minuten mußte unſer Schiff von der ſchwe— 
ren Dünung auf dasſelbe geworfen und dann wahr- 
ſcheinlich zerſchlagen werden. Außerhalb der Riffe war 
überall tiefe See, Ankermöglichkeit nicht vorhanden, wie 
mir der Kapitän Vogdt ſchon früher mitgeteilt hatte. 
Unſer braver Schiffsführer bewahrte auch in dieſem 
kritiſchen Moment ſeine völlige Ruhe, ermunterte mit 
unveränderter Stimme die Leute in den Booten, kräf⸗ 
tig zu rudern und ließ die Segel umſtellen, um einen 
kaum merklichen, eben aufkommenden Lufthauch noch 
für das Schiff dienſtbar zu machen. Und wirklich ge⸗ 
lang es, den Schoner diesmal noch vor dem jähen Ende 
zu bewahren. Die Dünung wurde noch etwas geringer, 
zunächſt kam das Schiff unter Gegenwirkung der drei 
Ruderboote zum Stehen, dann gelang es durch an⸗ 
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geſtrengteſtes Rudern unſerer Leute, gegen die weiter 
abnehmende Dünung etwas Feld zu gewinnen, und 
endlich nach langer harter Arbeit waren wir der un— 
mittelbaren Nähe der gefährlichen Küſte entrückt und 
durch eine inzwiſchen aufgekommene Briſe in den 
Stand geſetzt, in angemeſſener Entfernung vom Lande 
hin und her zu kreuzen. Wie der Kapitän nachher ge— 
ſtand, hatte er das Schiff bereits verloren gegeben, wir 
hatten unſere Rettung nur dem Umſtand zu verdanken, 
daß im letzten Moment die Dünung ſich etwas ab- 
ſchwächte, ſo daß unſere Ruderboote ihre Wirkſamkeit 
entfalten konnten. Auf ähnliche Weiſe iſt die „les 
xandra“ einige Jahre ſpäter auf der Oſtſeite von Neu— 
mecklenburg aufs Riff geworfen worden und total ver— 
loren gegangen. Die Mannſchaft konnte ſich retten. 
Nachdem in Lawangai die ſämtliche Kopra an Bord 
genommen war, fuhren wir an der Küſte von Neu⸗ 
hannover entlang. An verſchiedenen Plätzen ſchickte der 
Kapitän Boote zum Anwerben von Arbeitern an Land. 
Es war mir die Gelegenheit, die Rekrutierung prak⸗ 
tiſch kennen zu lernen, um ſo erwünſchter, als die Auf— 
ſicht über die Arbeiteranwerbung im Bismarck-⸗Archipel 
mit zu meinen amtlichen Obliegenheiten gehörte. 
Außer dem Kapitän, welcher als erfahrener und den 
Eingeborenen bekannter alter Südſeekapitän in den 
meiſten Fällen ſelbſt als Anwerber fungierte, befanden 
ſich im Boot nur fünf Eingeborene von der Schiffs⸗ 
beſatzung als Ruderer. Beile, Meſſer, Glasperlen, 
Tücher und Tabak wurden in das Boot gelegt, um den 
Kanakern gezeigt und bei der Anwerbung gleich als 
erſte Anzahlung für die Verwandten des Arbeiters ver- 
wandt zu werden. Ferner wurde ein Gewehr auf den 
Boden des Bootes gelegt, um im Fall eines Angriffs 
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als Waffe zu dienen. Außerdem hatten wir natürlich 
unſere Revolver im Gürtel. Wir näherten uns der 
Küſte, an welcher alsbald nackte, mit Speeren bewaff- 
nete Eingeborene erſchienen. Wir fuhren dicht an das 
Ufer heran, der Kapitän begann nun auf Pidgin⸗ 
engliſch die Kanaker aufzufordern, ſich anwerben zu 
laſſen, und dabei Tücher, Perlen und andere ſchöne 
Dinge verlockend vor den begehrlichen Augen der Leute 
zu ſchwenken. Einer der Eingeborenen antwortete auf 
Pidginengliſch, er ſei ſchon einmal Arbeiter auf der 
Pflanzung in Herbertshöhe geweſen und wolle auch 
wieder dorthin gehen. Nachdem er eine Weile mit 
ſeinen Landsleuten verhandelt hatte, erklärte ſich noch 
ein anderer bereit, mitzugehen. Unſer Boot fuhr nun 
an Land, und die beiden Kanaker ſtiegen ein, wobei 
ziemlich erregte Geſpräche zwiſchen ihnen und ihren 
zurückbleibenden Gefährten ſtattfanden, welche offen- 
bar die beiden jungen Leute mit geringer Freude ab- 
ziehen ſahen. Doch die reichhaltigen Geſchenke, welche 
ihnen alsbald übergeben und mit Gier in Empfang ge⸗ 
nommen wurden, ſchienen verſöhnend auf ſie einzuwirken, 
ſo daß ſie ſchließlich, ihren Gebärden und dem Ton ihres 
Sprechens nach zu ſchließen, mit einem freundlichen 
Lebewohl die beiden Angeworbenen abfahren ließen. 

An einem andern Punkt Neuhannovers fuhren wir 
wieder im Boot ans Land. Es wiederholte ſich die— 
ſelbe Szene, junge Leute waren geneigt, ſich anwerben 
zu laſſen, wurden indeſſen von älteren Kanakern unter 
drohenden Gebärden zurückgehalten. Alsbald rief der 
eine Eingeborene, der etwas pidginengliſch konnte, dem 
Kapitän zu: me come (ich komme), auf einen etwa 
einen Kilometer entfernten Landvorſprung deutend. 
Unſer Boot ruderte nach der angegebenen Gegend, und 
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wirklich ſahen wir kurz darauf den Kanaker angerannt 
kommen. Wir waren noch etwa 30 Meter vom 
Strande entfernt, doch er ſprang ohne Beſinnen ins 
Waſſer und ſchwamm auf das Boot zu, wo wir ihn 
alsbald aufnahmen. Unmittelbar danach plumpſte noch 
ein zweiter Eingeborener ins Waſſer und ſchwamm 
gleichfalls auf unſer Boot zu. Gleich darauf ſahen wir 
die Urſache ihrer Flucht. Ihre Landsleute, welche ſich 
ihrem Weggange widerſetzt hatten, kamen, zornig ihre 
Speere ſchwingend, angerannt. Wir ruderten noch 
etwas weiter ab, jedoch immer in Rufweite bleibend, 
und machten auf alle Fälle unſer Gewehr ſchußfertig. 
Doch handelte es ſich nicht um kriegeriſche Abſichten auf 
Seiten der Kanaker, vielmehr entſpann ſich zwiſchen 
den beiden Flüchtlingen und ihren Dorfgenoſſen eine 
erregte Unterhaltung in der uns unverſtändlichen Ein⸗ 
geborenenſprache. Offenbar beſchworen ſie die letzteren, 
wieder zurückzukehren, was aber unſere beiden kühnen 
Auswanderer ſtandhaft ablehnten. Als es den Leuten 
am Strande klar zu ſein ſchien, daß die Abſicht der 
beiden Eingeborenen unabänderlich war, begannen 
zwei Weiber ein entſetzliches Geheul, welches mit pathe- 
tiſchen Ausrufen, die wie Flüche oder Verwünſchungen 
klangen, untermiſcht war. Da ein nochmaliges Landen 
nicht zweckmäßig erſchien, ſo legte der Kapitän die Ge⸗ 
ſchenke für die Verwandten der beiden Angeworbenen 
auf einer aus dem Meer aufragenden Klippe nieder, 
zu welcher alsbald auch ein Kanaker hinausſchwamm 
und die Sachen holte. Darauf beruhigte ſich auch das 
Gebrüll der beiden holden Schönen am Strand etwas, 
während wir in der Richtung auf unſer Schiff zu ab⸗ 
fuhren. Wie mir nachher ein in dieſer Gegend befann- 
ter Eingeborener von unſerer Schiffsbeſatzung mit- 
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teilte, war einer der beiden Angeworbenen mit zwei 
Weibern verheiratet, die ihm durch Eiferſucht das Leben 
ſo ſchwer machten, daß er die Anwerbung als eine 
willkommene Gelegenheit benutzte, um den Freuden 
ſeines doppelten Ehelebens zu entgehen. 

Wie man ſieht, iſt das Anwerben keine ganz leichte 
Sache und nebenbei ziemlich gefährlich. Im Bismarck⸗ 
Archipel und den Salomoninſeln haben eine ganze An⸗ 
zahl von Weißen und Farbigen dabei ihr Leben ein- 
gebüßt. 


Der große Vorſtoß.) 


Durch unſere erſten Erkundungen der Nebenflüſſe 
hatten wir herausgefunden, daß der Aprilfluß ein gutes 
Einfalltor in das Innere Neu-Guineas wäre. Wir woll⸗ 
ten jetzt auf dieſem Fluſſe einen Vorſtoß möglichſt weit 
in die unbekannte Bergwelt unternehmen. Ich als Geo- 
graph ſollte die Spitze bekommen, meinen Spuren ſollte 
der Botaniker Ledermann und ihm der Zoologe und 
Arzt Dr. Bürgens folgen. So ſollten drei Europäer mit 
ihren wiſſenſchaftlichen Laſten möglichſt weit in das 
Innere vordringen. Der Urwald, den wir zu paſſieren 
hatten, war nahrungslos, das wußten wir allmählich 
zur Genüge. Konnte man in tieferen Regionen noch 
auf einzelne Vögel rechnen, die dem Europäer wenig⸗ 
ſtens eine gute Mahlzeit geben, ſo war, je höher wir 
kamen, deſto weniger ſelbſt mit dieſer Bereicherung 
unſerer Nahrung zu rechnen. Alles mußte von den 
Trägern nach vorn gebracht werden. Es mußte daher 
unſer Beſtreben ſein, ſo weit wie möglich mit Hilfe 


) Nach Dr. Walter Behrmann, Im Stromgebiet 
des Sepik (Neu⸗-Guineas). Berlin 1922, Aug. Scherl. 
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der Fahrzeuge auf den Flüſſen die Nahrung ins In⸗ 
nere zu ſchaffen. 

Nachdem wir an der Mündung des Aprilfluſſes ein 
Zwiſchenlager erreicht hatten, brachten wir von dort 
mit Hilfe der Pinaſſe und der chineſiſchen Boote im 
Schlepp die Nahrung bis zur Grenze der Schiffahrt, 
Hier erbauten wir ein kleines Standlager, „Aprilfluß“ 
genannt. Jetzt pendelte der Schleppzug zwiſchen der 
Mündung und dieſem Standlager hin und her. An der 
Mündung ſaß Dr. Roeſicke, der gleichzeitig die Ein⸗ 
geborenen des Nachbarorts Wogumaſch ſtudierte. Kaum 
war genügend Proviant im Standlager Aprilfluß an⸗ 
gehäuft, als ich mit meinen Trägern, begleitet von 
Polizeimeiſter Tafel, nach Süden aufbrach. 

Eine große Trägerkarawane ſetzte ſich am Morgen 
des 15. September vom Standlager Aprilfluß aus nach 
Süden in Bewegung. Vorn ſchritt ein eingeborener 
Unteroffizier, dann kam ich mit möglichſt wenig Gepäck, 
nur mit dem Routenbuch und dem Kompaß ausge— 
rüſtet, dann folgte mein Hausjunge, dann die Träger 
mit meinen Inſtrumenten und photographiſchen Ap⸗ 
paraten, endlich die lange Reihe der Schwarzen mit 
den Nahrungsmittellaſten. Den Schluß bildete ein 
ſchwarzer Unteroffizier. Polizeimeiſter Tafel war eine 
halbe Stunde früher aufgebrochen und hatte ſchon 
etwas den Weg geſchlagen. Sehr bald hatte ich ihn 
aber eingeholt. 

Auch hier wieder war der Urwald völlig wegelos. 
Die ganz vereinzelten Wildſpuren von Schweinen oder 
Kaſuaren, die durch ihn hindurchführten, verleiteten 
einen leider manchmal, von der gewünſchten Richtung 
abzuweichen. So war es beſſer, ſich völlig auf den Kom- 
paß zu verlaſſen. 

Methner, Aus den deutſchen Kolonien. 16 
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Ein fanfter Hügel führte auf den Kamelsrücken zu. 
Dann brauſte ein Wildwaſſer über mächtige Kon⸗ 
glomeratfelſen. Endlich ging es bergan. Später lager⸗ 
ten wir auf halber Höhe des Berges. Die Träger 
waren noch nicht eingearbeitet und kamen ſehr viel 
ſpäter an als die Europäer. 

Wir näherten uns ſchon den feuchten Höhenregionen. 
Bei der Dunkelheit des Abends ſchimmerte der ganze 
Urwald von faulendem Holz und faulendem Blattwerk. 
Dazwiſchen ſchwirrten in großen Mengen Leuchtkäfer, 
fo daß dieſer einſame Lagerplatz wie zu unſerem feſt⸗ 
lichen Empfang illuminiert ſchien. Es war ein eigen⸗ 
artiger Anblick, zwiſchen den bis 50 Meter Höhe empor⸗ 
ragenden Urwaldrieſen, die eine dunkle Kuliſſe für das 
Schauſpiel boten, dieſe ſchimmernden Punkte hin und 
her gaukeln zu ſehen, wo auch noch der Boden in einem 
ruhigen Lichte erglänzte. 

Am nächſten Morgen kamen wir zur Gipfelregion. 
Hier wiederholte ſich das, was ich oft in Neuguinea be— 
obachtet habe, daß unmittelbar unter dem Gipfel des 
Berges ſich Steilabſtürze bilden. Glaubt der Urwald⸗ 
wanderer die Mühen des Aufſtiegs überwunden zu 
haben, ſo ſteht er kurz vor dem Ziel vor Felswänden, 
die er überkraxeln muß. Dabei bieten ſich an den Fel⸗ 
ſen für die Hand keine feſten Griffe, denn das Geſtein 
iſt morſch und außerdem mit Flechten und triefendem 
Moos überzogen. Der Weg aufwärts geht alſo über 
abgeſtürzte Baumſtämme; einzelne Lianen können zu⸗ 
weilen als Seile benutzt werden. Nur zu oft mußte ich 
Leitern zuſammenbinden laſſen und ein Seil in Geſtalt 
der in höheren Regionen beſonders feſten Lianen zum 
Feſthalten daneben befeſtigen. 

Auf der Höhe des Berges ſtellte ſich der ſchon geſchil— 
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derte Moosbeſtand ein. Die Feuchtigkeit war ſo groß, 
daß faſt unmittelbar auf dem Gipfel eine ſtarke Quelle 
entſprang, die gleich darauf in munteren Kaskaden über 
die einzelnen Schichten des Geſteins bergab hüpfte. 
Wir hatten von oben unſeren Vormarſch feſtgelegt. 
Beim Wandern im Urwald verlockte uns das klare, 
friſche Bergwaſſer, ihm zu folgen, ſehr zu unſerem 
Schaden, denn am nächſten Tag mußten wir einen 
Berg im Süden wieder emporklimmen und ſo mit 
unſeren Schweißtropfen das bezahlen, was wir am 
Tage vorher durch ein kühles Bad glaubten gewonnen 
zu haben. 

Nach vier Tagen mußte ich haltmachen und meine 
Träger zurückſenden. Ich wußte, an dem Punkt, wo 
ich mein Lager aufſchlüge, müßte ich lange Zeit ver- 
weilen. Es war alſo unbedingt notwendig, einen Aus⸗ 
ſichtsgipfel zu gewinnen. Einem Berg, der mit vierzig 
bis fünfzig Meter hohem, dichteſtem Urwald bewachſen 
iſt, kann man es aber nicht anſehen, ob er nach Fällen 
des Urwaldes eine Ausſicht gewähren würde. Endlich 
entſchloß ich mich, auf einem etwas ſteiler abfallenden 
Gipfel haltzumachen und das Lager zu beziehen. Der 
„Etappenberg“ hielt vollkommen das, was er verſprach. 
Nachdem der Urwald niedergeſchlagen war, eröffnete 
ſich eine grandioſe Ausſicht nach Süden auf das Zen— 
tralgebirge mit ſeinen vielen Vorbergen. Die Sumpf⸗ 
ebene, die ſich noch zwiſchen der Hunſteinſpitze und dem 
Zentralgebirge einſchob, war hier völlig verſchwunden. 
An ihre Stelle traten Gebirge bis zu etwa 800 Meter 
Höhe. So konnte der Vorſtoß ins Innere als geſichert 
gelten. 

Drei Wochen etwa ſaß ich hier oben auf dem Gipfel; 
bei Regen, bei ſenkrechter Sonne, bei Nebel, bei herr⸗ 
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lichſter Ausſicht, bei Gewitter und Sturm und bei ſchö⸗ 
nen, ſternenklaren Nächten. Bald war mit Hilfe von 
Arecapalmen ein kleines Lagerhaus errichtet, in dem 
ſich bei jedem neuen Kommen der Träger der Proviant 
häufte. Die Ausſicht wurde in allen Einzelheiten ge— 
zeichnet, die Karten vollendet, das Gebirge trianguliert, 
photogrammetriſch aufgenommen und zwiſchen den 
verſchiedenen Wolken des Nachts die aſtronomiſche 
Poſition gemeſſen. 

Hatte uns in Neuguinea der Regen nie verlaſſen und 
uns immer wieder durch ſeine Heftigkeit überraſcht, ſo 
ſteigerte er ſich hier auf dem Etappenberg ſelbſt für 
Tropenverhältniſſe in ungewöhnlicher Weiſe. Das 
abendliche Gewitter gehörte zu den regelmäßigen Er: 
ſcheinungen. Donner rollte unaufhörlich in den Donner 
hinein, dazwiſchen zuckten die Wetterſtrahlen; bei ein⸗ 
zelnen Gewittern ſteigerten ſich die Blitze förmlich zu 
einem Blitzregen. Einmal zählte ich zehn Minuten lang 
die Blitze, die ich ſah, und nahm das Mittel daraus: 
23 Blitze in der Minute konnte ich feſtſtellen, davon 
waren mindeſtens die Hälfte in dichteſter Nähe. 

Bei ſolchen Gewitterregen und Stürmen im kleinen 
Zelt zu ſitzen, nur bei einer Wachskerze als Beleuch— 
tung, gehört nicht zu den Annehmlichkeiten des Lebens. 
Die Kleintierwelt, voran die Moskitos, ſuchte ebenfalls 
Schutz vor dem Regen und flüchtete zu dem Europäer 
in ſein Zelt. Das Licht tut das Seinige dazu, um die 
blutgierigen Tiere, aber auch ſchöne Nachtſchmetter— 
linge anzulocken, ſo daß bald das Zelt voll Inſekten iſt. 
Dann bläſt man die Kerze aus und ſteigt ins Moskito⸗ 
netz. Oft kam es vor, daß ich um 61% Uhr abends mich 
ſchlafen legte, um wieder aufzuſtehen, wenn die fternen- 
klare Nacht dem Gewitterſturm gefolgt war. 
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Endlich konnte ich mich zum letzten Vorſtoß richten. 
Ich wollte in einem Anſturm die Waſſerſcheide nehmen 
und keine Etappe mehr anlegen, da für den nachfolgen⸗ 
den Botaniker und Zoologen auf den einzelnen Höhe⸗ 
punkten ſchon genügend Proviant lagerte. Ich brach 
auf, überſchritt am nächſten Morgen einen ſtark an- 
geſchwollenen Gebirgsfluß und erreichte jetzt einen 
Grat, der mich in der gewünſchten Richtung nach Sü⸗ 
den führte. Die zweite Nacht und die dritte Nacht 
ſchlief ich oben auf dieſem Grat, dann aber ging es 
ſchroff bergab zu dem Quellaſt des Aprilfluſſes, der in 
großartiger Felslandſchaft dahinſtrömte. Hier im in⸗ 
nerſten Winkel der Waſſerſcheide ſtand ich plötzlich vor 
einer Eingeborenenhütte bei wenigen Sagobäumen, die 
aber leider von den Eingeborenen verlaſſen war. Ich 
legte einzelne Geſchenke hin. Als wir ſpäter die Hütte 
wieder paſſierten, waren ſie verſchwunden, ein Zeichen, 
daß die Eingeborenen ſich die Geſchenke abgeholt hat⸗ 
ten. Der Erfolg war, daß Bürgers und Ledermann 
ſpäter in enge Berührung mit dieſem primitivften Jä⸗ 
gervolk gekommen find. Sie ähnelten in allem der Berg: 
bevölkerung, wie ich ſie am Maifluß angetroffen hatte 
und ſpäter noch antraf. Die Bergbevölkerung des zen— 
tralen Gebirges ſcheint einen Stamm für ſich zu bilden. 
Er wird von der hochſtehenden Flußbevölkerung in die 
Urwaldwildnis zurückgedrängt worden ſein. 

Alles, was überhaupt das Leben bequem macht, war 
zurückgelaſſen worden. Ein ganz kleines Zelt mußte 
mich gegen die nächtlichen Regen ſchützen. Das Bett 
beſtand aus einem Stück Segeltuch, das über ſchnell— 
geſchlagene Aſte geſpannt wird. Das Zelt war ſo klein, 
daß ich nur mit eingezogenen Beinen darin ſchlafen 
konnte. Unter mir lagen die wiſſenſchaftlichen Inſtru— 
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mente und Gewehre, um ſie gegen die Feuchtigkeit 
möglichſt zu ſchützen. 

Nachdem ich mich fünf Tage durch den Urwald voran- 
geſchlagen hatte, hatten wir fo viel Nahrung aufgegeſ— 
ſen, daß ich die überflüſſigen Träger zurückſenden 
mußte. Nur die kräftigſten behielt ich bei mir. Leider 
ſt ten ſich nämlich bei den Trägern durch die Feuch⸗ 
tigkeit, die Buſchwanderung, die vielen Inſektenſtiche 
und Blutegelbiſſe üble Wunden ein, ſo daß ich jeden 
Tag dreiviertel Stunden auf das Verbinden der Wun— 
den rechnen mußte. 

Die Vegetation hatte ſich geändert. Dem Urwald 
waren jetzt einzelne prächtige Nadelhölzer beigemiſcht, 
die in unvergleichlich ſchlankem Wuchs gen Himmel 
ſtrebten, faſt Blättern gleich. Beim Anſtieg zur Waſ⸗ 
ſerſcheide kam ich an der vorhin ſchon genannten Fels- 
nadel des Sarges vorbei. Eine maleriſchere und wil- 
dere Landſchaft kann man ſich nicht wünſchen. Im 
jähen Abſturz fielen die Felſen zu uns hernieder. Über 
große Bergſturztrümmer hinweg bahnten wir unſeren 
Weg. Ein Waſſerfall kam aus den höheren Regionen 
hinuntergeſchoſſen quer über unſeren Weg. Durch ſein 
rauſchendes Bett hindurch ging es weiter. Waren wir 
eben von der ganzen Fülle hellſten Sonnenſcheins um⸗ 
flutet, ſo tauchten wir jetzt wieder unter in das dämm⸗ 
rige Dunkel des Urwaldes. 

Die Kräfte meiner Träger ließen aber ſichtlich nach. 
Immer größer wurden die Abſtände zwiſchen ihnen, 
immer ſpäter kamen ſie abends in dem Lager an. 
Apathiſch warfen ſie ihre Laſten hin, waren kaum zum 
Eſſen zu zwingen und ſchliefen ſofort ein. Dabei nahm 
meine Nahrung erſchreckend ab. Da ich wieder in höhes 
ren Regionen weilte, war das Tierleben ärmer, Jagd— 
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glück hatte ich nicht, um die Nahrung zu vervollſtän⸗ 
digen. Aber die zentrale Waſſerſcheide Neuguineas lag 
nahe vor mir, noch einen Tag und ich hoffte ſie erreicht 
zu haben. 

Dieſer Tag übertraf an Ungunſt alles, was der Ur⸗ 
wald uns bis jetzt geboten hatte. Wieder kam die üble 
Moosregion. Die heftigſten Regen hatten das Erdreich 
abgeſpült, und zwar unter dem Urwald, ſo daß der 
ganze Wald wie auf Stelzwurzeln ſtand. Dieſe waren 
zu einem unentwirrbaren Chaos ineinander verknotet, 
die einzelnen Wurzelverzweigungen aber ſo hart, daß 
der Arm des Wegeſchlagenden ſehr bald ermüdet und 
ein neuer an die Spitze beordert werden mußte. Dabei 
waren wieder alle Zweige des Wurzelwerks, die Xfte, 
die Blätter, kurz alles, mit dem triefenden, dichten 
Moospolſter umgeben, ſo daß das Klettern über die 
Wurzeln hinweg durch die ſchwammige Moosmaſſe un- 
geheuer erſchwert wurde. Stundenlang habe ich nicht 
den Boden berührt, ſondern bin nur über die einzelnen 
Wurzeln aufwärts geklettert. Mein kleiner Teckel ſuchte 
ſich jaulend einen halben Meter unter mir einen Weg 
auf den Boden. Jetzt war auch das Mitleid mit ihm 
bei den Trägern erſtorben, ſie trugen ihn nicht mehr. 

Endlich gegen drei Uhr nachmittags war eine lichte 
Höhe erreicht. Zum erſtenmal in Neuguinea traf ich 
Rhododendron⸗Vegetation. Meine Träger aber ſanken 
erſchöpft zu Boden und wollten nicht mehr weiter. Mit 
aufmunternden Worten und gelinden Püffen bekam ich 
ſie ſchließlich noch 100 bis 200 Meter vorwärts, dann 
aber war es eben zu Ende. Einen weiteren Tag eins 
ſchieben, um mit allen Trägern nach vorne zu gehen, 
war nicht möglich, dazu fehlte die Nahrung. So half 
es nichts. Angeſichts der Waſſerſcheide, die vielleicht 
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21% Kilometer von mir entfernt lag, mußte ich ein Lager 
beziehen, meine ſämtlichen Träger zurückſchicken, wo 
unten ein Lager mit Nahrung auf ſie wartete, und ſelbſt 
mit einem Jungen, einem Koch und einem Soldaten 
allein hier oben kampieren. 

Man wird es verſtehen, daß es mir ſchwer geworden 
iſt, nicht noch den letzten Anſtieg zu machen. Immerhin 
konnte ich mich hier fünf Tage halten; ſo hoffte ich, mit 
meinen drei Getreuen doch noch den Weg bis zur Waf- 
ſerſcheide zu verlängern. 

Die jetzt kommenden Nächte werden mir mein ganzes 
Leben hindurch in Erinnerung bleiben. Dicht vor der 
Waſſerſcheide lag ich. Vom Paſſat getrieben, ſtreichen 
die ſchweren Regenwolken vom ſtillen Ozean her über 
die Inſel Neuguinea und werden an der zentralen Waſ— 
ſerſcheide zum Aufſtieg gezwungen. Dabei laden ſie ſich 
voll Elektrizität. Abends brauſt ein Unwetter hernieder, 
wie ich es ſelbſt auf dem Etappenberg nicht erlebt. Im 
kleinen Zelt, dicht an den Boden geſchmiegt, liegt man, 
das Waſſer brauſt unter einem durch das Zelt, es klatſcht 
auf die Zeltwand, dabei zerreißt ein Blitz nach dem an- 
dern die Dunkelheit, der krachende und rollende Don- 
ner iſt ohrenbetäubend. In zwei Nächten begann um 
7 Uhr das Gewitter. Dabei liegt man auf dem ein- 
zigen Metall, das im weiten Umkreis überhaupt vor⸗ 
handen iſt, und kämpft ſtändig einen Kampf mit ſich 
durch, ob man lieber die Inſtrumente gegen Regen 
ſchützen, oder ſich der Gefahr des Erſchlagenwerdens 
ausſetzen ſoll. Dieſe Nächte jedenfalls gehörten zu den 
ſchlimmſten in Neuguinea. Sie zehrten an der Nerven— 
kraft. 

Die wildromantiſche Ausſicht, die links und rechts auf 
1500 Meter hinabführte in tiefe, eingeriſſene Täler, wo 
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ich hinter mir die Felsnadel des Sarges hatte und jen⸗ 
ſeits desſelben das durchwanderte Urwaldgebirge bis 
zu dem fernen Kamelsrücken am Horizont, mußte mich 
für die Nächte entſchädigen. Ich konnte noch einmal alle 
bekannten Punkte einſchneiden und hatte ſo die Gewiß⸗ 
heit, meine Karte mit der beſtmöglichſten Genauigkeit 
ausgeführt zu haben. 

Die Nahrung war natürlich überaus einförmig. Sie 
beſtand vornehmlich aus Reis, in den ſich durch das 
Schütteln beim Tragen eine Teebüchſe ergoſſen hatte, 
wodurch er nicht gerade einen angenehmeren Geſchmack 
bekam. Waſſer brachte der nächtliche Regen genügend. 
Am erſten Abend allerdings mußte dieſer Teereis ge— 
kocht werden in dem Reſt von Kaffee, der ſich noch in 
einer Feldflaſche befand. So ſtellte das Mahl eine ganz 
eigenartige Miſchung der verſchiedenen Geſchmäcker dar. 

Am Morgen der zweiten Nacht war es klar geworden. 
Ich konnte ſogar eine aſtronomiſche Poſition nehmen. 
Bei Sonnenaufgang aber ſtiegen ſchon wieder Nebel 
hoch, ſo daß ein Vormarſch nicht gelohnt hätte. Meine 
drei Schwarzen aber hatte ich mit den Meſſern vor- 
geſchickt und ihnen die Richtung angegeben, in der ſie 
einen Weg ſuchen möchten. 

Endlich, am Morgen des vierten Tages, am 13. No⸗ 
vember 1912, war eine wunderbar klare Luft, ſo daß 
ich beſchloß, zwei Schwarze bei meinem Zelt und bei 
meinen Inſtrumenten zu laſſen, mich ſelbſt mit dem 
Nötigſten auszurüſten und mit meinem Hausjungen 
Kuenari den Weg auf die Waſſerſcheide zu verſuchen. 
Zuerſt ging es durch Aſtgewirr, da kam plötzlich — und 
man kann ſich meine Überraſchung vorſtellen — eine 
Schutzhütte der Eingeborenen und ein ſchmaler Pfad, 
der in der gewünſchten Richtung nach Süden leitete. 
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Leider aber ſchwenkte er nur zu bald ins Tal ab. Bei 
herrlichem Sonnenſchein ging ich durch lichten Wald 
aufwärts, kam gegen 10 Uhr an eine Stelle, wo mein 
Hausjunge einige Bäume gefällt und von der er mir 
ſchon viel erzählt hatte. 

Ein herrliches Bild bot ſich mir auf tiefeingeſchnittene 
Urwaldtäler. Als ich aber näher zuſah, führte der Weg 
nicht in der gewünſchten Südrichtung, ſondern wieder 
nach Norden; mein Junge hat ſich eben verſehen in der 
Richtung. So half es ihm nichts, wenn er auch rumorte 
und gegen ſeinen Herrn beinahe rebellierte, er mußte den 
Ruckſack aufnehmen und mit dem Haumeſſer einen neuen 
Weg ſchlagen. Ein Gehen war es zwar nicht mehr, ſon⸗ 
dern nur ein Zwängen des Körpers zwiſchen dem Wur— 
zel⸗ und Aſtgewirr hindurch, aufwärts zur Waſſer⸗ 
ſcheide. Nach 1½ Stunden endlich ſenkte ſich nach Sü⸗ 
den das Gelände; ich hatte das Ziel des monatelangen 
Strebens erreicht und ſtand endlich auf der zentralen 
Waſſerſcheide Neuguineas! 

Mit dem Haumeſſer ſchlug ich, ſoweit es ging, einen 
Blick nach Süden, kletterte auf Bäume, um den Blick zu 
verbeſſern, aber — im Süden lag eine dichte Nebelwand 
und verdeckte das Gebirge. Nur in einer Entfernung 
von 7—8 Kilometer ſchaute ein Waldrücken aus dem 
Nebelmeer heraus, tiefer als mein Standort, das war 
alles, was ich ſehen konnte. Und was hatte ich alles 
erhofft! Was hatte mein ſehnſüchtiges Verlangen und 
meine Phantaſie ſich nicht vorgegaukelt an ſchönen 
Landſchaftsbildern, an neu zu entdeckenden Gebirgs- 
zügen und Flüſſen bis weit in das engliſche Gebiet! 
Nach Norden dagegen konnte ich von einer Bergſturz⸗ 
wunde aus einen umfaſſenden Blick auf die ganze bis⸗ 
her durchwanderte Landſchaft genießen. Ich ſchickte 
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meinen Träger zurück, um den photographiſchen Appa⸗ 
rat nachzuholen, den wir bei dem vermeintlichen Aus 
ſichtspunkt liegengelaſſen hatten. 

So ſtand ich allein auf dem fernſten Punkt, den weit 
und breit je ein Europäer erreicht hatte im Innerſten 
Neuguineas, auf dem Rückgrat der Inſel. Ein großes 
Dankgefühl durchſtrömte meinen Körper, daß mir jun⸗ 
gem und geſundem Menſchen ein derartiges Glück vom 
Schickſal beſchieden war, an einer großen Aufgabe mit⸗ 
arbeiten zu dürfen, ja, die Aufgabe auch mit meinen 
beſcheidenen Kräften der Löſung näher geführt zu 
haben. 

Gleichzeitig aber kam der Zweifel, ob man ſich freuen 
dürfe, ob es nicht ein einfaches Streben nach einem 
Rekord geweſen wäre, wenn ich jetzt hier oben auf der 
Waſſerſcheide ſtände, und ob die viele Mühe und Arbeit, 
die ich von meinen treuen Schwarzen verlangt hatte, 
auch den Erfolg lohnte. Aber er wurde ſchnell nieder- 
gekämpft, denn konnte ich nur meine Aufnahmen und 
Zeichnungen heil in die Heimat überführen, ſo konnte 
ich beweiſen, daß redliches Vorwärtsarbeiten, nicht ein 
Vorwärtshaſten, mich auf dieſen fernſten Punkt geführt 
hatte. 


Der zweite Durchbruchsverſuch.“) 


Im Juli 1914 befand ſich der Hauptmann Detzner 
in amtlichem Auftrage auf einer Forſchungsreiſe nach 
dem Innern Deutſch-Neuguineas. Als er von dem Aus⸗ 
bruch des Weltkriegs Kunde erhielt, lehnte er die Auf⸗ 
forderung der Auſtralier, ſich zu ergeben, ab und entzog 


) Nach Hermann Detzner, Vier Jahre unter Kan⸗ 
nibalen. Berlin, Aug. Scherl. 
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ſich ihrer Verfolgung. Zweimal verſuchte er mit ſeiner 
kleinen, nur aus Eingeborenen beſtehenden Expedition 
durch völlig unbekannte Gegenden nach Weiten durch- 
zubrechen, um das neutrale holländiſche Gebiet zu er- 
reichen. Der erſte unter den größten Mühſeligkeiten 
und Strapazen unternommene Verſuch ſcheiterte. Über 
den zweiten, im Juni 1916 unternommenen Vorſtoß 
berichtet er, wie folgt: 

Nun ſchrien aber auch von unterſtrom her die Alarm— 
trommeln, und deren Bedeutung ſollte uns erſt am vier- 
ten Tag der Talfahrt durch entgegenkommende Kanus 
klargemacht werden. Auch in Angorum am Sepik, am 
Ramu ſelbſt, nicht nur an ſeiner Mündung, ſondern 
ſchon drei Tagereifen oberſtrom, etwa an der Stelle, 
wo die vermutete Bifurkation zwiſchen Ramu und Töp⸗ 
fer⸗Fluß zu ſuchen ift, ſtanden oder marſchierten von 
Weißen geführte, farbige Kolonnen und ein Kriegsſchiff 
lag vor der Ramu-Mündung. 

Nun war kein Zweifel mehr, unſer Marſch über den 
Saruwaged und das Mittelgebirge war dem Komman⸗— 
danten von Friedrich-Wilhelms⸗Hafen auf irgend einem 
Weg bekannt gemacht worden, und er hatte feine um⸗ 
faſſenden Vorbereitungen getroffen, um uns den Weg 
durchs Küſten-Hinterland ſowohl, als auch durch die 
Ramu⸗Sepik⸗Senke zu verlegen. Uns nach vorwärts 
in die Ebene durchzukämpfen, war mit meinen zum 
Dritteil ſchon kranken Leuten unmöglich, denn auch die 
Fluß⸗Melaneſier, von dem Gegner durch Verſprechun⸗ 
gen und Geſchenke aufgehetzt, nahmen eine drohende 
Haltung an. Ihre Verſuche, unſere Einbäume des 
Nachts zu ſtehlen, mußten mit der Waffe zurückgewieſen 
werden. Die Feldfrüchte-Zufuhr hörte ganz auf, unſer 
bereits bis zur Hälfte aufgezehrter Reisvorrat mußte 
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wiederum angegriffen werden. In einigen Tagen würde 
er aufgegeſſen ſein und was dann? Mit der Büchſe in 
den Händen fiſchen? Den Eingeborenen mit Waffen⸗ 
gewalt Feldfrüchte, Kokosnüſſe und andere Lebensmit⸗ 
tel wegnehmen und dabei in der Front und im Rücken 
durch ſtarke, von Weißen geführten Abteilungen in dem 
ungünſtigen, ebenen Gelände angegriffen werden? 
Nein, ehe wir einen ſolchen Verzweiflungskampf kämpf⸗ 
ten, deſſen Ausgang nicht unklar ſein konnte, wollten 
wir erſt den letzten Ausweg einſchlagen, der dem von 
mir geplanten Durchbruchsverſuch nach Holländiſch— 
Neuguinea einen Erfolg geben könnte; hinein und hin- 
auf in das Bismarck-Gebirge, deſſen Papua⸗Bewohner, 
wenn auch noch nie von einem Weißen berührt, uns 
ſicherlich mit Lebensmitteln aushelfen würden, weil ſie 
den Aufreizungskünſten des Feindes unerreichbar wa⸗ 
ren. Die bewaldeten Höhen und Täler beherbergten 
zweifellos Kaſuare, Känguruhs und Tauben in Menge; 
der von Südoſten nach Nordweſten ſtreichende Haupt⸗ 
rücken bot uns einen geſicherten, wenn auch ſchwierigen 
Vormarſchpfad zur Grenze. Folgte uns der Gegner 
hinauf, ſo waren wir eben durch unſere Erfahrungen 
im Gehen und Ausnützen des Hochgebirges überlegen; 
er vermochte in dieſer jähen und zerriſſenen Hochkette 
nur mit kleineren Abteilungen zu operieren, welche wir 
mit leichter Mühe einzeln abſchütteln konnten. 

Doch er folgte uns nicht. Er mochte wohl erwartet 
haben, daß wir ihn durch ein zeitweiliges Abſchwenken 
in die ſüdlichen Berge hinein nur irrezuführen ſuchten, 
um nach feinem Abzug von neuem die Talſtraße zu be⸗ 
nützen. Mochte er ſich nur da unten in den Sumpfnie⸗ 
derungen eine kräftige Malaria terziana und tropica 
holen! Wir ſtiegen höher und höher durch ſchönen, feſt 
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wurzelnden Bergwald, durch die auf Stelzwurzeln 
ſtehende Mooswaldregion dem Kamme zu. Die weni⸗ 
gen, offen gebauten Niederlaſſungen der Papua, durch 
die wir zogen, trugen die Spuren eiligſter Flucht. Die 
als Türen dienenden kleinen Löcher in der Frontwand 
der quadratiſchen, auf Pfählen ſtehenden, mit Baum⸗ 
rinde umwandeten und mit Grasdächern verſehenen, 
ziemlich erbärmlichen Hütten waren verrammelt, aber 
das größere Hausgerät war drinnen geblieben. Die 
Aſche des verglommenen Holzes auf den Feuerplätzen 
war noch heiß. Nicht eine Seele, nicht Schweine noch 
Hunde waren zu erſpähen. Wie wir ſpäter erfuhren, 
hatten die ängſtlichen Bergbewohner von den Schieße— 
reien in der Ramu-Ebene gehört und waren aus Furcht, 
daß nun die Reihe an ſie käme, auf die Meldung von 
unſerem Marſch in ihre Bergorte hinein, in ihre ab— 
gelegenen Waldverſtecke geflüchtet. Nur zu gerne wäre 
ich entlang dieſer in einer Seehöhe von 12—1600 Me⸗ 
ter beſiedelten Terraſſe unſerer Vormarſchrichtung nach 
Nordweſten gefolgt. Aber nach den vorausgegangenen 
Erfahrungen mußte ich dann ſicher ſein, daß Trommel⸗ 
Telegramme von Seitental zu Seitental, von Schlucht 
zu Schlucht hangabwärts folgen, die den Gegner auch 
hier über die Richtung und die Zeit unſeres Vormar— 
ſches aufklären würden, wie es bei den Azera der Fall 
geweſen war. Um dem Feind unſere Pläne und Ab- 
ſichten möglichſt lange zu verbergen, damit er nicht recht⸗ 
zeitig neue Riegel vorlegen könnte, ſahen wir uns ge— 
zwungen, auf- oder jenfeits des Kammes der Bismarck— 
Hochkette, je nach den Gelände- und Beſiedlungsver⸗ 
hältniſſen, nach Nordweſten vorzumarſchieren. 

Bald umwehte uns wieder der kühle, friſche Berg— 
wind, der das Anſteigen ſo erleichtert, der den Schweiß 
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ſchnell trocknet, ſo daß die Körperhaut infolge der 
raſchen Verdunſtung der Schweißperlen angenehm kühl 
iſt. Die wohlbekannten Grasflächen auf den zuerſt ſanft, 
dann in Flußſohlennähe ſteil abfallenden, mit Yamfel- 
dern bedeckten Hängen nahmen uns auf; tief eingeſchnit⸗ 
tene, von dichtem Buſchwald eingeſäumte Nebenfluß⸗ 
lüufe wurden überquert und die höchſte, hier nur auf 
1700 Metern Seehöhe gelegene und von ihren Bewoh— 
nern im Stiche gelaſſene Anſiedlung durchzogen. Dann 
ging es wieder in den mit dürftigem Unterholz beſtan— 
denen, feſtgründigen Bergwald hinein, in dem ſich mit 
lautem Geſchrei die Kaſuare bekriegten, die weißen und 
ſchwarzen Paradiesvögel krächzten, unzählige Tauben 
gurrten und die Blutegel den Eindringlingen das Le— 
ben ſauer machten. Die ewig feuchte Mooswaldregion 
wurde durchſchritten, auf deren glatten Stelzwurzeln der 
Fuß des Wanderers fortgeſetzt entgleitet, ſo daß ſich 
auch jetzt wieder der kurze Fluch eines Hingeſtürzten in 
das Vogel⸗Konzert einmiſchte. Wohin man trat, ſtreifte, 
alles triefte wie ein vollgeſogener Schwamm, und die 
naßkalte Feuchtigkeit machte uns in den vom Waſſer 
durchnäßten Kleidungsſtücken erzittern. 


So marſchierten wir denn, auf unſern guten Stern 
vertrauend, los, überquerten zahlreiche, tief eingeſchnit⸗ 
tene Waldſchluchten, in welchen unzählige Farnarten, 
von dem winzigen Bodenfarn bis zu den hohen, ſchlan— 
ken Schirmfarnbäumen den Botaniker in Verwirrung 
und Entzücken verſetzen konnten, ließen unſeren ſchon 
wunden Beinen und Füßen von Blutegeln und Bufch- 
muckern noch mehr zuſetzen und erreichten endlich, nach 
mühſamem Auf und Ab, den Kamm des Trennungs- 
rückens. Hier hieß es die weit auseinandergezogene Ko— 
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lonne abwarten, beſonders die Trägerabteilung, welche 
die auf Bahren mitgeſchleppten Kranken fortzubewegen 
hatte und weit zurückgeblieben war, da ſich die breiten 
Bahren in den Aſten und Zweigen des Bergwaldes 
immerfort verfingen. Um unſer Pech voll zu machen, 
ſetzte ein kalter Regenguß ein, wie ihn in dieſer Dichte 
nur die Tropen kennen, ſo daß wir gezwungen waren, 
eiligſt einen Unterſchlupf für die Nacht herzuſtellen. 
Einige Hartholzpfoſten, dünne, lange Stangen und die 
etwa zwei Meter langen, ſteifen Blätter der wilden 
Pandanus-Palme lieferten uns das Material dazu. 
In dieſer Weiſe ging es nun die beiden nächſten Wo⸗ 
chen fort: hinunter in die von ihren Bewohnern eiligſt 
im Stiche gelaſſenen oberſten, durchſchnittlich zwiſchen 
16—1800 Meter Höhe gelegenen Orte und Gehöfte, hin— 
auf auf die Waſſerſcheide, deren Kamm zwiſchen 2600 
und 2900 Metern Seehöhe ſchwankte in zahlreichen Klet⸗ 
terpartien über die nur zu zahlreichen Neben- und 
Seitenſchluchten mit ihren oft nackten Kalkfelswänden 
hinweg, unſer Leben kümmerlich von erbeuteter Jagd, 
Kaſuaren, Opposums, Känguruhs und ſehr ſelten von 
einem erlegten Wildſchwein friſtend. Denn die Felder der 
Eingeborenen waren abgeerntet, ſo daß wir dort keine 
Nahrungsmittel holen konnten. Auch mußte in dieſen 
Gegenden eine lange Trockenperiode geherrſcht haben, 
denn auf den friſch angelegten Feldern waren die Ran⸗ 
ken der neugepflanzten Yamknolle abgeſtorben, die 
Triebe der friſchgeſteckten Zuckerrohrreihen verdorrt. 
Unſer Reisvorrat war auf 3 Rationen pro Kopf zuſam⸗ 
mengeſchmolzen, die eintönige Fleiſchnahrung erzeugte 
neben dem Ekel an den ſalzloſen Gerichten Wurmkrank⸗ 
heitserſcheinungen, welche auch die beſten ſchlaff mach⸗ 
ten und unſere ſich täglich mehrenden Kranken immer 
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weiter zurückbrachten. Die Mehrzahl meiner ſtandhaf⸗ 
ten Truppe litt ſchon ſeit geraumer Zeit an einer noch 
viel ſchlimmeren Seuche, an den Amöben-Würmern; 
mikroſkopiſch klein haften dieſe Würmer an den Gräſern 
und Blättern des niederen Geſträuches, werden von 
den nackten Füßen und Beinen abgeſtreift, bohren ſich 
durch die Haut und treten dann den langen Weg zu den 
Därmen an, deren Wände ſie zerſtören. Schlappmachen⸗ 
der, ſchleimiger, blutdurchſetzter Durchfall, Blutabnahme, 
Unterernährung, oftmals wiederkehrende Schwindel⸗ 
anfälle und der fortſchreitende Ruin des ganzen Ber: 
dauungsapparates ſind die böſen Folgen dieſer Amöben⸗ 
Ruhr, gegen welche uns kein Abtreibungs- oder Heil⸗ 
mittel zur Verfügung ſtand. Und trotz der Gefahr, daß 
ich mir dieſelbe unangenehme Krankheit zuzöge, mußte 
ich meine, ſchon ſehr brüchig gewordene Khaki-Hoſe bis 
zu den Knien abſchneiden, da die Haut meiner Unter— 
ſchenkel dem vereinten Angriff der Blutegel, Buſchmuk⸗ 
ker und anderer kleinſter, die Epidermis zerſtörenden 
Paraſiten, an denen der Bergwald ſo reich iſt, ſchon 
teilweiſe zum Opfer gefallen war. Talergroße näſſende 
Wunden bedeckten Knöchel, Schienbein und Waden, an 
deren reichlichen Abſonderung Unterbeinkleider und 
Hoſen feſtklebten, und machten jeden Schritt zur Qual. 
Was dann, wenn die paar Meter Mullſtoff, über die 
ich noch verfügte, zu Ende gingen, deren Stücke ich feſt 
auf die Wunden legte und mit den feſtangezogenen 
Wickelgamaſchen gegen die ſchmerzhaften Verſchiebun⸗ 
gen zu ſchützen verſuchte? 

Am 10. November endlich traten wir in unmittelbare 
Berührung mit den Berg⸗Papua, die unſere Annähe⸗ 
rung nicht rechtzeitig bemerkt hatten, ſo daß wir nach 
einer mehrtägigen Wanderung über einen breiten Aus⸗ 

Methner, Aus den deutſchen Kolonien. 17 
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läuferrücken der zentralen Waſſerſcheide überraſchend 
in ihr Dorf einmarſchieren konnten. Auch fie gehörten 
dem Semiten-Typ an, wieſen faſt keine Abweichung 
von den andern Bewohnern des Bismard-Gebirges 
auf und — waren halb verhungert. Die Dürre mußte 
ſämtliche Yamfelder dieſes Jahres vernichtet haben — 
und die unverwüſtlichen zähen Bataten waren noch 
nicht reif, konnten wohl auch kaum den Bedarf an 
Nahrungsmitteln für das ganze Jahr decken. 

Sollten, durften wir ihnen noch von ihren kärglich 
vorhandenen Vorräten etwas abhandeln oder abneh- 
men? Meine Jungen ſuchten in den Hüttenräumen 
herum, ob fie nicht die im Grenzgebiet früher gefun⸗ 
denen Galips, jene öl- und fetthaltige, im getrockneten 
Zuſtand fo ſchmackhafte Pandanua⸗Palmenfrucht, fin⸗ 
den würden. Doch umſonſt! Schon in den Hochtälern 
der Finchhafen-Halbinſel war dieſe Frucht unbekannt 
geweſen; dort hatte ich vergebens das Urwald-Blatt⸗ 
dach nach den graugrün ſich abhebenden, kandelaber— 
artig ausgebreiteten Palmen durchforſcht, welche das 
Dunkelgrün der Walddecke im Stromgebiet des Waria⸗ 
und Lakekamu-Fluſſes unterbrechen. Wohl hatte ich eine 
an Frucht, Form und Wuchs ähnliche Palme bei den 
Kate, Hube, Burrum und all den Papua, die das Herz 
der Inſel beſiedeln, feſtgeſtellt, aber die Frucht hatte 
ſich als nicht genießbar erwieſen. Und die gleiche Tat⸗ 
ſache wiederholte ſich hier in dem mächtigen Kalkge⸗ 
birge, ſo daß ſich der Schluß aufdrängt, daß Kalkboden 
der eßbaren, edlen Pandanus-Bergpalme nicht zuſagt, 
daß fie nur in dem Tonſchiefer-Maſſiv gedeiht, welches 
die deutſch-engliſche Grenze begleitet und über ſie hin⸗ 
aus in die Herzog-Berge heranreicht. 

Alſo zurück zur Ausbeute der Jagd, weg von den 
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Dörfern, die ſelbſt nichts zu eſſen hatten, und hinauf zu 
den Grasflächen der Hochregionen, wo unzählige Wal- 
labis hauſten. Dort oben ließ es ſich auch leichter mar- 
ſchieren — und das war in Anbetracht der zahlreichen, 
auf Bahren mitgeſchleppten Kranken von großer Wich⸗ 
tigkeit, da die Schluchtenanſätze flacher waren, die mei- 
ſten Einſenkungen der Hänge erſt unter dem Höhenweg 
begannen. Vielleicht konnten wir auch in den auf den 
Nordhängen des Bismarck-Gebirges gelegenen Papua⸗ 
Siedlungen beſſere Bedingungen zum Austauſch von 
Feldfrüchten finden. Denn die Gefahr, daß unſere An⸗ 
weſenheit zum Ramu hinunter getrommelt werden 
würde, mußte von nun an der Notdurft des Leibes wei⸗ 
chen. Wenn nur die Temperatur oben nicht ſo kalt wäre, 
wenn nur nicht der ſeit einigen Tagen bereits am frühen 
Nachmittag einſetzende, wolkenbruchartige Regen noch 
lange fortdauern wird! 

Vergebens ſuchten wir einige der Eingeborenen-Män⸗ 
ner durch Zeichen und Geſten zu überreden, mit hinauf⸗ 
zuziehen, damit ſie ſich einmal ordentlich an dem Wild 
ſatteſſen könnten. Ihre Scheu und Furcht, vielleicht 
auch ihre infolge des langen Hungerns die Tatkraft 
lähmende Ermattung überwog ihre Fleiſchgelüſte; denn 
ſie verſtanden wohl, was ihnen bei unſeren Jagdzügen 
winkte. 

2900, 3000, 3300, 3500, 2750, 3400, 3050, 3550, 3200 
Meter Seehöhe waren die Angaben meines Aneroid- 
Barometers in den nächſten Wochen, in denen es nur 
ſelten gelungen war, gegen Jagdbeute, gegen einen Teil 
unſerer ſo notwendigen Haumeſſer und Axte Feld⸗ 
früchte einzutauſchen. Die Bezahlung für die den Hütten 
der vor uns geflohenen Eingeborenen entnommenen 
Vorräte mußten wir in den Häuſern hinterlegen, da 
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wir niemand zu ſehen bekamen, geſchweige denn eines 
Eingeborenen habhaft werden konnten. Ein unaus⸗ 
geſetztes Trommeln auf den nördlichen Hängen der 
Bismarck⸗Kette begleitete unſer täglich langſamer wer⸗ 
dendes und von immer größeren Pauſen unterbroche⸗ 
nes Vordringen auf den Kamm des Hochgebirgzuges; 
das Marſchieren wurde ein Vorwärtsſchleichen, und 
dann ging es nicht mehr weiter! 

Am 5. Dezember verfügten wir noch über eine Reis⸗ 
portion pro Kopf; die Hälfte unſeres ſo unentbehrlichen 
Werkzeuges, wie Haumeſſer und Axte, waren den längſt 
ausgegangenen Tauſchwaren gefolgt, die Jagdmunition 
ging zur Neige, und die nicht allzureiche Gewehrmuni⸗ 
tion mußte einem andern Zweck, einem edleren Wild 
oder — wir betrachten uns ja als das gehetzte Wild — 
den britiſchen Jägern vorbehalten bleiben. Zwei Drit⸗ 
tel der ſechsunddreißig verbliebenen Jungen ſchleppten 
ſich mühſam vorwärts oder wurden getragen. Nur 
längere Raſtaufenthalte und die kräftige Natur hatten 
fünf der beſten, darunter Ngodju, den Unverwüſtlichen, 
vor dem Eingehen an Lungenentzündung gerettet, und 
ich ſelbſt lief ſeit vielen Tagen barfuß, da die Bein⸗ 
wunden bereits handflächengroß geworden waren, ſtark 
eiterten und keine Berührung mit irgend einem Beklei⸗ 
dungsſtück mehr duldeten, wenn ich nicht das Achzen 
und Stöhnen der Kolonne noch vermehren wollte. 
Längſt war ſchon auch mein Salizyl ausgegangen, mit 
dem ich die heftigen rheumatiſchen Schmerzen in Schul⸗ 
tern und Armen zu dämpfen gewohnt war. 

Der Zuſammenbruch war vollſtändig. Rückwärts hieß 
es wieder, die Treue der mit äußerſter Anſpannung 
ihrer Kräfte aushaltenden farbigen Soldaten und Trä- 
ger vergelten, ſie wenigſtens ihrer Heimat zurückzu⸗ 
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bringen, da es ausgeſchloſſen war, die noch vor uns 
liegende 500 Kilometer lange Strecke bis zur neutralen 
Grenze zu überwinden. Es gibt ja nichts Schrecklicheres 
für einen Melaneſier oder Papua, als fern von ſeinem 
Dorf zu ſterben, in einem fremden Gebiet, wo ſeine 
Seele niemals Ruhe fände, fern von feinen Angehöri⸗ 
gen, die ihm bis zum letzten Atemzug helfen, in das 
Seelendaſein einzuziehen. 

Und ſoll ich es verſchweigen, daß ſich die in den ver⸗ 
gangenen Wochen täglich wiederholenden und lauter 
werdenden Bemerkungen meiner Begleiter mehr und 
mehr in mir ſelbſt fortſetzten, daß ihre oft in den Fieber⸗ 
phantaſien hervorgeſtoßenen Worte: „Master I think 
fight by and by finished Germans now strong 
belong English“ (Herr, ich glaube, der Krieg ift aus, 
die Deutſchen ſind nun Sieger über die Engländer) ein 
immer ſtärkeres Echo in meiner Bruſt fanden? Daß 
ſich meiner mehr und mehr die Beſorgnis bemächtigte, 
daß ich hier ergebnislos und ohne das geſteckte Ziel zu 
erreichen, in den Hochgebirgen herumirrte, während der 
Welt vielleicht ſchon ſeit Wochen das Kriegsende ge— 
ſchenkt wäre; daß ich in dieſem Falle an der Küſte 
mehr von Nutzen ſein würde als in dem unbetretenen 
Innern der großen Inſel? Wie fürchterlich war mir 
ſchon der Gedanke geweſen, als ich endlich im Novem: 
ber 1914 die Nachricht von dem ſeit Wochen tobenden 
Völkerringen erfahren hatte: Zu Haufe kämpft die Hei- 
mat ſchon ſeit vielen Wochen ihren Exiſtenzkampf, und 
du ziehſt ahnungslos im Buſch herum. Noch entſetzlicher 
dünkte es mich jetzt, hier monatelang weiter herumzu⸗ 
klettern und an den fruchtloſen Durchbruchsverſuchen 
die Kräfte zu verzehren, was vielleicht gar nicht mehr 
notwendig war, da ſich meine Landsleute bereits an 
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der Küſte des Friedens erfreuten, andere zeitgemäßere 
Aufgaben meiner dort harrten! 

Hatten meine Soldaten und Träger an früheren Raſt⸗ 
tagen bald ihren Humor wiedergefunden, ihre Leiſtun⸗ 
gen nach echter Farbigenmanier geprieſen und Einzel⸗ 
taten des langen und breiten erzählt und ausgeſchmückt, 
ſo blieb dieſe ſeeliſche Erfriſchung in unſerem jetzigen 
Raſtlager aus, zu dem ich ein größeres Gehöft auf 
1600 Meter Höhe am Nordhang des Bismarck-Gebirges, 
nahe dem Beginn der Hagen-Hochkette gewählt hatte. 
Die Dorfbewohner von gleichem Stamm wie die die 
Südhänge beſiedelnden, waren wie immer bei unſerer 
Annäherung in die Waldverſtecke entflohen, kehrten 
aber ſchon am dritten Tag auf unſer unabläſſiges Rufen 
und Winken mit Palmenwedeln hin zurück, und wir 
tauſchten gegen unſere letzten Werkzeuge ſo viele Feld⸗ 
früchte ein, daß wir noch drei Marfch-Rationen pro 
Kopf für den Rückmarſch ausſcheiden konnten. Drüben, 
ſüdlich der Krete der Hochkette, Dürre und Hungersnot, 
hier in den der Ramu⸗Senke zugekehrten Tälern, wenn 
auch nicht Überfluß, den es in Neuguinea nirgends gibt, 
fo doch eine normale Ernte! O du Land hart anein— 
anderſtoßender Gegenſätze! 

Aber auch die reichliche Nahrung, die geliebte Yam, 
brachte es diesmal nicht fertig, die Stimmung zu 
heben. Unſer Mißerfolg auf dem halben Wege laſtete 
nicht weniger drückend auf meinen braven Farbigen 
als auf mir ſelbſt. Mein Hinweis auf meine zerfetzte 
Unterſchenkelhaut, auf die handgroßen Beinwunden, die 
ich mit oft gewechſelten Mulläppchen trocken zu halten 
verſuchte, ihr Zeugeſein bei meinen ſchlummerloſen 
Nächten — ſchon das Auflegen der Schlafdecke ver- 
urſachte mir wahnſinnige Schmerzen — hielt ſie nicht 
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davon ab, nur ſich ſelbſt und ihre Unfähigkeit als 
Grund des Mißerfolges zu bezichtigen. Ihr ſo oft vor⸗ 
gebrachtes „Master, em true I think big fellow 
fight long time finished“ (Herr, der große Krieg ift 
ſicher ſchon vorüber) war nicht mehr zu hören. Nicht 
einmal ein fettes Dorfſchwein, das ich erſtehen konnte, 
nicht einmal das lang entbehrte hochgeſchätzte Schmalz 
ſchien ſie diesmal zu befriedigen. Es war rührend, wie 
einige mit hoffnungsloſem Klange in der Stimme die 
darniederliegende Mehrzahl noch einmal anzufeuern 
trachteten: „By and by me try em more“ (Bald wol- 
len wir es noch einmal verſuchen). Sie glaubten ſelbſt 
nicht an ihre Worte, ebenſowenig wie ich, wenn ich 
ihnen, meine kartographiſchen Arbeiten unterbrechend, 
ein Weilchen lauſchte. 

Durch die Auswertung meiner Wegeaufnahmen, 
Rundpeilungen und Anſichtsſkizzen, Höhenmeſſungen 
und anderweitigen Aufzeichnungen fand ich in dieſen 
mutloſen Tagen wenigſtens eine Ablenkung. Und es 
war nicht gar ſo einfach, mit dem ſelbſtgefertigten Ma⸗ 
terial zu arbeiten: dem Winkelmaß, welches ich mir 
durch fortgeſetztes Teilen von ſechzig hergeſtellt, dem 
dürftigen kleinen Papiermaß, auf dem ich mühſam 
Zweimillimeterquadrate gezogen hatte, dem ſelbſt⸗ 
geſchnitzten Lineal, deſſen Zentimeter⸗Einteilung mir 
viel Kopfzerbrechen gemacht hatte, da mir eine brauch⸗ 
bare Vorlage fehlte, mit dem rauhen Zirkel, deſſen eine 
Spitze abgebrochen, deſſen andere verbogen war. Und 
ebenſo ſchwierig war es, in dem häufig von Re rn 
Hagel und Tau durchnäßten und bei den Klettereien 
ſchmutzig gewordenen Miſſionsſchulheft, welches mir 
als Routenbuch dienen mußte, die ſchwer leſerlich ge⸗ 
wordenen Eintragungen zu entziffern. Manchmal 
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wollte mir die Geduld dabei ausgehen, und ich ſtarrte 
ſtundenlang vor mich hin, nicht ins Leere, nein, meine 
Gedanken irrten zu den ſchwarzen Novembertagen des 
Jahres 1914 zurück, an denen ich nach Erhalt der 
Kriegsnachricht neben anderen reichen Expeditions⸗ 
gütern über 150 Säcke Reis in Flammen aufgehen 
laſſen mußte. Der zehnte Teil davon hätte genügt, um 
uns heute den Erfolg zu ſichern; zehn Säcke Reis hät⸗ 
ten uns von den Eingeborenen und ihrer Lebensmittel⸗ 
zufuhr unabhängig gemacht, hätten es uns ermöglicht, 
unſeren Marſchweg ſo zu wählen, daß der Gegner nicht 
rechtzeitig durch die Trommelſprache der Papua von 
unſeren Bewegungen in Kenntnis geſetzt worden wäre, 
hätten uns befähigt, ſo raſch vorwärts zu kommen, daß 
wir jetzt nach dreimonatigem Vorwärtsarbeiten bereits 
den Oberlauf des Sepik und damit die erreichbare Nähe 
der neutralen Grenze gewonnen hätten. 

Nun, da ich den zurückgelegten Weg zuſammenhän⸗ 
gend konſtruierte und Stück an Stück anſetzte, wurde 
es mir erſt ſo recht klar, wie kläglich, wie winzig klein 
unſere täglichen Durchſchnittsleiſtungen nach vorwärts, 
wie zeitraubend die Jagdzüge zur Erlangung der not⸗ 
dürftigſten Atzung, die Dorfbeſuche und das Suchen nach 
Niederlaſſungen geweſen waren, wo wir hier und da 
für einige Tage Feldfrüchte einzutauſchen imſtande 
waren. Von nahezu 900 marſchierten Kilometern ent⸗ 
fielen nur zwei Fünftel auf die wahre Vormarſchrich⸗ 
tung! Der größere Teil der Kletter- und Gehleiſtungen 
hatte dem Suchen nach Nahrung oder dem Selbſt⸗ 
herholen von Feldfrüchten gedient! Drei Kilogramm 
pro Kopf iſt die normale Feldfrucht⸗Ration in den 
Küſtengegenden. Die dünne Luft und das kalte Klima 
der Hochregionen, vereint mit den täglichen Höchſt⸗ 
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anſpannungen aller Körperenergie, verlangte eine Zu⸗ 
lage von mindeſtens einem Kilogramm pro Mann. 
Mehr als 12 Kilogramm Feldfrüchte durfte ich einem 
Jungen zu ſeinem Gewehr, ſeiner Munition, ſeinen 
Decken und Kleidungsſtücken, ſeinen kleinen Schätzen 
und Gebrauchsgegenſtänden, von denen er ſich nur un⸗ 
gern trennt, nicht aufbürden. An dieſer Geſamtlaſt von 
15—17 Kilogramm hatte er reichlich zu ſchleppen; fie 
war beinahe zuviel, um ihn die ſchwierigen Gelände⸗ 
verhältniſſe überwinden zu laſſen. Somit konnten wir, 
auf Feldfrüchtenahrung angewieſen, allerhöchſtens drei 
bis vier Tage in einem Zuge vordringen, dann hieß es 
wieder neue Nahrung eintauſchen, auf die ſie anbrin⸗ 
genden Kanaker, welche entweder ganz ſtreikten oder 
nur bei günſtigem Wetter ſo hoch hinaufſtiegen, warten, 
meiſtens aber ſelbſt hinunter in die bewohnten Gegen- 
den marſchieren, um die dort eingehandelten Lebens— 
mittel, um die wir oft Tage lang hin und her feilſchen 
mußten, abzuholen. 

Und jetzt war es aus mit unſerer durch Krankheiten 
und Entbehrungen und durch Paraſiten zermürbten 
Körperkraft. Das Hagen⸗-Gebirge, an deſſen Beginn 
wir ſtanden, lag unbezwungen im Nordweſten, die 
Sepikſenke über 200 Kilometer in unerreichbar gewor⸗ 
dener Ferne. 

Nach dem mißlungenen Durchbruch hielt Detzner mit 
ſeinen treuen Eingeborenen bis zum Waffenſtillſtand 
aus. Erſt als er die ſichere Nachricht von dieſem Er⸗ 
eignis bekam, marſchierte er nach der Küſte und ſtellte 
ſich den Auſtraliern. 


Sechſter Abſchnitt. 


— 


Samoa. 


S „die Perle der Südſee“, wie ſie der Welt⸗ 
reiſende Otto Ehlers genannt hat, iſt eine Inſel— 
gruppe, 14 Grad ſüdlich vom Aquator und etwa 40 Grad 
öſtlich von Auſtralien gelegen. Der Reichtum an Kokos⸗ 
palmen hatte ſchon ſeit der Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts unternehmende Kaufleute veranlaßt, Kopra⸗ 
Aufkäufer dahin zu entſenden und ſpäter eigene fat: 
toreien auf den Inſeln zu errichten. Neben engliſchen 
und amerikaniſchen Firmen war es das deutſche Haus 
Godeffroy, das im ſamoaniſchen Handel tätig war. 
Finanzielle Schwierigkeiten, in die die Firma Godef⸗ 
froy geriet, veranlaßten den Fürſten Bismarck im Jahre 
1880 zur Einbringung einer erſten „Kolonialvorlage“, 
die aber vom Reichstag abgelehnt wurde. In der 
Folgezeit ſchien es, als ob Samoa, das von einem 
„König“ regiert wurde, feine ſtaatliche Unabhängigkeit 
behalten würde. Indeſſen wurden die drei fremden 
Mächte, die Handelsintereſſen auf den Inſeln hatten, 
durch die fortgeſetzten blutigen Fehden der Samoaner 
um die Königswürde immer wieder in die inneren 
Streitigkeiten des Landes hineingezogen, und es droh- 
ten ſich hieraus Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen 
ihren Regierungen zu entwickeln, die in keinem Ber- 
hältnis zu den vorhandenen Belangen ſtanden. 

Um dem ein Ende zu machen, wurde die Aufhebung 
der Königswürde und die Aufteilung der Inſelgruppe 
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zwiſchen Deutſchland und den Vereinigten Staaten von 
Amerika (Großbritannien erhielt dafür Zugeſtändniſſe 
in Afrika) beſchloſſen. So erhielt Deutſchland 1899 die 
Inſeln Sawaii und Upolu, während die dritte Haupt⸗ 
inſel, Tutuila, amerikaniſcher Beſitz wurde. 

Nach wie vor bildete die Kopra, der getrocknete Kern 
der Kokosnuß, den Hauptausfuhrartikel. Sein Wert 
hob ſich unter der deutſchen Verwaltung, die ſich die 
rationelle Pflege der Kokospflanzungen und die Be⸗ 
kämpfung der auftretenden Schädlinge angelegen ſein 
ließ, bis 1912 auf 4 Millionen Mark, auch Kakao, der 
auf europäiſchen Plantagen angebaut wurde, wurde 
bereits für 800 000 Mark ausgeführt. 

Außer der materiellen Förderung des Schutzgebiets 
bot ſich der deutſchen Verwaltung hier noch eine an— 
dere, vielleicht höhere Aufgabe. Wie einige benachbar⸗ 
ten Inſelgruppen der Südſee, iſt auch Samoa von 
einem überaus liebenswürdigen Völkchen bewohnt, das 
nicht nur durch ſeine körperliche Schönheit anzieht, ſon⸗ 
dern in noch höherem Grade ausgezeichnet iſt durch 
feinen ſtark entwickelten Kunſtſinn und durch feine an- 
mutigen Sitten. Während in den fremden Kolonien 
die eigenartige Kultur der Eingeborenen zumeiſt roh 
zerſchlagen wurde, ihre Zahl infolge der geringen Wi- 
derſtandsfähigkeit gegen Infektionskrankheiten und Al- 
kohol ſchnell zurückging, war es der deutſchen Verwal⸗ 
tung gelungen, die Samoaner bis zu einem gewiſſen 
Grade vor den zweifelhaften Segnungen der euro— 
päiſchen Ziviliſation zu bewahren, und wenn nach 
einigen Schwankungen ein erfreuliches Anwachſen der 
Bevölkerung zu verzeichnen war, ſo dürfte das in erſter 
Linie der gewiſſenhaften ärztlichen Fürſorge zu ver⸗ 
danken ſein. 
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Der Weltkrieg, in dem ſich die wenigen Deutſchen 
gegen ein britiſches Landungskorps nicht verteidigen 
konnten, beendete jäh die patriarchaliſche deutſche Herr- 
ſchaft. Aber verhängnisvoller als der Krieg wurde für 
die Eingeborenen die beiſpielloſe Mißwirtſchaft, welche 
unter den neuen Herren, den Neuſeeländern, einſetzte. 
Ganz abgeſehen von ihrer koloniſatoriſchen Unfähigkeit 
verſchuldeten ſie durch ſträfliche Leichtfertigkeit die Ein⸗ 
ſchleppung einer Grippeepidemie, die in Jahresfriſt nicht 
weniger als ein Drittel der eingeborenen Bevölkerung 
dahingerafft hat. 


Samoaniſche Fahrten. *) 


Am 24. Oktober 1911 früh verließen wir bei ſon⸗ 
nigem, klarem Wetter Apia. Unſer erſtes Reiſeziel war 
der Saluafata-Hafen, etwa 10 Seemeilen öſtlich der 
Hauptſtadt. Der „Cormoran“ ſteuerte angeſichts 
des wild brandenden Riffs vorbei an der lieblichen 
Vailele⸗Bucht, letztere gekennzeichnet durch den ſpitzen 
Kegel des bis dicht an den Strand vorſpringenden 
Vailele⸗Berges. In faſt. ununterbrochener Kette reihten 
ſich am Strande die Kokospalmen-Pflanzungen. Sa⸗ 
luafata bildet durch das dem Land vorgelagerte Riff 
in der ſturmgefährlichen Zeit, November bis März, den 
einzigen ſicheren, wenn auch nur kleinen Hafen der 
Inſel. Die enge Riffeinfahrt iſt vor dem dunklen Hin⸗ 
tergrunde der dichtbewaldeten Berge nicht leicht zu er- 
kennen; vorſichtig wurde ſie paſſiert, und bald fiel der 
Anker in der Mitte des ſpiegelglatten, idylliſchen Waſ— 
ſerbeckens. 


) Nach Kapitän zur See a. D. Paul Ebert, „Südſee⸗ 
Erinnerungen“. Leipzig 1924, Verlag von K. F. Koehler. 
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Unmittelbar darauf war unſer Schiff von einer An⸗ 
zahl prächtig mit Blumengirlanden geſchmückter Boote 
umgeben, deren braune Inſaſſen uns freundlich und 
ehrfurchtsvoll zugleich Willkommensgrüße zuwinkten. 
Dieſe Boote ſind jetzt nach europäiſcher Art gebaut, etwa 
nach Art unſerer Kriegsſchiffgigs, aber häufig über⸗ 
mäßig lang, ſo daß es ſchon vorgekommen ſein ſoll, 
daß die Fahrzeuge im Seegang mitten durchbrachen. 
Das größte und am ſchönſten geſchmückte Boot legte 
alsbald am Fallrepp an, und der Gouverneur und ich 
begaben uns hinein, mit würdevoller Anmut empfan⸗ 
gen von einer reizenden, mit Blumen im Haar und 
einer duftenden Halskette aus Blüten und Früchten ge⸗ 
ſchmückten Samoanerin. Zunächſt wurden wir ſelbſt 
mit Blumenketten geziert. Mit raſchem Ruderſchlage 
ſtrebte nun unſer Boot dem Strande zu. Die Landung 
erfolgte bei dem an der Oſtſeite des Hafens liegenden 
Orte Saluafata, wo wir von den Häuptlingen erwartet 
und mit Händedruck begrüßt wurden. Feierlich wurden 
wir zum Fala tele, dem Verſammlungshaus, geleitet, 
wo man ſich ſofort niederließ, den Rücken gegen einen 
der Hauspfoſten gelehnt, und mit untergeſchlagenen 
Beinen, worauf ſorgfältig zu achten iſt, da das Sitzen 
mit ausgeſtreckten Beinen, wobei die ſchmutzigen Fuß⸗ 
ſohlen zu ſehen wären, als ein grober Verſtoß gegen 
gute ſamoaniſche Sitte angeſehen werden würde. Es 
folgte nun eine lange Reihe von Reden, mit den Be- 
grüßungsworten eines der Gaſtgeber anfangend, jede 
bedächtig mit langſamen, faſt ſtockend hingeworfenen 
Worten beginnend, und erſt allmählich ſich ſteigernd, 
aber ſtets ruhige, gemeſſene Würde atmend, unter Ver⸗ 
meidung des bei europäiſchen Rednern vielfach belieb⸗ 
ten, leidenſchaftlichen Gebarens. Der Dolmetſcher über⸗ 
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ſetzte die Anſprachen, unſere wenigen Bemerkungen 
zwanzigfach umſchreibend und ſo in ſamoaniſche Form 
bringend. Übrigens war der Gouverneur Schultz ein 
ganz ausgezeichneter Kenner ſamoaniſcher Sitte und 
Sprache, der lediglich dem Herkommen entſprechend den 
Dolmetſcher ſprechen ließ. Die zur Verhandlung ſtehen⸗ 
den innerpolitiſchen Angelegenheiten wurden geſchickt 
mit eingeflochten und zu allſeitiger Zufriedenheit er- 
ledigt, indem der Gouverneur einige väterliche Ermah- 
nungen erteilte, während ich die Grüße des mächtigen 
Deutſchen Reiches zu übermitteln hatte. 

Im Anſchluß an dieſe Redeſchlacht erfolgte die Be⸗ 
reitung der Kawa, wiederum unter Beobachtung feier⸗ 
licher Formen. Mehrere Kawa-Wurzeln wurden her- 
beigeholt und einzeln nacheinander emporgehalten, wo⸗ 
bei laut ausgerufen wird, wem der Anweſenden dieſe 
Kawa geweiht ſei. Sodann wurde die Kawa⸗Bowle 
herbeigeſchafft, eine auf Füßen ſtehende, flache Holz⸗ 
ſchüſſel, die aus einem Stück gefertigt war. Die Be⸗ 
reitung des Kawa⸗Trankes erfolgte durch die Ta u⸗ 
pou, die Dorfjungfrau, die hinter der Schüſſel Platz 
nahm, während andere junge Mädchen und junge 
Häuptlinge zu ihrer Unterſtützung bereit waren. Früher 
wurde die Kawa bekanntlich zerkaut, jetzt wird die 
Wurzel, mindeſtens bei Anweſenheit europäifcher Gäſte, 
zerklopft. Die zerklopften Wurzelfaſern wurden in die 
Kawa ⸗Schüſſel gelegt, mit Waſſer übergoſſen und das 
Ganze tüchtig gemiſcht, fo daß die Faſern gut aus- 
laugen konnten. Darauf wurden die Wurzelreſte mit⸗ 
tels eines aus Baſtfaſern hergeſtellten Filters von der 
Taupou herausgefiſcht, letztere preßte die Filter mit 
den Händen aus. Das wiederholte ſich einige Male, 
bis die Kawa fertig war. Dieſer wichtige Augenblick 
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wurde durch frohes Händeklatſchen begrüßt, während 
ein Ausrufer verkündete, daß die Kawa bereit ſei. Als 
gemeinſamer Trinkbecher diente eine halbe, fein polierte 
Kokosnußſchale. Laut verkündete nun der Ausrufer die 
Namen derer, denen der Trank nach der Rangordnung 
zu reichen war. Sein Amt, das ihn verpflichtet, die 
richtige Reihenfolge genau einzuhalten, ſoll in einer 
größeren ſamoaniſchen Verſammlung nicht leicht ſein, 
weil es recht ſchwierig ift, die höchſt verzwickten ſamoa⸗ 
niſchen Rangverhältniſſe richtig einzuſchätzen. Bei uns 
begann natürlich der Gouverneur, dem ich folgte. Die 
Füllung des Bechers erfolgte durch die Taupou, mit⸗ 
tels des Baſtfilters. Ein junger Häuptling näherte ſich 
dem Gaſt, um ihm den gefüllten Becher in gebückter 
Stellung, mit einer eigentümlich graziöſen Handbewe⸗ 
gung von unten her zuzureichen. Man gießt von dem 
Trank einige Tropfen auf den Boden als Trankopfer, 
wobei der fromme Samoaner einige Worte, eine Art 
Gebet, murmelt. Dann ruft man laut „manuia“, was 
ungefähr unſerem Proſit entſpricht, und nahm nun 
einen kräftigen Zug, worauf der Becher zurückgereicht 
wurde, um für den nächſten Teilnehmer gefüllt zu wer⸗ 
den. Der trübe Trank ſieht zwar nicht beſonders ver- 
lockend aus, ich habe ihn aber immer als ſehr erfriſchend 
empfunden. 

Ich habe erwähnt, daß die Bereitung der Kawa durch 
die Taupou, die Dorfjungfrau, erfolgte. Jedes Dorf 
hatte eine Taupou. Es iſt dies immer eine Tochter 
aus vornehmer Familie, die, als Vertreterin des Dor- 
fes ausgewählt, für ihren Beruf beſonders vorbereitet 
und erzogen wird und die ſtets einen tadelloſen Ruf 
genießen muß. Taupous pflegen ſich demgemäß durch 
beſondere Anmut und ein bei aller Liebenswürdigkeit 
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würdig vornehmes, zurückhaltendes Weſen auszuzeich⸗ 
nen. Die Taupou ſoll Meiſterin in allen üblichen Zere⸗ 
monien bei feierlichen Gelegenheiten ſein. Ihr Amt 
erfordert in ſolchen Fällen häufig große Umſicht und 
Gewandtheit. Alle groben Hausarbeiten bleiben den 
Taupous erſpart, dagegen wird von ihnen eine aus— 
geprägte Fertigkeit in der Herſtellung feiner Matten 
erwartet. Bei den üblichen Feſttänzen haben ſie als 
Vortänzerinnen aufzutreten. 

Die nächſte Nummer des Feſtprogramms bildete das 
Feſtmahl. Die ſamoaniſchen Gerichte werden kalt ge— 
geſſen, nachdem ſie vorher nach einem beſonderen Ver— 
fahren gedämpft ſind. So erfolgt die Zubereitung eines 
Schweines etwa auf folgende Weiſe: Nachdem es zum 
Kochen bereit iſt, wird es auf eine Lage von Steinen 
gelegt, die vorher mittels Holzfeuers glühend gemacht 
wurden, der Bauch wird gleichfalls mit glühenden Stei⸗ 
nen angefüllt, dann werden glühende Steine obenauf 
gelegt, und ſchließlich wird das Ganze mit Bananen⸗ 
blättern und Erde bedeckt, ſo daß das Schwein nun im 
eigenen Fett gedämpft wird. Ferner gehören zu einem 
ſamoaniſchen Feſtmahl an Fleiſchgerichten noch Hüh⸗ 
ner, Tauben, Fiſche oder Krabben, die auf ähnliche 
Weiſe gedämpft werden, nachdem ſie vorher in Blätter 
eingewickelt wurden. Brotfrüchte, Bananen, Taros 
und andere in Bananenblätter gehüllte Leckerbiſſen er⸗ 
gänzten die Tafelfreuden. Die ganze Herrlichkeit war 
ſauber auf Matten ausgebreitet. Rings um dieſe Tafel 
waren Sitzmatten gelegt, auf denen ſich die Tiſchgeſell⸗ 
ſchaft niederließ. Neben die höchſten Tiſchgäſte ſetzte 
ſich die Taupou, die dem Gaſt artig und zierlich die 
beſten Leckerbiſſen reichte oder ihm mit dem Fächer 
Kühlung zufächelte. Meſſer und Gabel waren bei einem 
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ſamoaniſchen Eſſen nicht üblich, vielmehr mußten die 
Finger allein alles bewältigen, wobei der Europäer 
angeſichts eines in Lebensgröße vor ihm aufgebauten 
Schweins meiſt einigermaßen in Verlegenheit geriet, 
bis ihm die gewandte, ſtets hilfsbereite Taupou bei⸗ 
ſprang. Zum Schluß des Mahls wurden uns Euro— 
päern Waſchſchüſſeln zum Reinigen der Finger gereicht. 

Nachdem noch den anweſenden Gäſten in feierlichem 
Zuge die üblichen Gaſtgeſchenke, aus Schweinen, Ge— 
flügel und Früchten beſtehend, dargebracht waren, folg⸗ 
ten als Schlußnummer des Feſtprogramms die „Siva⸗ 
Siva“ genannten Tänze. Die Tänzerinnen und Tänzer 
erſcheinen hierzu feſtlich mit Gewändern aus Baſtſtoff 
und Blättern bekleidet, mit Ketten aus Blüten und 
Früchten geſchmückt, die Haut glänzend mit Kokosöl ge⸗ 
ſalbt, das Haupt mit der Tuinga bedeckt, einem hohen 
Hut aus einem mächtigen Haarſchopf, einem vorn an⸗ 
gebrachten Spiegel mit Dreiſtab, einem Muſchelſtirn⸗ 
bande und anderem Zierat kunſtvoll zuſammengeſetzt. 
Die Tänze waren zunächſt meiſt ſogenannte Sitztänze, 
bei denen die Teilnehmer in Reih und Glied ſaßen und 
nach dem Takt eines eintönigen Geſanges der hinter 
der Tanzgruppe ſtehenden Dorfſchaft rhythmiſche, 
äußerſt anmutige Körperbewegungen ausführten. 
Dann erhoben ſich nach und nach die Haupttänzer, meiſt 
zuerſt die Taupou, um figurenreiche Einzeltänze zur 
Vorführung zu bringen. Damit fand das Feſt ſeinen 
Abſchluß. 

Einige Tage ſpäter beſuchte der „Cormoran“ den 
Hafen von Safata und ging dann nach der Nordküſte 
der zweiten großen Samoa⸗Inſel, nach Sawali. Kurz 
vor der Matautu⸗Bucht wurde das breite Lavafeld 
ſichtbar, das von dem im Jahre 1905 neu gebildeten 

Methner, Aus den deutſchen Kolonien. 18 
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Krater Matavanu, der etwa 12 Kilometer von der 
Küſte entfernt liegt, ſich ins Meer ergoß. Vorſichtig 
näherte ſich das Schiff der engen Mündung der Bucht, 
um dann in ihr Anker zu werfen. Am nächſten Tage 
war ein Beſuch des Kraters Matavanu in Ausſicht ge⸗ 
nommen, an dem ſich auch alle entbehrlichen Leute der 
Beſatzung beteiligen ſollten. Es handelte ſich alſo um 
ein ziemlich umfangreiches Landungsunternehmen. Der 
Landungsplatz lag an der Oſtſeite der Bucht und war 
durch das davorliegende Küſtenriff gut geſchützt. Da⸗ 
gegen war eine nicht unbedenkliche Stelle mit höchſt 
unangenehmer Grundſee dort zu paſſieren, wo aus 
dem tiefen Waſſer der Bucht der Übertritt in das ſeichte 
Becken erfolgte. Ohne irgend etwas zu bemerken, ge— 
langte ich ſelbſt mit dem Brandungsboot über dieſe 
gefährliche Stelle, doch als ich die etwa 100 Meter weiter 
zurück folgende Jolle beobachtete, türmte ſich plötzlich 
hinter dieſer eine ſteile grüne Wand auf, und um 
Haaresbreite wäre das Boot, „End' über End'“, wie 
der Seemann ſagt, gekentert, die Beſatzung unter ſich 
begrabend. Es ging aber ſchließlich noch alles gut, und 
jeder kam heil und trockenen Fußes an Land, wo wir 
bereits von dem Bezirksamtmann mit eingeborenen 
Führern erwartet wurden. 

Fröhlich ſetzte ſich nun die Erpedition in Bewegung. 
Nach etwa 2½ Kilometer Weges gelangten wir auf das 
breite Lavafeld. Wenn ſich der Leſer vergegenwärtigt, 
daß hier eine dickflüſſige, glühende, ſich bergab wäl⸗ 
zende Geſteinsmaſſe zur Erſtarrung gekommen war, ſo 
wird er eine Vorſtellung gewinnen, welche abenteuer⸗ 
lichen Verwerfungen dieſe verſteinerte Stromſchnelle 
zeigte, gleichzeitig aber, wie jämmerlich unſer be⸗ 
dauernswertes Schuhwerk von dieſem glasharten und 
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meſſerſcharfen Geſtein zugerichtet wurde. Etwa 18 Ki⸗ 
lometer lang hatte dieſer alles vernichtende und unter 
ſich begrabende Lavaſtrom ſich bis zu ſeiner Mündung 
ins Meer erſtreckt. Es ſoll ein überwältigendes Schau⸗ 
ſpiel geweſen fein dort am Strande, als unter gewalti⸗ 
gem Brauſen und Ziſchen ungeheure Dampfwolken zum 
Himmel ſtrebten. An einzelnen Stellen hatte offenbar 
die erſtarrende Maſſe gewaltige Blaſen gebildet, deren 
dünne Decke dann ſpäter einbrach, ſo daß nunmehr 
weite Grotten mit vielgezackten Wänden ſich auftaten, 
auf deren Grunde ſich allmählich ein kriſtallklares Waſ⸗ 
ſerbecken bildete. Aus dieſem Grunde mußte unſer 
Marſch mit großer Vorſicht und unter kundiger Füh⸗ 
rung vor ſich gehen, zumal immer noch mit neuen Ein⸗ 
brüchen gerechnet werden mußte. Gegen Mittag waren 
wir am Krater angelangt. Vorſichtig blickten wir vom 
Kraterrande in die jäh abfallende Tiefe. Wenn dort 
auch der vordem wild aufkochende Lavaſee verſiegt war, 
fo machten doch beſtändig aufſteigende, heiße Schwefel⸗ 
dämpfe eine nähere Unterſuchung des Abgrundes un⸗ 
möglich. Einen traurigen Eindruck machte der Wald, 
deſſen infolge der giftigen Dämpfe abgeſtorbenen Baum⸗ 
rieſen die blattloſen Aſte wie in ſtummer Klage zum 
Himmel ſtreckten. Nachdem das mitgebrachte Frühſtück 
verzehrt war, wurde der beſchwerliche Rückmarſch an— 
getreten. Glücklicherweiſe war auch die Dünung nicht 
weiter gewachſen, ſo daß die Einſchiffung, der ich mit 
einiger Sorge entgegengeſehen hatte, ohne Zwiſchen— 
fälle bewerkſtelligt wurde. 

Nachdem der „Cormoran“ nach Apia zurückgekehrt 
war, unternahm ich am 3. November eine morgens um 
7 Uhr beginnende, recht beſchwerliche, aber lohnende 
Fußtour nach dem Lanotoo-Kraterſee. Zunächſt folgte 
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ich 3½ Kilometer der großen Falealili-Straße, dann 
ſtieg langſam ein weicher bequemer Fahrweg aufwärts 
durch dichten, wohltuenden Schatten ſpendenden Wald, 
der alle Wunder dieſes üppigen Tropenparadieſes offen⸗ 
barte. Gegen 10 Uhr raſtete ich für etwa 2 Stunden 
in dem vorzüglichen Erholungsheim Kaiſerhöhe. Um 
die Mittagsſtunde ſetzte ich meinen Marſch bergaufwärts 
fort. Zur Linken blieb Afiamalu, eine andere, eben⸗ 
falls von einem Deutſchen geleitete Erholungsſtation, 
liegen. Dann noch eine Strecke weiter, und es zweigte 
fi) zur Rechten ein Fußweg zum Lanotoo ab. Dieſer 
vielfach gewundene, recht beſchwerliche und naſſe, aber 
ebene Pfad führte mich durch üppigſten Tropenwald 
geradewegs auf mein Ziel, den Lanotoo-Krater, zu. 
Meine Ermüdung war gänzlich behoben, und voller 
Andacht genoß ich die majeſtätiſche Ruhe dieſer in der 
Mittagsſtimmung tropiſcher Waldeinſamkeit ruhenden 
Wildnis, während die leichte, kühle Höhenluft die er⸗ 
ſchlafften Sinne wunderbar belebte und erfriſchte. Nach 
einer halben Stunde ging es wieder bergauf, und 
ſchließlich brachte mich ein naſſer, durch das Dickicht 
führender Knüppelſteig zum Ziel. 

Noch wenige Schritte am ſteilen Kraterrande empor, 
dann lugte durch das feuchte Grün eine blinkende Waf- 
ſerfläche, der See! 600 Meter über dem Meere, auf 
ſteiler Bergkuppe, ein tiefes und faſt einen Kilometer 
weites Becken, in deſſen unbewegter Fläche die Bäume 
des Urwalds ſich ſpiegelten, ein Bild paradieſiſcher 
Schönheit auf einſamer Bergeshöhe. Dann zum Nor⸗ 
den gewendet, dem Auge kaum erreichbar, wie Kinder⸗ 
ſpielzeug, der Hafen von Apia mit ſeinen Schiffen, und 
weit hinten am Horizont, im bläulichen Dufte, die un⸗ 
endliche Waſſerwüſte des Stillen Ozeans! Mit vollen 
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Zügen ſogen die Lungen die balſamiſch erfriſchende, mit 
allen Düften üppigſten Blütenflors geſchwängerte Luft 
ein, und ein wunſchlos frohes Glücksgefühl, ein Ahnen 
paradieſiſcher Wonnen, umfing unbeſchreiblich wohl⸗ 
tuend Herz und Sinne. 

Wenige Schritte weiter, und ich entdeckte, daß ich 
nicht allein war. Einige beſcheidene Holzhäuschen zeig⸗ 
ten ſich, maleriſch zwiſchen dem wuchernden Grün ver⸗ 
ſteckt. An einem der einfachen Holztiſche bot ſich mir 
ein echt ländliches Bild. Es war Frau Rektor Maecke 
aus Apia, mit ihren Kindern, die hier einige Tage köſt⸗ 
lichſter Ruhe zu verleben gedachte. Der liebenswürdi⸗ 
gen Einladung zu einem erfriſchenden Trunke leiſtete 
ich mit dankbarer Freude Folge. Ganz einfach war eine 
ſolche idylliſche Sommerfriſche aber, wie ich hörte, nicht 
einzurichten; denn die von der Regierung zur Ver⸗ 
fügung geſtellten Raſthäuschen boten nicht viel mehr 
Bequemlichkeit, als eben das Dach über dem Haupte, 
und alles, was ſonſt zum Leben nötig war, mußte auf 
Laſttieren den ſteilen Berg hinaufgeſchafft werden. 

Nach kurzer Erholung verabſchiedete ich mich von 
meiner gütigen Gaſtgeberin, da mir nur wenig Zeit 
blieb, um noch vor Einbruch der Dunkelheit nach Apia 
zu gelangen. Unterwegs ſtattete ich noch dem Waſſer⸗ 
fall Papaſea einen Beſuch ab, dem beliebten Bade- 
platz, der ſo wundervolle Gelegenheit bietet, ſich im 
rauſchenden Strudel einen glatten Fels hinabgleiten zu 
laſſen. Bei Lepea erreichte ich die große Landſtraße, 
und nun ging es auf ebenem Wege zurück zum Hafen, 
wo ich um 7 Uhr abends das Boot erreichte, das mich 
an Bord zurückführte. 
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Das Grab in Manono.*) 


Bei der Inſel Manono liegt ein unbewohntes, felſiges 
Eiland, auf dem vormals Manono-Häuptlinge beigeſetzt 
wurden. Ich hörte bei einem Aufenthalt in Manono 
davon, namentlich von einem alten Grabe auf dem 
Gipfel, von deſſen Bewohnern eine hochbetagte Häupt⸗ 
lingsfrau noch etwas wußte. Sie nannte mir einen 
Namen, den ich vergeſſen habe, ſie erzählte mir von 
ſeinen Taten, die welthiſtoriſch belanglos geblieben 
ſind, und erwähnte, daß ſeine Rippen infolge eines 
Geburtsfehlers, wie eine Art Knochenpanzer zuſam⸗ 
mengewachſen geweſen ſeien, — was höchſtens für eine 
Sammlung anatomiſcher Mißbildungen von Intereſſe 
ſein konnte. Da ich Zeit hatte, beſchloß ich nachzuſehen, 
fuhr in einem Kanu hinüber und erkletterte, mir durch 
das Geſtrüpp einen Weg bahnend, den Hügel. Man 
hatte von hier faſt in der Mitte der Meeresſtraße einen 
einzig ſchönen Blick auf die Inſelkette, im Weſten den 
mächtigen Gebirgsdom des Maungaloa von Sawali, 
dann die Felſenfeſtung Apolima und, wieder anſteigend, 
die gerundeten Kuppen von Manono, Aana und Tua⸗ 
maſanga bis zu den zerklüfteten Schroffen und Kegeln 
von Atua und Aleipata. Wahrlich in der einſamen 
Schönheit dieſer Höhe war gut ruhen für einen Vor⸗ 
nehmen, einen Stammesgewaltigen, einen Helden. 
Aber das Geſchick hatte es wieder einmal anders ge— 
wollt! Der Europäer war hier geweſen und hatte 
gründlich gehauſt. Das Grab war geöffnet und unter 
der Einwirkung der Atmoſphärilien verwittert und ver⸗ 
fallen. In einer ſchwachen Höhlung lagen unter einer 

) Nach Dr. Erich Schultz-Ewerth, Erinnerungen 
an Samoa. Berlin 1926, Aug. Scherl. 
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Korallenplatte noch einige kümmerliche Knochen. Alles 
andere war verſchwunden, von der zweibeinigen Hyäne 
geraubt und verſchleppt! 

Nach Manono zurückgekehrt, traf ich die alte Dame 
wieder im Haufe und berichtete ihr. Sie fragte: „Haft 
du auch einen Knochen mitgenommen?“ Ich verneinte 
wahrheitsgemäß. Erfreut bedankte ſie ſich und ſetzte 
hinzu: „Daß doch am jüngſten Tage, wenn wir auf 
erſtehen, jener Häuptling nicht ſo viel Mühe haben 
möchte, ſeine Gebeine wieder zuſammenzubekommen 
von den vielen Orten, wo die Herren Papalangi fie 
hingebracht haben!“ 

In einem Falle will ich bei dieſer Gelegenheit be⸗ 
kennen, habe ich mich durch den Wunſch, einem Gelehr⸗ 
ten gefällig zu fein, verleiten laſſen, die ſamoaniſche 
Sitte ſchmählich zu verletzen. Mehrfach ſchon war uns 
von anthropologiſcher Seite zu Hauſe zu verſtehen ge 
geben worden, daß in den Sammlungen ein höchſt fühl: 
barer Mangel an ſamoaniſchen Schädeln herrſche. Als 
wieder einmal eine Mahnung eintraf, fand ich, daß ich 
meine Dienſte der Wiſſenſchaft nicht länger vorenthalten 
dürfe. Im Geiſte ſah ich bereits meinen Namen auf 
einem ſchön geränderten Pappſchildchen in einer Pi. 
trine des Muſeums für Völkerkunde. Nicht lange dar⸗ 
auf entdeckte ich an der Südküſte Upolus bei dem Dorfe 
Matatufu einige offenbar ſehr alte Schädelteile. der 
Fund war beachtlich; ſein Alter ſchloß den Verdacht 
einer Raſſenmiſchung, der bei moderneren Exemplaren 
exakte Forſchungsreſultate verhindert hätte, ſo gut wie 
völlig aus, dachte ich, und vergegenwärtigte mir ſerner 
daß neueres Studienmaterial zu beſchaffen einfach un. 
möglich geweſen wäre. Die beſagten Schädelſtücke 


1 l 
an der Stätte einer alten, längſt verlaſſenen Eing N. 


ebore⸗ 


280 Das Grab in Manono 


nen⸗Siedlung in einer Höhlung unter dem knorrigen 
Wurzelwerk eines Baumes. Der Ortsvorſteher von Ma⸗ 
tatufu, Fa'atili, zeigte fie mir, als wir auf dem Marſche 
über die Berge nach der Nordküſte die Örtlichkeit paf- 
ſierten, und erzählte dabei, daß die Väter der lebenden 
Generation die Knochen noch pfleglich behandelt hät⸗ 
ten, heute aber kaum noch jemand Intereſſe daran 
nehme. Dennoch entſtand der Entſchluß, die Reliquie 
zu entführen, nicht ohne innere Hemmungen. Das ganze 
Milieu hatte etwas Verbietendes — eine Wüſtung im 
ſchweigenden, dämmerigen Urwalde, der Menſch iſt von 
dannen, ſiegreich und emſig wuchert an ſeiner Stätte 
der ſekundäre Buſch, der Fuß verſinkt im Schleim und 
Moder, und in den tiefen Schatten ringsumher wohnen 
die Geiſter der Verbliebenen! — Ich ließ Fa'atili durch 
einen meiner vertrauten Schreiber unter vier Augen 
ausholen. Er war keine unbedingte Säule des Gou- 
vernements, pendelte ſtets zwiſchen ſeinen Pflichten als 
Beamter und den Rückſichten gegen die anderen Dorf- 
größen, war ſchmiegſam, vorſichtig und bauernſchlau, 
aber nicht der Mann, mein Anſinnen höflich abzuleh⸗ 
nen. Seine Antwort lautete mithin ausweichend, jedoch 
nicht ſo, daß die Auslegung: Nimm unbemerkt, aus⸗ 
geſchloſſen geweſen wäre. Ich ſandte daher von Apia 
aus zwei meiner verläßlichſten Jungen, zum Schein für 
die Taubenjagd ausgerüſtet, mit dem Auftrage, den 
Schädel unauffällig zu holen, ohne ſich in Matatufu 
überhaupt ſehen zu laſſen. Ermutigt durch meine fug- 
geſtive Aufmunterung — ihr werdet euch doch nicht 
vor aitu fürchten? — führten ſie den Befehl gewiſſen⸗ 
haft aus und brachten die wertvolle Laſt in einem Ruck⸗ 
ſack an. Sie ging dann als Poſtpaket ſofort nach Berlin 
an das Muſeum. Es focht uns drei Übeltäter nichts an, 
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als wir bald darauf von der Grippe gepackt wurden. 
Sehr peinlich berührt wurde ich indeſſen durch den 
nachſtehenden, wortgetreu überſetzten ſamoaniſchen Brief. 


An Seine Exzellenz den Herrn Gouverneur. 


Meinen Gruß zuvor! 

Exzellenz, ich ſchreibe Dir dieſen Brief mit Hoch⸗ 
achtung und Ehrfurcht aus Anlaß des Unglücks, das 
unſere Sippe heimſucht, ſeitdem die Jünglinge, die da- 
mals hierherkamen, den Schädel mitgenommen haben. 
Viele von uns ſind ſchon geſtorben, ſeitdem der Schädel 
fort iſt. Jetzt liege auch ich, Fa'atili, an ſchwerer Krant- 
heit danieder. 

Darum bitten wir Deine Exzellenz ehrerbietigſt und 
inſtändigſt: Habe Liebe für uns in unſerer Trübſal und 
laß den Schädel unſeres Vorfahren wieder dahin legen, 
wo er geweſen iſt. Du ſiehſt nun, ſolche Befürchtungen 
waren der Grund, weshalb ich damals nicht recht da— 
mit einverſtanden ſein konnte. 

Bitte, bitte, laß den Schädel wieder zurückſchaffen! 

Möge es Deiner Exzellenz gut ergehen! 

Ich bin 
Dein aufrichtiger Diener 
Fab atili. 

Die Tat war alſo ruchbar geworden, wie, blieb ſich 
zunächſt gleich. Der flehende Ton des Briefes ließ auf 
einen verzweifelten Gemütszuſtand ſchließen, ſowie auf 
eine bedenkliche Lähmung der moraliſchen Widerſtands⸗ 
kraft. Außerhalb der rein menſchlichen Seite des Mor: 
falls drohten allgemeine Folgen. Mein Ruf als Hüter 
der ſamoaniſchen Tradition, mein perſönliches Anſehen, 
das den politiſchen Einfluß trug, ſtand in Gefahr. Das 
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Volk iſt geſchwätzig, die Zunge verrichtet die Arbeit der 
Druckerpreſſe, und als ich bedachte, daß die mit den 
Eingeborenen in enger Fühlung ſtehenden engliſchen 
Miſſionare aus meiner Sünde Kapital ſchlagen könn⸗ 
ten, wurde mir recht ſchwül zumute. Wem dieſe Be⸗ 
ſorgniſſe übertrieben erſcheinen, der leſe im Friedens⸗ 
vertrag von Verſailles den Artikel 246 Abſ. 2, laut deſ⸗ 
ſen Deutſchland ſich hat verpflichten müſſen, den Schä⸗ 
del des oſtafrikaniſchen Rebellen Mkwawa, der ſeiner⸗ 
zeit nach Berlin gebracht worden war, der engliſchen 
Regierung auszuhändigen, die ſich damit natürlich bei 
ſeinen Stammesgenoſſen und Anhängern eine gute 
Zenſur im Sinne der Annexion Deutſch-Oſtafrikas holen 
wollte. Wollte Gott, daß wir nichts Schlimmeres aus 
dem Friedensvertrage zu erfüllen hätten als das! — 
Aber man beliebe daraus zu entnehmen, mit welchen 
Mitteln und Mittelchen England das Wohlwollen ein- 
geborener Völker auf Koſten Deutſchlands zu erringen 
beſtrebt iſt! Ob wir wohl, wenn wir geſiegt hätten, den 
Kopf des Mahdi, den Kitchener nach dem Siege von 
Omdurman aus dem Grabe holen ließ und dem Briti⸗ 
ſchen Muſeum überſandte, von den Engländern zurück⸗ 
gefordert hätten? 

Mir blieb zunächſt nichts übrig, als den armen 
Fa'atili aufzurichten. Es gelang mir einigermaßen 
durch einige Gunſtbezeugungen, wie ſie auf Samoaner 
wirken, durch beruhigende Verſicherungen hinſichtlich 
der Behandlung des Schädels in Berlin und durch Ent⸗ 
ſendung des Regierungsarztes nach Matatufu. Im 
übrigen ſchien die Sache eine gute Wendung nehmen 
zu wollen. Während der Brief, in dem ich den Schädel 
von Berlin zurückforderte, noch unterwegs war, erhielt 
ich von Herrn von Luſchan, dem damaligen, ſeither ver- 
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fiorbenen Leiter des Berliner Muſeums, die Mit: 
teilung, er habe die Stücke kunſtgerecht zuſammen⸗ 
gefügt und durch Meſſungen feſtgeſtellt, daß der Schä⸗ 
del leider unzweifelhaft ein europäiſcher ſei! Es lebe 
die Schädelkunde! rief ich erleichtert, und alle Zweifel, 
ob es wirklich etwa ein alter „Beachcomber“ war, der 
in jenem weltabgeſchiedenen Winkel ein vielleicht ge= 
waltſames Ende gefunden hatte, verſtummten vor der 
Gewißheit, daß mir nunmehr die Rückgabe des corpus 
delieti nicht abgeſchlagen werden konnte. Ich ſchrieb 
noch einmal nach Berlin und erklärte mich bereit, alle 
Koſten zu tragen. Aber ich hatte die Stärke des wifjen- 
ſchaftlichen Sammeleifers unterſchätzt. Herr v. Luſchan 
ſchickte mir gleich ein paar gänzlich fremde Schädel — 
gleich zwei! —, die Gott weiß, woher ſtammten, und 
riet mir, Fa'atili zu beſchwichtigen; das Stück aus Ma⸗ 
tatufu wolle er, weil er ſo viel Mühe damit gehabt und 
als Kurioſum behalten. Der Rat war nutzlos; eine 
Erſatzlieferung wäre entrüſtet abgelehnt, ein Betrug 
entdeckt worden und hätte den ärgerlichen Handel noch 
verſchlimmert! — Aus der Verlegenheit zog mich 
ſchließlich Fa'atili ſelber, indem er fo vernünftig war, 
wieder geſund zu werden. Damit ſchlief die Sache ein, 
und ich ſchwor mir: Nie wieder! 

Und in dieſer Erfahrungslehre ließ ich mich nicht 
mehr irre machen, als ich nicht umhin konnte, wahr⸗ 
zunehmen, daß der Samoaner in feiner dem Wechſel 
der Umſtände ſchnell folgenden Veranlagung auch Frei⸗— 
denker ſein kann, wenn alles geſund und alles über- 
haupt in beſter Ordnung iſt. Bei dem Bau einer Straße 
ſtieß der Regierungslandmeſſer auf ein ſtattliches altes 
Grab und machte Miene, es wegräumen zu laſſen. Da 
kam eine Deputation hoher Häuptlinge aus den Nach⸗ 
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bardörfern zu mir und beſchwerte ſich in freundlichſter 
Form. Angenehm berührt durch die Gelegenheit, meine 
frühere Sünde wieder gut zu machen, befahl ich Scho⸗ 
nung des Grabes, was ſich ohne Beeinträchtigung der 
Verkehrsintereſſen ermöglichen ließ — und hörte nad): 
her unter der Hand, daß meine Bereitwilligkeit ent⸗ 
täuſcht hatte —, man hatte ſich eine Geldentſchädigung 
erhofft. 


Siebter Abſchnitt. 


— 


Tſinglau. 


iautſchou, oder wie es richtiger genannt wird, 
Tſingtau, nahm unter den deutſchen Schutz⸗ 
gebieten in jeder Beziehung eine Sonderſtellung ein. 
Dies galt ſchon von der Erwerbung. China, das un⸗ 
geheure Reich der Mitte, und das überraſchend ſchnell 
aufblühende Japan begannen gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts eine zunehmende Bedeutung für den 
Welthandel zu bekommen. Von altersher beſaßen Eng⸗ 
land in Hongkong, Portugal in Macao dort Handels— 
niederlaffungen auf eigenem Grund und Boden. Neuer- 
dings hatte Rußland ſeine Fangarme von Sibirien aus 
über die Mandſchurei an das Gelbe Meer geſtreckt. Die 
Kolonien Frankreichs, Spaniens und Hollands lagen 
nicht allzuweit im Süden — da lag es auch für Deutſch⸗ 
land nahe, im fernen Oſten feſten Fuß zu faſſen. 
Deutſche Niederlaſſungen befanden ſich bereits in ver- 
ſchiedenen chineſiſchen Häfen, aber ein territorialer 
Stützpunkt mit Docks und Kohlenlagern für die Han— 
dels- und Kriegsſchiffe wurde für erforderlich gehalten. 
Die Wahl fiel auf die Kiautſchou-Bucht mit ihren vor⸗ 
züglichen Ankerplätzen. Ehe noch die Verhandlungen 
mit China eingeleitet wurden, wurden am 1. November 
1897 zwei deutſche Miſſionare der katholiſchen Steyler 
Miſſion in Schantung ermordet. Um die Sühneforde⸗ 
rungen zu ſichern, wurde die Kiautſchou-Bucht beſetzt; 
in den nun folgenden Verhandlungen verpachtete China 
dem Deutſchen Reiche ein Gebiet von 500 Quadrat⸗ 
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kilometer mit dem Hauptort Tſingtau auf 99 Jahre, 
außerdem ließ es ihm in einem Umkreiſe von 50 Kilo⸗ 
meter freie Hand und geſtattete den Bau einer Eiſen— 
bahn durch Schantung. 

In den 16 Jahren, in denen die deutſche Flagge über 
Tſingtau geweht hat, hat deutſche Tatkraft dort Muſter⸗ 
gültiges geſchaffen. Dem doppelten Zweck der Förde⸗ 
rung des Handels und ſeines Schutzes entſprechend war 
auch der Ausbau des gewonnenen Stützpunktes ein dop⸗ 
pelter. In den genügend tief für die größten Seeſchiffe 
ausgebaggerten Hafen wurden zwei mächtige Molen 
vorgetrieben. Eine moderne Werft, ein gewaltiges 
Schwimmdock, rieſige Kohlen- und Petroleumlager und 
ein großes Elektrizitätswerk wurden geſchaffen, von 
dem Bahnhof aus führte eine 400 Kilometer lange 
Eiſenbahn, die die alte Chineſenſtadt Kiautſchou berührt 
und an den neuerſchloſſenen Kohlenbergwerken vorüber 
bei Tſinanfu den Anſchluß an das nordchineſiſche Eifen- 
bahnnetz vermittelte. Drei ſtarke Feſtungswerke, der 
Bismarckberg, die Hfiauniwa-Batterie und das Fort 
Huitſchünhuk, ſchützten Tſingtau gegen einen Angriff zur 
See, auf der Landſeite . nur ſchwächere Be⸗ 
feſtigungen. 

In 13% Jahrzehnten war aus dem ſchmutzigen Chi⸗ 
neſendorf eine ſaubere moderne Stadt von 60 000 Ein⸗ 
wohnern geworden, unter denen ſich 2000 Europäer, 
meiſtenteils Deutſche, befanden. An die mächtigen 
Dienſtgebäude, die der ſtolze Gouverneurspalaſt über⸗ 
ragte, an die langgeſtreckten Hotels und turmgeſchmück⸗ 
ten Kirchen ſchloſſen ſich eine ſchmucke Villenſtadt und ein 
beſonders im Sommer belebter Badeſtrand an. Schiffe 
aller Nationen beſuchten Hafen und Dock, bald zog ſich 
der Handel der Provinz Schantung hierher, der Wert 
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der ein- und ausgeführten Waren erreichte 1913 etwa 
200 Millionen Mark. 

Aber über die wirtſchaftliche Entwicklung hinaus⸗ 
gehend, begann Tſingtau auch zu einem Kulturmittel⸗ 
punkt zu werden. Chineſiſche Hoſpitäler und Schulen 
erſtanden, zum Teil unter der Leitung der dort wir« 
kenden Miſſionen, doch die Krone dieſes Gebäudes bil⸗ 
dete die 1909 eröffnete deutſch-chineſiſche Hochſchule. 

So ſchien die deutſche Gründung im fernen Oſten 
einer glücklichen Zukunft entgegenzugehen. 

Als der Weltkrieg ausbrach, machte man ſich in 
Tſingtau auf einen Angriff durch die engliſche Flotte 
gefaßt und ſah demſelben mit Vertrauen auf die Stärke 
der Seebefeſtigungen getroſt entgegen. Da erſtand ein 
weit gefährlicherer Feind. Japan, das bereits den Ruſ⸗ 
ſen Port Arthur weggenommen hatte, vor dem Eng— 
land aus Wei⸗hai⸗wei freiwillig zurückgewichen war, 
wollte ſich die günſtige Gelegenheit nicht entgehen laſ⸗ 
ſen, den unbequemen deutſchen Konkurrenten loszu— 
werden, und verlangte am 16. Auguſt 1914 innerhalb 
von acht Tagen die Erklärung, daß Deutſchland Tſing⸗ 
tau bis zum 15. September räumen und bedingungslos 
an Japan übergeben werde. Die Annahme dieſer bru- 
talen Forderung hätte dem Ringen Deutſchlands im 
Weltkrieg keine ſpürbare Erleichterung gebracht, die 
deutſche Ehre und die unbedingt nötige Siegeszuverſicht 
aber empfindlich geſchädigt. Die Feſtung rüſtete ſich 
zum äußerſten Widerſtand gegen den zu erwartenden 
übermächtigen Angriff. Derſelbe wurde, wie nicht an⸗ 
ders zu erwarten war, gegen die ſchwächſte Front der 
Feſtung, die Landſeite, angeſetzt. Am 2. September be- 
gann die Landung der Japaner an der Nordküſte der 
Halbinſel Schantung. Allmählich ſammelten ſich dort 
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über 50 000 Mann an. Nach einigen Kämpfen im Vor⸗ 
gelände fing am 31. Oktober die Beſchießung zu Lande 
(mit 160 Geſchützen ſchwerſten Kalibers) und von der 
See aus an. Nach achttägigem Bombardement erfolgte 
in der Nacht zum 6. November der Sturm, und am 7. 
mußte die tapfer verteidigte Feſtung kapitulieren. 


Eine Eiſenbahnfahrk von Tſingkau nach 
Kiauffchon. *) 


Ich hatte mir, aus geſchäftlichem Anlaß mehrere Tage 
in Tſingtau weilend, die deutſche Kolonie ziemlich 
gründlich angeſehen, hatte mit ungeteilter Bewunde— 
rung geſehen, was dort im Laufe von jetzt faſt ſechs 
Jahren geſchaffen worden war. Ich hatte Gelegenheit 
gehabt, das erſtemal Tſingtau etwa ein Jahr nach der 
Beſitzergreifung zu ſehen. Damals war es noch ein 
ſchmutziges Fiſcherneſt, in dem ein Fremder kein Unter: 
kommen finden konnte; die wenigen alten chineſiſchen 
Häuſer, die gegen Wind und Wetter den notdürftigſten 
Schutz boten, waren eng von den Offizieren und Be⸗ 
amten, ſowie wenigen Geſchäftsleuten belegt, die Pflicht 
und Beruf an jene, damals recht ungaſtlich ſcheinenden 
Geſtade gefeſſelt hatten. Ich hatte dann Tſingtau ein 
Jahr ſpäter wieder geſehen. Damals ſtiegen ſchon hier 
und dort die Grundmauern neuer Häuſer empor. An 
der Clarabucht ſtand damals in ſtiller Einſamkeit das 
Tropenhaus, das dem Gouverneur, ſeinem Adjutanten 
und des letzteren Familie gleichzeitig Wohnung bot, 

) Nach C. Fink, Auf der Eiſenbahn durch Schantung 
bis zum Tſe⸗ho. Schanghai 1903, Sonderabdruck aus dem 
„Oſtaſiat. Lloyd“. 
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während am Kaiſer⸗Wilhelm⸗Ufer ſich das Prinz Hein⸗ 
rich⸗Hotel als der erſte größere Backſteinbau erhob, der 
mit feiner nach damaligen Begriffen geradezu ver⸗ 
ſchwenderiſchen Ausſtattung eigentlich den Eindruck 
machte, als gehöre er gar nicht in die Umgebung, in 
der er ſich befand. Der Zufall hatte es gefügt, daß ich 
Tſingtau bis jetzt — es ſind im ganzen vier Jahre ſeit⸗ 
dem verfloſſen — nicht wieder geſehen hatte. Die 
Grundlinien der Stadtanlage erkannte ich bei meinem 
jetzigen Beſuch unſchwer wieder. Aber die Fortſchritte, 
die gemacht waren, die wahrhaft großen Leiſtungen, 
die dort geſchaffen waren, ſetzten mich, obwohl ich viel 
erwartet hatte, doch in Erſtaunen. Gut kanaliſierte 
breite Straßen, wo ſich vor vier Jahren unüberſchreit— 
bare Ravinen hinzogen; prächtige Geſchäftshäuſer und 
geſchmackvolle Villen, wo damals ſich ein paar elende 
Lehmhäuſer erhoben. Elektriſche Lampen auf allen 
Straßen, herrliche Anlagen, jung aufgeforſtete Scho- 
nungen an den einſt nackten Felſen und Bergen, ein 
Badeſtrand mit lebhaftem, großſtädtiſchem Treiben ... 
wohin man ſchaut, ein Bild üppigen Lebens und präc)- 


tigen Gedeihens. 
A* 


Mit dieſem Eindruck wollte ich ſchon von Tſingtau 
wieder Abſchied nehmen, als mich der Erbauer des 
Schienenweges, der den Hafen Tſingtau mit ſeinem 
Hinterland verbinden und dieſes erſchließen ſoll, Herr 
Baurat Hildebrand, in liebenswürdigſter Weiſe auf- 
forderte, mit ihm einen Ausflug über die Eiſenbahn ins 
Innere zu machen. „Sie erhalten ein völlig ſchiefes 
Bild von dem, was wir hier ſchaffen,“ hatte er geſagt, 
„wenn Sie, ohne einen Ausflug ins Innere gemacht 

Methner, Aus den deutſchen Kolonien. 19 
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zu haben, wieder fortgehen.“ Ich ließ mich bereden, 
meinen Reiſeplan zu ändern, und ich muß ſagen, ich 
bereue es nicht. 

Von Herrn Hildebrand ſelbſt begleitet, beſtieg ich am 
nächſten Vormittag den Zug, der uns ins Innere des 
Landes, nach den Kohlenrevieren und darüber hinaus 
bis zum gewaltigen Tſe-ho, führen ſollte, der in der 
trockenen Zeit in ſeinem Bett nur ein paar trägen 
Rinnſalen Raum bietet, in der Regenzeit aber gewal⸗ 
tige Waſſermengen in ſich überſtürzender Kraft nord» 
wärts ins Meer, den Buſen von Pechili, entſendet. Ein 
ſehr eleganter, in Deutſchland gebauter Salonwagen 
nahm uns auf, von deſſen hinterem Abteil ſich uns, da 
der Wagen als letzter an den Zug gehängt war, ein 
herrlicher Rundblick weit über das Land bot. 

Schnell war die ſpiegelglatte, von zahlreichen Djun⸗ 
ken beſetzte Fläche der Bucht von Kiautſchou umfahren. 
Bei Syfang ging es an dem Barackenlager des de— 
tachierten Bataillons des erſten oſtaſiatiſchen Infan⸗ 
terieregiments vorbei, das nach den noch unvergeſſenen 
Shanghaier Tagen hier ein neues, in mancher Hinſicht 
wohl weniger angenehmes Quartier erhalten hat. Bei 
Tſangkou ragt rechts von der Bahn der hohe Schorn⸗ 
ſtein der noch im Bau begriffenen Seidenſpinnerei in 
die Luft, während links ein belebter, kleiner chineſiſcher 
Hafen ſichtbar wird. Bei Chou⸗tſun war die Grenze 
des deutſchen Pachtgebietes erreicht, und nun ging es 
in einem weiten Bogen nach Norden durch die neutrale 
Zone weiter nach Kiautſchou. Von rechts winken noch 
eine Zeitlang die hohen Zacken und Kämme des Laus⸗ 
han. Aber die Gegend wird langſam immer flacher. 
Wir ſind in die große Ebene eingetreten, an deren 
äußerſtem Oſten noch der Taku⸗ho feine aus den hohen 
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Gebirgsformationen der öſtlichen weit ins Gelbe Meer 
vorſpringenden Halbinſel der Provinz Schantung kom⸗ 
menden Waſſer in die Bucht von Kiautſchou entſendet. 
Noch einmal erhebt ſich das Land über einige Meter; 
gleich hinter Kiautſchou überſchreiten wir die Waſſer⸗ 
ſcheide. 

Auf den Feldern rings ſteht die zweite Ernte. Die 
erſte dieſes Jahres, der Weizen, iſt bereits geſchnitten. 
Jetzt ſehen wir auf den ſich weithin ausdehnenden 
Ackern Mais, Kauliang, Hirſe, Pataten (ſüße Kartof⸗ 
feln), zwei oder drei Arten ölhaltige Bohnen, Hanf und 
Chinagras ſtehen. Gerade hatte die Regenzeit ein- 
geſetzt, und man konnte deutlich die üppigen, ſaftigen 
Schoſſe erkennen, die über Nacht getrieben waren. Bald 
wird auch die zweite Frucht reif ſein, und der fleißige 
Ackerbauer kann dann an der Pflege der dritten arbei- 
ten, die namentlich aus Rüben, Tabak, Indigo, aller⸗ 
hand öGlfrüchten, Kürbiſſen (wohl hundert verſchiedene 
Arten), Baumnüſſen, Beſenſtrauch uſw. beſteht. Überall 
ſieht man auf den Feldern die kleinen Hütten der Feld- 
wächter, die nachts verhindern ſollen, daß ſich Un⸗ 
berufene die Ernte aneignen. Es iſt auffallend, wie 
genau dieſe kleinen leichten Hütten, die doch nur vor⸗ 
übergehend, immer für einen Sommer errichtet werden, 
die Wohlhabenheit oder Armut eines Diſtriktes wieder- 
ſpiegeln. In der Gegend um Kiautſchou, die wir jetzt 
durchfahren, machen ſie einen ſchmucken, faſt eleganten 
Eindruck. Später ſehen wir elende, aus Matten not- 
dürftig zuſammengeflickte Buden, die völlig dem ärm⸗ 
lichen Charakter des Bodens einer wenig fruchtbaren 
Niederung entſprechen. 

Bei Kiautſchou liegt links von der Bahn das Lager 
einer der vorgeſchobenen Kompagnien des dritten Gee- 
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bataillons, das hier die Wacht am Schienenftrang hält. 
Der letzte vorgeſchobene Poſten, wieder eine Kompag⸗ 
nie, wird etwa zwei deutſche Meilen weiter landein⸗ 
wärts, der Stadt Kaumi gegenüber, erreicht. Auch hier 
machen die Baracken einen ſchmucken Eindruck und ſind 
ein Beiſpiel dafür, daß man ſich auch mitten in der 
chineſiſchen Umgegend ein hübſches, bequemes und vor 
allem ſauberes Heim ſchaffen kann. 


Der Sturm.*) 


Nachdem in der Nacht vom 5. zum 6. November 
unſere Batterien, mit Ausnahme der für den Sturm 
bereitgehaltenen, ihre Munition bis auf einen kleinen 
Reſt verfeuert haben, wird es am 6. klar, daß der Fall 
der Feſtung unmittelbar bevorſteht. 

Eine wunderſchöne, mondhelle Nacht dämmert her— 
auf. Wie Geſpenſter aus der Hölle flammen unaufhör- 
lich im Kampfgebiet und dann und wann auch in der 
Stadt die grellen Feuerſäulen berſtender Granaten auf. 
Müde und abgeſpannt, und doch in allen Nerven zitternd 
vor innerer Erregung, ſitzt Oberſtleutnant v. Keſſinger 
mit ſeinem Stab über die Karte gebeugt, um jeden Fort⸗ 
ſchritt des Feindes, die ſich überhaſtenden Meldungen 
unſerer Infanterie-Werke zu verzeichnen, und, wo es 
geht, noch Anordnungen für Truppenverſchiebungen im 
Zwiſchengelände zu geben, vor allem aber die Hilferufe 
nach artilleriſtiſcher Unterſtützung zu berüdfichtigen. 
Sieben Tage und ſieben Nächte ſitzt nun ſchon der Kom⸗ 
mandeur der Landfront über ſeinem nervenzerrütten⸗ 

*) Nach Konteradmiral Vollerthun, Der Kampf um 
Tſingtau. Leipzig 1920, S. Hirzel. 
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den, verantwortungsreichen und wenig erfreulichen 
Werk. 

Viele oberirdiſche Fernſprechleitungen ſind zerſtört. 
Vergeblich hat ſie in unverdroſſener, mutiger Arbeit im 
feindlichen Feuer Oberleutnant d. L. Weigele mit fei- 
nem Telegraphentrupp immer wieder zu knüpfen ver⸗ 
ſucht. Die Verbindung, namentlich zu den Truppen des 
Zwiſchengeländes, iſt nur noch durch Motorradfahrer 
möglich. Ohne der Gefahr zu achten, jagen die tapferen 
Burſchen ſeit zwei Nächten durch den Geſchoßhagel hin— 
durch. Und wenn die Befehle und Meldungen auch 
manchmal viele Stunden bis zu ihrem Beſtimmungs— 
ort gebrauchen, da iſt keiner, der unverrichteter Sache 
zurückkehrt. Mancher aber entwickelt eine geradezu er- 
ſtaunliche Geſchicklichkeit im Auffinden noch paſſierbarer 
Wege. Wo die Straße nicht mehr benutzbar iſt, wird 
das Rad beiſeite geſtellt und gegangen. 

Wahrlich, was in dieſen kritiſchen Stunden die Ver: 
bindungsmänner leiſten, ſteht hoch oben unter den küh⸗ 
nen Taten der Verteidigung. Aber natürlich können 
ſie, wo Augenblicke entſcheiden, kein Telephon erſetzen. 
Viele Befehle erreichen ihren Beſtimmungsort zu ſpät, 
manche gar nicht, weil der Überbringer fällt. 

Und im Zimmer des Stabschefs iſt, ebenfalls über 
die Karte gebeugt, die Gouvernements leitung 
verſammelt. Ihre Tätigkeit ergänzt ſich mit der des 
Land frontenkommandeurs. Sie leitet und ſetzt die 
Reſerven aus den See forts ein. Kein Antlitz kann 
auch hier die ſeeliſchen Eindrücke ganz verleugnen, die 
das Herannahen der letzten verhängnisvollen Stunde 
mit ſich bringt. 

Mit ſtarken Patrouillen, die ſtets die fo außerordent- 
lich leichten, von zwei Mann tragbaren japaniſchen Ma⸗ 
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ſchinengewehre mit ſich führen, fühlt ſich der Feind 
überall an die Infanterie-Werke heran. Seine Pioniere 
arbeiten im eigenen Feuer an der Aufräumung des 
Hinderniſſes. Unter entſetzlichem Artilleriefeuer liegen 
die Infanterie-Werke der Mitte. Zunächſt will es ſchei⸗ 
nen, als ob der linke Flügel für den Hauptſtoß aus⸗ 
erſehen ſei. Seit 9.30 Uhr mehren ſich die japaniſchen 
Angriffe gegen Infanterie-Werk IV. Ganz ausgezeich⸗ 
net wirken dabei die feindliche Artillerie und Infanterie 
zuſammen. Läßt die Infanterie von ihrem Opfer ab, 
ſo trommelt die Artillerie mit ſolcher Wucht auf das 
Werk, daß die Beſatzung ſchleunigſt in ihre Kaſematten 
zurück muß. Und kaum iſt ihr letzter Schuß verklungen, 
ſo ſchieben ſich in Maſſen die feindlichen Schützen ans 
Werk heran. So ſchleicht der gehetzten Werkbeſatzung 
bleiern Minute auf Minute dahin. Und auf vielen Ge⸗ 
ſichtern iſt die bange Frage zu leſen: „Wie lange noch 
werden wir dieſem fortgeſetzten Fluten und Ebben 
überwältigender Maſſen Widerſtand leiſten können?“ 

Doch allmählich verſchiebt ſich der Druck immer mehr 
gegen Werk III, deſſen Kommandant, Oberleutnant 
Ramin, in den Tagen und Nächten vorher ſo manche 
Probe größter Kaltblütigkeit abgelegt hat. Der Gegner 
mag erkannt haben, daß die Widerſtandskraft dieſes 
kleinen Werkes nicht hoch einzuſchätzen iſt. Genug, das 
Spiel, das Werk IV ſo zugeſetzt hat, wird in verſtärkter 
Form bei Werk III wiederholt. Das Knattern der 
Maſchinengewehre und Gewehre ſchwillt beſorgnis⸗ 
erregend an. 

Und weiter wogt der Kampf. Noch einmal wird 
Werk III unter heftiges Artilleriefeuer genommen. — 
Dann kommt die verhängnisvolle Meldung um 1 Uhr 
nachts: „Die Japaner ſind in den Kaſernenhof gedrun⸗ 
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gen. Beſatzung iſt in der Kaſerne eingeſchloſſen. Der 
Feind verſucht mit großem Geſchrei die Tür einzu⸗ 
rennen. Beſatzung kann nicht heraus.“ 

Das iſt die Entſcheidung. Die japaniſchen Sturm⸗ 
truppen haben ſich, gedeckt von dem Trommelfeuer ihrer 
Artillerie, durch die Hindernisbreſche hindurchgearbeitet. 
Der Augenblick, in dem die tapfere Beſatzung ſich vor 
dem Artilleriehagel in die Kaſerne zurückziehen mußte, 
iſt geſchickt von ihnen zu entſcheidendem Vorſtoß aus⸗ 
genutzt worden. Und die engen Zugänge zur Kaſerne 
haben ihr Schickſal beſiegelt. 

Alles wird aufgeboten, um mit den Truppen aus dem 
Zwiſchengelände durch kräftigen Gegenſtoß den Feind 
noch einmal zu werfen. Von Tſchungſchiawa aus ſtür⸗ 
zen die Pioniere unter Oberleutnant Charriere und ein 
Zug Matroſenartillerie unter Oberleutnant zur See 
Crull vor. Tödlich verwundet fällt Charriere. Crull 
übernimmt die Führung der Pioniere, die, ſo wie die 
Oſterreicher unter Oberleutnant v. Schlick, ſchwere Ver⸗ 
luſte erleiden. Noch ſcheint nicht alles verloren. — Hin 
und her wogt der Kampf. 

Aber zu mächtig iſt der Druck, zu überlegen die Zahl 
der nachſtürmenden feindlichen Reſerven; mit Infan⸗ 
terie iſt er nicht mehr aufzuhalten. Nur noch ein kleiner 
Munitionsreſt iſt da, aber er ſoll wenigſtens gut an⸗ 
gebracht werden! Noch einmal, zum letzten Male, läßt, 
vom feindlichen Feuer eingedeckt, Bis marckberg 
ſein tiefes Brummen hören, in Sterbelauten bellt die 
Tfingtau-Batterie, und Iltisberg und die 
Feldhaubitzen ergießen ein heftiges Schnellfeuer auf den 
bedrohten Punkt. Es iſt umſonſt. Gegen 2 Uhr iſt 
Werk III in japaniſchen Händen. 

Um 4.30 Uhr verſchärft ſich die Kriſis in der Mitte. 
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Während die untere Iltisberg-Batterie ahnungslos ihre 
letzten Schrappnells ins Gelände verfeuert, wird die 
Beſatzung plötzlich von der linken Flanke und von hin⸗ 
ten beſchoſſen: Einige Leute fallen, der Batteriekom⸗ 
mandeur iſt außer ſich. Wo kommt das Feuer her? 
Sollten etwa unſere Truppen auf der Paßkuppe und 
den links gelegenen Höhen ſich ſo im Ziel geirrt haben? 
Doch nein! Dort unten am Abhang und auf dem Weg 
zur Batterie wimmelt's ja von kleinen ſandfarbenen 
Geſtalten, die mit lautloſen Schritten den Abhang her⸗ 
aufſtürmen. Feindliche Infanterie iſt's in ſchier un⸗ 
überſehbarer Menge, und ſie führt Gebirgsartillerie 
und Maſchinengewehre mit ſich. „Wir ſind abgeſchnit⸗ 
ten, alle Mann ſofort in die bombenſicheren Räume!“ 

In eines Augenblicks Länge hat ſich die geſamte, nur 
noch 45 Mann ſtarke Beſatzung eingeſchloſſen, die ſchwe⸗ 
ren Eiſentüren der oberen und unteren Batterie ver⸗ 
rammelt. Und nun geht's an die Verteidigung! 30 Ge⸗ 
wehre ſtehen zur Verfügung. Die nach hinten führen⸗ 
den Luft- und Lichtſchächte werden als Schießſcharten 
benutzt. Draußen ſteht die heulende Maſſe, ſchlägt in 
wilder Wut gegen die Tür und verlangt Einlaß. Als 
Antwort knattern dreimal ſoviel Schüſſe, wie Löcher 
vorhanden ſind. Mancher Japaner fällt, aber auch von 
unſeren Leuten werden einige durch die Schießſcharten 
verwundet, durch die nun ſeinerſeits der Feind in die 
Räume hineinfeuert. 

„Bitte, ergeben Sie ſich!“ Auf einem Zettel ſteht's 
geſchrieben, den man an Bajonettesſpitze in die Räume 
hineinhält. Als Antwort erfolgt wieder eine kräftige 
Gewehrſalve. 

Da aber — was iſt denn das? Die Iltisbergbeſatzung 
hört erneutes Wutgeheul und wahres Pelotonfeuer, das 
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unter den Japanern draußen aufräumt. Und immer 
wieder von neuem ſchlagen in wildem Schnellfeuer 
Schüſſe unter dem belagernden Feinde ein, die von 
oben zu kommen ſcheinen. Doch nein. Dort links von 
der Paßkuppe wird gefeuert. Wer ſind die braven 
Burſchen, die uns aus unſerer Not heraushauen? 

Batterie Trendel iſt's. 

Nachdem dieſe unverwüſtliche 9 em-Batterie ihre Mu⸗ 
nition verſchoſſen, die Geſchütze geſprengt hat, iſt ſie 
den anſtürmenden Feind auf den Iltisbergen gewahr 
geworden und hat, ſchnell entſchloſſen, zu den Geweh⸗ 
ren gegriffen. ; 

Auf die Meldung Kapitänleutnant Wittmanns, daß 

die Japaner mit ſehr überlegenen Kräften die Batterie 
eingeſchloſſen hätten und zu ſtürmen Miene machten, 
hat Oberſtleutnant v. Keſſinger an die Iltisberge und 
die am meiſten bedrohten Infanteriewerke Befehl ge— 
geben: „Werke ſo lange wie möglich halten, unnötiges 
Blutvergießen vermeiden.“ Gleichzeitig iſt vom Gou⸗ 
vernement, was an Truppen erreichbar, nach dem Iltis⸗ 
platz befohlen, um dieſen, ſolange angängig, nach der 
Stadt hin abzuſperren. Von der Stadt ſollte der Feind 
vor der Übergabe unter allen Umſtänden abgehalten 
werden, um Plünderungen und Gemetzel zu vermeiden. 
Das Fort Huitſchünhuk aber mußte wenigſtens Zeit 
gewinnen, ſeine Geſchütze zu ſprengen. 
Aus dieſer höchſt bedenklichen Lage heraus ſammeln 
ſich gegen 5 Uhr morgens alle möglichen Truppenſplit⸗ 
ter an den Zugängen zum Iltisplatz. Wenn fie nur 
noch einige Viertelſtunden imſtande ſind, den immer 
mehr über die Berge hinwegſchäumenden Strom des 
Feindes aufzuhalten, fo iſt ſchon viel gewonnen! 

Aber es ſcheint nicht ſo, das Loch iſt zu groß, und 
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der Nachſtrom in der Mitte wird durch unfere inzwiſchen 
ſchweigſam gewordene Artillerie nicht mehr gehemmt. 

So fallen denn bald nach 5.30 Uhr die Infanterie⸗ 
werke II und IV. Gegen 6 Uhr ſetzt der Sturm auf 
Werk I ein, und kurz nach 6 Uhr liegt auch Werk V 
unter ſchwerſtem Feuer. Das Obſervatorium meldet, 
das Werk ſei nur noch eine einzige Staubwolke. 

Mittlerweile hat auch die äußerſt merkwürdige Lage 
auf den Iltisbergen ihre Löſung gefunden. Als alles 
Fluchen und Toben nichts nützt, ſetzt der Feind die 
Bohrmaſchine an, um das Werk zu ſprengen. Nun 
iſt weiterer Widerſtand nutzlos. Kapitänleutnant Witt⸗ 
mann übergibt die Batterie. Mit Gier ſtürzt ſich der 
Feind, der, draußen 1500 Mann ſtark, dieſe höchſt be⸗ 
merkenswerte Belagerung durchgeführt hat, in die Höh⸗ 
len. „Was, 45 Mann, nicht mehr in dieſer großen, ſo 
ſehr gefürchteten Batterie? Das iſt unmöglich!“ Man 
muſtert, zählt, ſucht alle Ecken und Winkel ab — und 
erlebt hier vielleicht die erſte große Beſchämung und 
Enttäuſchung. 

Während der Verhandlungen knallt der kleine Leut⸗ 
nant Trendel, dem ſich die Natur des Vorganges ent⸗ 
zieht, ruhig weiter auf den wimmelnden Feind, bis ſich 
dieſer verzieht. Bald erhält Trendel aber ſelbſt mit 
ſeiner Schar von hinten, vom Iltisplatz aus, Feuer. 
Und nun muß er die Nutzloſigkeit weiteren Wider⸗ 
ſtandes erkennen. In großen Maſſen hat feindliche In⸗ 
fanterie bereits den Platz beſetzt und ſtürmt auf die 
Berge. 

Es iſt inzwiſchen 6.20 Uhr geworden. Fahles Däm⸗ 
merlicht beleuchtet das Schlachtfeld. Auf dem Obſer⸗ 
vatorium und der Signalſtation weht die weiße Flagge. 
Die Feſtung kapituliert. 
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Da zerſchlagen die auf der Paßkuppe ihre Gewehre 
und ſtimmen in tiefer Erſchütterung „Deutſchland, 
Deutſchland über alles“ an. Noch drei kräftige Hurras 
auf den Kaiſer, in die die heranſtürmenden Japaner 
ebenſo kräftig einſtimmen, und fie werden als Gefan⸗ 
gene abgeführt. 


Ein Beſuch Tſingkaus im Jahre 1924.“ 


Unfere Fahrt ging von Taku⸗Reede nach Tſchi⸗fu. 
Hier fanden ſich eine Anzahl deutſcher Familien und die 
ganze deutſche Schule (acht Mädchen und ein Knabe) 
an Bord zum Abendeſſen ein. An dieſes ſchloß ſich echt 
deutſche Gemütlichkeit; es wurde erzählt, geſungen und 
getanzt. 

Tſchi⸗fu iſt hübſch gelegen, am Fuße von Bergen. Die 
Stadt ſelbſt aber macht einen primitiven Eindruck. Die 
Anzahl der Europäer iſt nur klein; wieviel, iſt mir lei⸗ 
der entfallen. Die Deutſchen aber halten in alter Treue 
an ihrer Heimat feſt und wünſchen ſehnſüchtig, daß das 
Vaterland aus dem Schmutz, in den es geſtoßen wurde, 
durch eine tatkräftige Regierung recht bald wieder em: 
porgezogen werden möchte. 

Der nächſte Ort, den wir anliefen, war Tſingtau, 
die „Perle des Oſtens“, wie man dieſen deutſchen Kolo- 
nialbeſitz früher bezeichnete. Neidlos haben alle Kolo⸗ 
nialvölker, im beſonderen auch England, vor dem 
Kriege anerkannt, daß innerhalb kurzer Zeit dort ſo 
Vorbildliches von den Deutſchen geſchaffen worden ſei, 
daß keines von ihnen ſeinesgleichen aufzuweiſen hätte, 
nämlich aus einigen Lehmhütten in ungeſunder Gegend 

) Nach Georg Buſchan, Nach Oſtaſien. Stettin 1925, 
Verlag Otto Muhl. 
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eine moderne, prächtige, hygienisch einwandfreie Stadt. 
Und auch jetzt noch ſprachen die Engländerinnen und 
der Amerikaner, die mir an Bord bei Tiſch gegenüber 
ſaßen, ſich über die Schönheit und Vornehmheit Tſing⸗ 
taus ſehr anerkennend aus, worauf ich mir nicht ver⸗ 
kneifen konnte, zu ſagen: „that is a german work“. 
Nach der Eroberung des Gebietes Kiautſchou durch die 
Japaner blieb Tſingtau einige Jahre in deren Beſitz. 
Augenſcheinlich hatten die Japaner die Abſicht, das 
ihnen ohne Verdienſt und große Opfer in den Schoß ge— 
fallene Kleinod für immer ihrer Krone einzuverleiben. 
Sie entwickelten daher auch eine nicht unbedeutende 
Bautätigkeit, die Straßen wurden durchweg aſphaltiert, 
und ganze Stadtviertel entſtanden. Jedoch fand ihre 
Herrſchaft ein vorzeitiges ſchnelles Ende, denn das 
Kiautſchou⸗Gebiet fiel vor knapp einem Jahre wieder 
an China zurück. Seitdem ſind die Chineſen die Herren 
von Tſingtau. Die Deutſchen waren bei ihren Entjchä- 
digungsanſprüchen an das Deutſche Reich recht ſchlecht 
von dieſem behandelt worden. Ein angeſehener In— 
genieur z. B., dem ſein auf eigene Koſten erworbenes 
Flugzeug von den Japanern weggenommen war, be— 
klagte ſich mir gegenüber ſehr bitter darüber, daß ihn 
die deutſche Regierung mit 80 Dollars entſchädigt hätte. 

Wie ſchon erwähnt, macht Tſingtau zurzeit immer 
noch einen ſauberen, vornehmen Eindruck; ſtatt der 
deutſchen finden ſich indeſſen überall an den Häuſern 
und in den Anlagen engliſche oder chineſiſche Bezeich⸗ 
nungen; nur einem einzigen deutſchen Schild begegnete 
ich auf meinem Rundgange, einer „Schlachterei“. Die 
Straßennamen ſind durchweg chineſiſch in engliſcher 
Übertragung. Deutſch wird auf Anfrage jedoch viel ge= 
antwortet, von den Geſchäftsleuten, ſowie den Boys in 
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den Familien — es gibt etwa 150 Deutſche wieder dort 
— und Gaſthäuſern. Die Deutſchen erfreuen ſich noch 
immer der Achtung der Chineſen, mit denen fie gut aus⸗ 
kommen. — Von den Wahrzeichen deutſcher Macht und 
Tatkraft iſt eins leider verſchwunden, und als Kriegs 
beute nach Japan genommen worden: der Diederichs⸗ 
Stein, ein Denkmal zur Erinnerung an die Beſitzer⸗ 
greifung von Tſingtau durch den Admiral Diederichs, 
mit ſeiner ſtolzen Inſchrift. So traurig mich dieſe 
Tatſache ſtimmte, deſto erfreuter war ich auf der ande⸗ 
ren Seite, als mir in der Dunkelheit das lebensgroße 
Bild des eiſernen Kanzlers in Geſtalt des Hamburger 
Roland als buntes Glasfenſter am „Internationalen 
Kaſino“ entgegenſtrahlte. Das ehemalige deutſche Klub⸗ 
gebäude iſt internationaliſiert und zu einem Treffpunkt 
der Europäer gemacht worden. Erfreulicherweiſe ſind 
in ihm viele Erinnerungen an die deutſche Herrſchaft 
unberührt geblieben. Ich brachte eine gemütliche Stunde 
in dieſen vornehm eingerichteten Räumen zu. 

Auch dem Faber⸗Krankenhauſe, urſprünglich einer 
Schöpfung der Weimarer Miſſion, die von den Deut⸗ 
ſchen Tſingtaus weiter unterhalten wird und ſich eines 
ausgezeichneten Rufes erfreut, ſtattete ich einen Beſuch 
ab, um den an ihm arbeitenden beiden Schweſtern des 
Frauenvereins vom Roten Kreuz über See Briefe und 
Grüße von dem Hauptverein in Berlin zu überbringen. 
Cs war recht gemütlich in dem netten, warmen Schwe⸗ 

ſternzimmer, zumal ſich draußen bereits eine unan⸗ 
genehme Temperatur bemerkbar machte. 

Einen Nachmittag führte mich der Landsmann, an 
den ich empfohlen war, zu Fuß durch die Stadt, und 
am andern Morgen in der Frühe zeigte er mir im 
Fluge im Auto die weiteren Sehenswürdigkeiten und 
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Zeugniſſe einſtiger deutſcher Herrlichkeit. Wie ſchon be⸗ 
tont, macht Tſingtau einen vornehmen Eindruck; es iſt 
die ſchönſte Stadt Oſtaſiens, die ich geſehen habe. Man 
hatte hier eine deutſche Stadt geſchaffen, alſo nicht 
vom internationalen europäiſchen Typus, wie die übri⸗ 
gen „Settlements“, ſondern vom individuell⸗deutſchen 
Stil. Die gotiſche Bauweiſe der öffentlichen Bauten, die 
Ziegelverblendung der netten Landhäuſer inmitten gro⸗ 
ßer Gärten, die Baumbeſtände innerhalb der Stadt 
drücken derſelben einen eigenen Stempel auf, den die 
übrigen Handelsſtädte Oſtaſiens nicht beſitzen. Tſingtau 
war im Begriff, eine doppelte Aufgabe zu erfüllen, die 
eines deutſchen Handelshafens und die einer Garten- 
ſtadt ſowie eines Badeortes. Und tatſächlich traf ſich 
hier zur Badezeit „toute Chine“. Und jetzt iſt Tſing⸗ 
tau eine beinahe tote Stadt. Wenige Schiffe liegen am 
Kai, die Hafenanlagen ſind unbelebt, die Straßen wie 
ausgeſtorben, die Geſchäftshäuſer zumeiſt leer, die Kaf⸗ 
fees und Gaſthäuſer ohne Beſucher. Mein Gaſtfreund 
führte mich abends in mehrere Reſtaurants: nur zwei 
bis drei Menſchen ſaßen in ihnen. Erſt im „Kaffee 
Tſingtau“ fanden ſich ſpäter Gäſte (Deutſche und Ruſ⸗ 
ſen) ein, die ſich durch Tanzen unterhielten. Das iſt das 
Tſingtau der Gegenwart — eine ſchweigende 
Stadt. 
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